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Prolog

Man schrieb den 15. September, ein Tag im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts, als die Räder des Flugzeuges die Landebahn der US-Airbase im Nordwesten der Vereinigten Staaten von Amerika berührten.

Die Landung verlief problemlos. Ein Ruck ging durch unsere Körper, als die Piloten die schwere Transportmaschine abbremsten, um danach zügig zu ihrer Parkposition zu rollen.

Die Turbinen wurden abgestellt. Sekunden später öffnete sich langsam die Heckklappe.

Wir nahmen unser Gepäck auf und betraten kurz darauf amerikanischen Boden.

Wir, das waren 18 Soldaten aus verschiedenen NATO-Mitgliedsländern, die in den nächsten acht Wochen an einem Winterüberlebenstraining in den unendlichen Weiten Alaskas teilnehmen durften. Zwei US-Soldaten sollten noch zu uns stoßen, so dass wir insgesamt zwanzig Lehrgangsteilnehmer zählen würden.

Zwei Mann aus jedem Land. Jeweils ein Offizier und ein Unteroffizier. Aus Deutschland waren das in diesem Fall der Hauptfeldwebel Fred Limbach und meine Wenigkeit, der Oberleutnant Robert Buchholz. Beide dienten wir in derselben Fallschirmjägerbrigade und hatten bereits gemeinsam ein sechswöchiges Sommertraining in den Everglades in Florida absolviert.

Wir wussten deshalb ungefähr, was uns erwartete, und das war kein Zuckerschlecken. Die Ausbilder würden keinerlei Rücksicht nehmen. Wer Schwäche zeigte, konnte seine Sachen packen und frühzeitig nach Hause fliegen. Dieser Blamage wollte sich natürlich niemand aussetzen. Das drohende Damoklesschwert über unseren Köpfen spornte jeden Einzelnen zu Höchstleistungen an.

Auf der Airbase wurden wir zunächst jedoch freundlich empfangen und zuvorkommend behandelt.

»Das ist wie bei Hänsel und Gretel. Erst machen sie dich fett und dann fressen sie dich auf«, knurrte Fred bei passender Gelegenheit.

Womit er nicht ganz unrecht hatte.

Drei Tage sollten wir auf dem Flughafen zubringen, bevor es dann ins erste Trainingscamp ging.

Ausrüstung und Waffen wurden ausgegeben. In einem großen Schulungsraum erhielten wir alle möglichen Instruktionen und Sicherheitshinweise. Abschließend noch eine gründliche Untersuchung beim Truppenarzt –mit dessen Okay marschierten wir geschlossen zum Friseur und sahen danach auf dem Kopf alle gleich aus.

Als letzte Maßnahme entfernten wir unsere Dienstgradabzeichen von den Uniformen, denn ab sofort spielte das keine Rolle mehr. Wir waren alle gleich und lediglich Lehrgangsteilnehmer – mehr nicht.

Chef–Ausbilder war Mastersergeant Bill Hancock, ein Vietnamveteran der Green Berets – hochdekoriert, knallhart, aber durch und durch ein fairer Soldat. Ihm zur Seite hatte man einen jungen Captain der US Army gestellt, der allerdings nur als Anstandswauwau diente, da immerhin zehn Offiziere an diesem Ausbildungsprogramm teilnahmen. Er trat während der gesamten Aktion selten in Erscheinung. Seinen Namen habe ich vergessen.

Am Morgen des vierten Tages war es dann soweit. Mit Sack und Pack bestiegen wir die gute alte Hercules C-130, eine viermotorige Transportmaschine und der Lastenesel der Air Force schlechthin.

Stunden später lag das Einsatzgebiet vor uns.

Ein Mitglied der Besatzung gab das Signal.

Aufstehen, Reißleinen einhaken, überprüfen, vorrücken.

Quietschend öffnete sich die Heckklappe. Als die Signallampe von Rot auf Grün wechselte und eine laute Hupe ertönte, liefen wir nacheinander hinten hinaus und fielen aus 1000 Metern Höhe in ein bodenloses Nichts. Ein Ruck, der Fallschirm öffnete sich und unter uns lag die unendliche Weite der Wildnis Alaskas.

Grandios und gleichzeitig auch Respekt einflößend.

Was erwartete uns da unten?

Die Landung verlief glatt. Von diesem Augenblick an waren wir auf uns allein gestellt. Hilfe von außen würde es ausschließlich in extremen Notsituationen geben. Vom ersten Tag an ging es richtig zur Sache, um es salopp zu formulieren. Die Ausbilder schenkten uns nichts. Tagesmärsche von bis zu dreißig Kilometern mit vierzig Kilogramm Gepäck auf dem Rücken waren normal, sofern es das Gelände erlaubte. Dessen Strukturen forderten die letzten Reserven eines jeden.

Einziger Lichtblick in diesen strapaziösen Zeiten war der Indiansummer. Die Farbenpracht und die Lichtspiele der herbstlichen Natur, in Verbindung mit der atemberaubenden Landschaft, hinterließen einen bleibenden Eindruck und entschädigten dadurch den geschundenen Körper und Geist.

In diesen Momenten entstand bei mir erstmalig der Wunsch, eines Tages hierher zurückzukehren.

Die Zeit verging. Als wir am Ende in die Hubschrauber stiegen, die uns in die Zivilisation zurückbringen sollten, herrschte bereits fünf lange Wochen tiefster Winter. Eisige Kälte und Schneemassen bereiteten dem Team erhebliche Schwierigkeiten.

Wir hatten gelernt, in einer extrem feindlichen Umwelt und unter noch extremeren Bedingungen zu leben und zu überleben.

Physisch und psychisch führte uns das an die Grenzen der Belastbarkeit.

Das später verliehene Ranger-Abzeichen trugen wir daher mit entsprechendem Stolz.

Jahre danach quittierte ich den Militärdienst, begann ein Studium der Forstwissenschaften und trat schließlich meine neue Stellung in der Lüneburger Heide an.

Eines Tages war es dann soweit. Angeregt durch Erzählungen eines befreundeten Jägers, der unlängst erst in Alaska gejagt hatte, fiel mir mein seinerzeit lose ins Auge gefasstes Vorhaben, dorthin zurückzukehren, erneut ein. Ich beschloss, meinen nächsten Urlaub da zu verbringen.

So geschah es dann auch. Das Schicksal nahm seinen Lauf.


Showdown

Alaska!

Land, in dessen Richtung der Ozean strömt, Great Land oder The Last Frontier, gleichzeitig die größte Exklave der Erde.

Das war mein Ziel.

Der International Airport liegt sechs Kilometer südwestlich von Anchorage.

Als Verkehrsflughafen ist er einer der größten Frachtflughäfen der Welt.

In seiner riesigen Abflughalle kam ich mir recht verloren vor. Dabei sah es hier nicht viel anders aus als auf den meisten Flughäfen, die ich in meinem bisherigen Leben kennengelernt hatte.

Hektische Betriebsamkeit sowie ein ständiges Kommen und Gehen beherrschen den Alltag eines solchen Verkehrsknotenpunktes. Lange Schlangen Reisender standen an den Abfertigungsschaltern der verschiedenen Luftfahrtgesellschaften. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter derselben gaben sich alle Mühe, Fragen zu beantworten und den zahlreichen Wünschen der Fluggäste gerecht zu werden.

Fast pausenlos erfolgten Aufrufe über die Lautsprecheranlagen: »Mister X, bitte zum Informationsschalter!«

»Miss Y, letzter Aufruf zum Direktflug Nummer …!«

Auf Monitoren und überdimensionalen elektronischen Schautafeln wurden Informationen über Abflug- und Ankunftszeiten, Gates, startbereite und gelandete Maschinen angezeigt.

Lange Transportbänder schoben Mengen an Koffern und sonstigem Gepäck auf undefinierbaren Wegen in diverse Bereiche des Flughafens, von wo aus die Verteilung auf die jeweiligen Maschinen vorgenommen wurde – ein geordnetes Chaos. Die komplizierten Abläufe funktionierten allerdings scheinbar problemlos.

Passagiere stopften an Snackbars hastig noch einen Hamburger oder ein Sandwich in sich hinein. Andere tätigten letzte Einkäufe im Duty-Free-Shop.

Ausgerechnet dieser geschäftige Ort sollte nach meinen eigenen Wünschen und Vorstellungen für die nächsten vier Wochen das letzte Zusammentreffen mit der Zivilisation sein.

Hätte ich zu diesem Zeitpunkt auch nur ahnen können, wie sehr ich mich in dieser Hinsicht irrte und dass Monate vergehen würden, in denen ich weitab von eben dieser Zivilisation um mein bisschen Leben würde kämpfen müssen, ich wäre auf dem schnellsten Wege mit der nächsten Maschine nach Deutschland zurückgeflogen und hätte mir den kommenden Showdown erspart.

Doch das Schicksal meinte es anders mit mir.

Noch saß ich voller Erwartung und Vorfreude hier in Anchorage und wartete auf meinen Anschlussflug nach Bettles.

Bettles war ein kleines Buschdorf mit zirka einhundert Einwohnern und einer Handvoll Gebäuden im Yukon-Koyukuk Gebiet, am gleichnamigen Koyukuk River gelegen. Benannt wurde es nach Gordon Bettles, der während des Goldrausches in Alaska 1899 dort einen Handelsposten errichtete. Der Koyukuk River mündet nahe Bettles in den John River und dieser wiederum weiter südlich in den Yukon – der mächtige Yukon, der nach 3120 km im Yukon National Wildlife Refuge in das Beringmeer fließt.

Bettles war das vorläufige Endziel meiner Reise. Etliche Meilen nördlich des Polarkreises, nicht weit entfernt von den südlichen Ausläufern der Brooks Range, wollte ich den Anstrengungen der Zivilisation entfliehen und für einige Zeit in der Weite der Landschaft untertauchen.

Vorgestern hatte meine Reise in der Lüneburger Heide, etwa 100 Kilometer südlich von Hamburg, ihren Anfang genommen. Mit der Bahn ging es zunächst nach Frankfurt am Main. Am Abend desselben Tages startete ich an Bord einer Boeing 747 zum Nonstopflug nach Anchorage.

Der Flug verlief ausgesprochen ruhig. Frisch und ausgeruht – ich hatte unterwegs einige Stunden geschlafen – waren wir im nördlichsten und größten Bundesstaat der Vereinigten Staaten von Amerika gelandet.

Alaska! Seit vielen Jahren ein Traum. Ein Traum aus Sehnsucht, Romantik und Abenteuerlust.

Ich dachte dabei an meinen ersten Aufenthalt vor langer Zeit. Seither hatte mich dieses atemberaubende Land in meinen Gedanken nicht losgelassen.

Allein die Faszination, die von der Natur ausging, war überwältigend.

Unendliche Dimensionen, monumentale Berge und Schluchten, reißende Flüsse und Bäche, verträumte glasklare Seen, die riesige Weite der Tundra und die ewigen Wälder. Waldgebiete von unglaublichen Ausmaßen, ursprünglich und teilweise unberührt. Urwaldähnlich und nahezu undurchdringlich.

Viele Teile dieser Region hatte noch nie ein Mensch betreten.

Der Gedanke daran ließ mein Herz schneller schlagen.

Seinerzeit hatte ich mir vorgenommen, eines Tages zurückzukehren. Frei von jeder militärischen Disziplin, unabhängig und ganz auf mich allein gestellt, wollte ich abseits allen menschlichen Daseins Urlaub machen: jagen, fischen, die Natur genießen, faulenzen und die Seele baumeln lassen.

Eine Reihe von Jahren war seitdem vergangen. Meine Militärzeit lag längst hinter mir und, wie gesagt, nach einem Studium der Forstwissenschaften an der Universität Freiburg im Breisgau arbeitete ich jetzt seit einigen Jahren als Berufsförster in der Lüneburger Heide. Endlich erlaubte es mir die Zeit, meinen lang gehegten Traum in die Tat umzusetzen. Es trennten mich noch wenige Stunden von der Erfüllung meiner Wünsche.

In Bettles würde ich meine Ausrüstung vervollständigen. Im Reisegepäck befand sich die Adresse eines auf Abenteurer spezialisierten Ausrüsters.

Ein Freund aus Deutschland, der bereits mehrere Reisen nach Alaska unternommen hatte, gab sie mir kurz vor der Abfahrt. Er meinte, dass man bei Charles McIntire – so war der Name des Ausstatters – gut aufgehoben und beraten sei. Dort könne ich alles bekommen, was für einen Aufenthalt in der Wildnis notwendig sei. Zudem sei sichergestellt, dass Charlie mir kein unnützes Zeug aufschwatzen würde, um einen schnellen Dollar zu machen. Das war beruhigend, zu wissen.

In Gedanken versunken schlenderte ich durch die Hallen des Flughafens.

Die Uhr an der Wand zeigte an, dass es langsam Zeit wurde, ans Einchecken zu denken.

Suchend glitt mein Blick über die Abfertigungsschalter. Dann hatte ich die Fluglinie entdeckt, die mich in die nördlichen Gefilde transportieren sollte.

Es handelte sich um eine kleine Gesellschaft, die ausschließlich die Flughäfen in Alaska bediente.

Oftmals befanden sich diese Unternehmen in Privathand. Bei den Piloten handelte es sich in der Regel um ehemalige Air Force-Angehörige – robuste, raubeinige Zeitgenossen, für die Fliegen ein großes Abenteuer bedeutete.

Na, dann los. Wozu noch länger warten oder planlos in der Gegend herumlaufen?

Gut gelaunt präsentierte ich der jungen Dame am Check-in-Schalter das Ticket.

Lächelnd nahm sie dieses entgegen. Danach erfolgte eine kurze Überprüfung der Reservierung am Computer.

»Wo möchten Sie gerne sitzen?« fragte sie.

»Ganz hinten, bitte. Hinten sitzen immer die Überlebenden«, bemühte ich den alten Scherz.

Augenblicke später hielt ich die Bordkarte in den Händen. Die hübsche Stewardess sagte freundlich zu mir: »Bitte Gate Nummer 6, Flug 0731, Mister Buchholz. Wir lassen die Passagiere in einer Stunde einsteigen. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise … und eine gute Zeit in der Wildnis.«

Ich stutzte leicht und antwortete: »Herzlichen Dank für die Wünsche, Miss. Aber woher wissen Sie, dass ich in die Wildnis möchte?«

»Wissen Sie, Sir, kaum ein Fluggast reist aus einem anderen Grund ausgerechnet nach Bettles. Viel mehr Wildnis geht nicht. Jagen, Fischen, Wandern und ein bisschen Pfadfinder spielen. Dazu passt auch Ihre rustikale Kleidung. Das kommt hier öfter vor. Passen Sie gut auf sich auf und kommen Sie heil zurück.« Sie strahlte mich erneut mit einem bezaubernden Lächeln an.

»Okay, Sie haben recht. Danke für die guten Wünsche.« Ich hatte total verdrängt, dass die Menschen in diesem Lande eine besonders ausgeprägte Beobachtungsgabe für ihre Umgebung, deren Bewohner und insbesondere für Fremde besaßen. Das konnte ich bereits während meines ersten Aufenthaltes in Alaska registrieren. Nun wurde das durch eine kleine, nette Geste der Stewardess in mein Gedächtnis zurückgeholt.

Mit einem freundlichen Kopfnicken verabschiedete ich mich und ging zur Abflughalle.

Gate Nummer 6, hatte das hübsche Girl gesagt.

Ach ja, da vorne war es schon.

Die automatischen Schiebetüren öffneten sich wie von Geisterhand und ich betrat die Wartezone. Außer mir hielt sich kein Mensch in dem kleinen Saal auf. Allein auf weiter Flur – mir sollte es recht sein. Da, wo ich hin wollte, hätte sowieso jeder andere gestört. Schließlich war es mein freier Entschluss, in die Einöde reisen zu wollen. Je eher man sich daran gewöhnte, umso besser.

Direkt neben dem Ausgang zum Flugfeld ließ ich mich auf einem der Stühle nieder und streckte genüsslich die Beine weit von mir.

Alaska, ich komme!

Noch einige Stunden Flugzeit, ein kurzer Zwischenstopp in Bettles und die Wildnis konnte mich mit Haut und Haaren verschlingen. Herz, was willst du mehr?

Mein Blick wanderte suchend umher und landete draußen auf dem Flugfeld.

Ich traute meinen Augen nicht. Dort stand eine zweimotorige Turboprop-Maschine – zweifellos eine Douglas DC 3, jenes sagenumwobene Transportflugzeug der amerikanischen Air Force aus dem Zweiten Weltkrieg. Dabei handelt es sich um das sogenannte Pendant zu unserer JU 52 – der alten »Tante JU«.

Besser bekannt ist die DC 3 vielen älteren Menschen als »Rosinenbomber« aus der Zeit der Blockade von Berlin durch die Russen.

Alleine vom Flugplatz Faßberg aus, bei uns in der Heide, haben diese Maschinen nahezu fünfhundertvierzigtausend Tonnen Kohle nach Berlin geflogen.

Unkaputtbar waren diese Vögel. Ich möchte nicht wissen, wie viele Flugstunden diese Mühle auf ihrem Buckel hatte – und sie flog noch immer.

Ziemlich bunt sah der Vogel aus. Auch wenn die Farbe nicht mehr ganz neu zu sein schien, das Fluggerät hinterließ auf den ersten Blick einen tadellosen Eindruck.

Das fing bereits gut an. Wo und wann ergab sich im Zeitalter der Düsenjets und Großraumflugzeuge die Gelegenheit, mit einer Propellermaschine zu fliegen, und dann auch noch ausgerechnet mit einem Oldtimer?

Unter Umständen war die Start- und Landebahn in Bettles sowieso nicht für große Maschinen ausgelegt. Die Flugzeit würde länger dauern, aber mir sollte es egal sein. Zeit stand ausreichend zur Verfügung und ich hatte es überhaupt nicht eilig. Dafür würde man mit Sicherheit die Reise genießen können, denn für im Normalfall flogen diese Flugzeugtypen nicht so hoch wie Jets.

Erinnerungen an jene Tage damals kamen auf und ließen mich schmunzeln.

Vor einigen Jahren waren wir auch mit einer Propellermaschine in den Norden geflogen. Allerdings hatten wir dort keinen Flughafen zum Ziel, sondern wurden in ungefähr eintausend Metern Höhe über Grund mit einem Fallschirm auf dem Rücken vor die Tür gesetzt. Hoch oben am Himmel schwebend begriff ich damals schnell, dass Weglaufen hier nicht möglich wäre. Unter uns gab es nichts als unendliche Weite. Nicht der Hauch einer Infrastruktur oder von Zivilisation war bis an das Ende des Horizonts zu erkennen.

Da hatte ich es dieses Mal doch erheblich besser. Der Service an Bord war garantiert auch angenehmer und die freundlichen Stewardessen nicht zu vergleichen mit dem bärbeißigen Master Sergeant der Green Berets, von dem uns seinerzeit die Hammelbeine langgezogen worden waren.

Meine Gedanken wurden jäh unterbrochen.

Im Gang, draußen vor dem Wartesaal, wurde es schlagartig laut. Stimmengewirr und fröhlicher Gesang waren zu vernehmen.

Da schien eine lustige Gesellschaft im Anmarsch zu sein.

Ob das meine Reisegefährten werden sollten? Das konnte dann aber noch heiter werden. Dem Grad der Fröhlichkeit nach zu urteilen, durfte da der ein oder andere Sangesbruder bereits tiefer ins Glas geschaut haben.

Verdammt, das konnte, nein, das durfte doch nicht wahr sein. Ich musste mich kneifen, um sicher zu sein, nicht zu träumen.

Im selben Moment öffnete sich die automatische Schiebetür und herein stürmte eine Schar Männer, die aus voller Brust und im schönsten Dialekt sangen: »Ich möch ze Foß noh Kölle jonn!«

Ich war sprachlos. Das haute glatt den dicksten Eskimo vom Schlitten. Da flog man beinahe an das andere Ende der Welt und auf wen traf man? Deutsche, Rheinländer – laut, heiter und gut gefüllt mit Alkohol. Da sollte doch …

Die Welt ist ein Dorf, pflegte mein Großvater bei derartigen Anlässen zu sagen. Hier fand sich die Bestätigung für seine Worte.

Lärmend verteilten sich die ›Sängerknaben‹ auf die freien Stühle und öffneten knallend die nächsten Bierdosen.

Einige der Neuankömmlinge verhielten sich zurückhaltender, aber die Mehrzahl war gut drauf, wie man das so landläufig formuliert.

»He, Jung«, ließ sich ein mittelgroßer, rundlicher Zeitgenosse mit lustigen Augen vernehmen.

»Willste auch ein Kölsch?«

Dabei hielt er mir auffordernd eine Dose Bier entgegen. Ich schaute ihn nur stumm an, dachte mir meinen Teil und schüttelte den Kopf.

»Wer nicht will, der hat schon.« Er sprach es aus und ließ sich schwer auf den Stuhl zurückfallen. Schnaufend, wie ein halb verdursteter Wüstenkrieger, kippte er das kühle Nass hinter die Binde. Ein Rülpser, begleitet vom Lachen und deftigen Kommentaren seiner Begleiter, zeugte von dem Genuss, den die ›Kugel‹ bei dem Zechgelage empfand.

Junge, Junge, wo hatte man diese Bande bloß losgelassen? Weitab von Frau und Kind – sofern vorhanden – und abseits jeglicher Arbeit und dem damit verbundenen Stress, fühlten sie sich so richtig wohl. Jedenfalls versuchten sie, in aller Klarheit deutlich zu machen, dass ihnen momentan die Welt gehörte. Ein Fass aufmachen, kräftig auf den Putz hauen, Alaska mit Licht kaufen, dieses Vorhaben stand ihnen förmlich ins Gesicht geschrieben. Die wollten Spaß haben, koste es, was es wolle. Ob sie sich dafür allerdings den richtigen Ort auf unserem Planeten ausgesucht hatten, wagte ich zu bezweifeln. Doch das sollte nicht mein Problem sein, jedenfalls jetzt und hier nicht.

Zwischenzeitlich hatten sich noch einige weitere Reisende zu uns gesellt. Diese betrachteten mehr oder weniger belustigt die ausgelassene Gesellschaft.

Mitten im schönsten Trubel betrat ein Angestellter der Fluglinie den Raum und versuchte, sich Gehör zu verschaffen. Mit Mühe gelang es ihm, sich gegen die gut geölten Stimmen durchzusetzen.

»Gentlemen!«

Diese Bezeichnung empfand ich momentan als leicht übertrieben.

»Gentlemen, bitte!«

Allmählich nahmen auch die Letzten der Anwesenden Notiz von ihm. Nach und nach ebbte der Lärm ab.

»Gentlemen, würden Sie bitte Ihr Handgepäck aufnehmen und mir zum Ausgang folgen? Die kurze Strecke zur Maschine können wir zu Fuß zurücklegen. Bitte!«

Mit einer Handbewegung deutete der Mann zum Ausgang.

»Zu Fuß? Oberaffengeil!«, rief einer aus der Gruppe. »Ade, ihr angenehmen Seiten der Zivilisation, von jetzt an sind wir Trapper!«

Die anderen lachten, nahmen dann aber brav ihre paar Habseligkeiten auf und folgten herumalbernd dem Mann in Uniform.

Als Letzter trat ich hinaus auf das Vorfeld des Flugplatzes und sog tief die frische Morgenluft in meine Lungen. Dem Himmel nach zu urteilen sah es so aus, als ob wir einen herrlichen Tag zu erwarten hätten.

Sollten die anderen nur die Maschine stürmen. Ich hatte es nicht eilig. So konnte ich in Ruhe meinen Sitzplatz abseits dieser lautstarken Komiker einnehmen.

Die Ersten kletterten bereits über eine kleine Metalltreppe am Heck in das Flugzeug und verschwanden im Rumpf.

Ich zog es jedoch vor, erst nach ihnen ins Innere des Vogels zu gelangen. Die Sitzplätze waren fest vergeben, Drängeln somit überflüssig. Trotzdem war es stets erstaunlich, zu beobachten, wie die Leute sich beeilten, um schnellstmöglich an Bord zu gelangen. In der Regel nützte ihnen das nichts, aber das hatte scheinbar mit dem Herdentrieb zu tun.

Nicht, dass ich keinen Sinn für Humor besaß, aber ich war nicht nach Alaska gekommen, um an Jubel, Trubel und Heiterkeit teilzunehmen, sondern um in aller Gemütsruhe zu entspannen. Dafür waren diese mitreisenden Spritköpfe wahrlich nicht die geeigneten Partner. Mochten sie nach ihrer Methode glücklich werden. Ich zog eine andere vor. Deshalb würde ein wenig Abstand nicht schaden.

Gemächlich stieg ich die Stufen der Minigangway empor und betrat die Kabine. Man musste den Kopf einziehen, um nicht am Türrahmen anzustoßen. Für Riesen waren diese Vögel nicht gebaut worden.

»Donnerwetter«, rutschte es mir ungewollt heraus.

Vor mir stand eine blendend gutaussehende Stewardess. Das maßgeschneiderte rote Kostüm betonte ihr formvollendetes Äußeres. Keck saß ein Käppi auf dem blonden, kurzgeschnittenen Haar. Das Gesicht, dezent geschminkt, war makellos. Doch am meisten faszinierten mich ihre Augen. Diese waren von einem solch tiefen Blau, dass sich die herrlichen Seen der Brooks Range vor Neid verfärbt hätten, wäre es ihnen möglich gewesen, das zu sehen, was ich sah.

Teufel auch, was gab es doch für schöne Frauen auf der Welt. Hier an Bord dieser alten Maschine hatte ich eine solche Luxusausführung allerdings nicht erwartet.

»Herzlich willkommen an Bord, Sir«, strahlte mich die Lady an und gewährte mir dabei den Blick auf eine Reihe perlweißer Zähne.

Diese Stimme. Mir wurde ganz merkwürdig zumute. Ich hatte das Gefühl, zu erröten, und schob mich, einen leisen Dank murmelnd, leicht verwirrt und verlegen an ihr vorbei. Im letzten Augenblick glaubte ich noch, ein belustigtes Flackern in den Augenwinkeln der Schönen entdecken zu können, aber das konnte täuschen.

Ich schalt mich selbst einen Narren.

Draußen in der freien Wildbahn war kein Platz für derartige Frauen. Damen dieser Art hielten sich überwiegend in vornehmen Kreisen auf, wo sich wohlhabende und interessante Männer um ihre Gunst bemühten.

Das hatte ich leider nicht zu bieten. Also, was sollte das Theater?

Ein wenig verärgert über mich selbst, nahm ich in der hintersten Reihe am Fenster auf der Backbordseite Platz.

Die Sangesbrüder vom Rhein und die wenigen anderen Passagiere verteilten sich auf den Sitzen vor mir. Es blieb eine Sitzreihe frei und somit genügend Freiraum zwischen ihnen und mir. Solange man mich in Ruhe ließ, sollte mir die ganze Sache auch egal sein.

Die geöffnete Tür der Pilotenkanzel erlaubte es, einen Blick in das rustikale Cockpit zu werfen.

Die beiden Flugzeugführer saßen bereits in ihren Sitzen und gingen die Checklisten Punkt für Punkt durch.

Eine zweite Stewardess bemühte sich zwischenzeitlich mit wechselndem Erfolg, die fidelen Rheinländer auf ihre Plätze zu verfrachten.

Die ersten leicht anzüglichen Bemerkungen waren zu hören. Im Interesse der Flugbegleiterin konnte ich nur hoffen, dass sie der deutschen Sprache nicht mächtig war.

Augenblicke später wurden die Türen geschlossen und verriegelt. Ein schrilles Pfeifen an der Backbordseite deutete darauf hin, dass der linke Motor gestartet wurde. Ein Knall, eine schwarze Abgaswolke aus dem Auspuffrohr und die Luftschraube begann, sich langsam zu drehen.

Immer schneller rotierte der Propeller, bis die einzelnen Blätter nicht mehr zu erkennen waren und zu einer schimmernden Scheibe verschmolzen. Nur Sekunden später wiederholte sich der gleiche Vorgang an der Steuerbordseite. Die beiden Pratt & Whitney Doppelsternmotoren mit jeweils 14 Zylindern liefen einige Zeit mit Vollgas, bis der Pilot sie abbremste. Das ganze Flugzeug dröhnte und vibrierte. In den Aufbauten und Spanten knackte es verdächtig unter der Belastung der frei werdenden Kräfte.

Aus dem Lautsprecher ertönte die Stimme meiner Stewardess.

Meine Stewardess – Blödsinn.

Na, eben jener jungen, gutaussehenden Dame, die mich so freundlich an Bord begrüßt und dabei auch kurzfristig aus dem Konzept gebracht hatte. Mir gegenüber konnte ich das schließlich eingestehen.

Aber das Thema war erledigt. So war es beschlossen. Daran gab es auch nichts mehr zu rütteln. Punkt und Ende.

»Sehr geehrte Fluggäste. Im Namen von Captain Mike Bronson und seiner Besatzung darf ich Sie herzlich an Bord zu unserem Flug nach Bettles begrüßen. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt an Bord und eine gute Reise.«

Es folgten noch einige Angaben bezüglich der Flugzeit und Reiseroute sowie die üblichen Sicherheitsanweisungen und sonstigen Verhaltensmaßnahmen, doch da hörte ich bereits nicht mehr zu. Beim Blick aus dem Fenster erregte eine andere Sache meine Aufmerksamkeit. Die Türe zu dem Warteraum, in dem wir noch vor kurzem gesessen hatten, wurde erneut geöffnet. Ein Mann in Uniform lief von hinten auf das startbereite Flugzeug zu. Ihm dicht auf den Fersen folgte ein elf- bis zwölfjähriger Junge halbwegs im Laufschritt. Das Dominierende an dem jungen Mann war eine riesige rote Schirmmütze, die bedenklich auf seinem Kopf herumwackelte.

Im selben Moment klappte die Hecktür auf. Da die Einstiegtreppe bereits abgezogen worden war, packte der Uniformierte den Knirps und hob ihn in das startbereite Flugzeug.

»Na, das hat soeben noch geklappt. Beinahe wären wir ohne dich abgeflogen«, vernahm ich die Stimme der Flugbegleiterin. »Suche dir schnell einen Platz und schnalle dich bitte an. Es geht sofort los.«

»Danke, Miss, dass Sie auf mich gewartet haben. Mein Großvater wäre bestimmt traurig gewesen, wenn ich es nicht geschafft hätte, aber die Maschine aus Los Angeles hatte Verspätung«, krähte der Bursche selbstbewusst mit seiner jugendlichen Stimme.

Kurz darauf stand er neben mir und grinste mich an.

»Hey, Mister, ist der Platz neben Ihnen noch frei?«

Ohne erst lange eine Antwort abzuwarten, warf er seinen Rucksack auf den Boden zwischen die Vordersitze und ließ sich mit Schwung in den Sessel plumpsen.

»Na, Glück gehabt, wie?« Ich grinste zurück.

Noch bevor wir unseren Dialog fortsetzen konnten, ging ein leichter Ruck durch die Maschine und wir rollten an.

Vorbei an den Flughafengebäuden und -hallen, geparkten Flugzeugen und Hubschraubern führte der Taxiway zur Rollbahn. Dort schwenkte die Maschine ein. Ich war meinem kleinen Nachbarn noch behilflich, den Gurt zu schließen, da ging es auch bereits los.

Die Triebwerke heulten auf. Als der Pilot die Bremsen löste, wurden wir wie von einer unsichtbaren Faust in die Polster gedrückt.

Die Startbahn huschte immer schneller unter den Tragflächen vorbei. Das kleine Rad unter dem Heck hob als erstes vom Boden ab. Ehe wir uns versahen, schwebte die Maschine in der Luft.

Mit einem polternden Geräusch fuhr das Fahrwerk ein. Als der Flugzeugführer das Gas zurücknahm, sackte das Flugzeug unmerklich durch.

Die Entfernung zur Erde wurde rasch größer. Wenn man aus dem Fenster blickte, entstand der Eindruck, als läge unter uns eine Spielzeuglandschaft.

Anchorage, gegründet 1915 als Hauptquartier der Alaska Railroad, ist eine noch recht junge Großstadt. Umgeben von den Bergketten der Chugach Mountains, der Talkeetna Mountains und der Alaska Range sowie an den gezeitenabhängigen Gewässern des Cook Inlet gelegen, kann sich die Stadt von ihrer Lage her ohne Weiteres mit den schönsten Metropolen der Welt vergleichen. Beinahe dreihunderttausend Menschen leben in der größten Ansiedlung des nördlichsten und gleichzeitig westlichsten Bundesstaats der USA.

Rasch erreichten wir im Steigflug die Außenbezirke. Die Bebauung ließ langsam nach und hörte bald darauf ganz auf. Tief unten erstreckte sich die Wildnis in ihrer unendlichen Weite.

Über 1,5 Millionen Quadratkilometer groß war dieser Staat der USA. Das ergab zum damaligen Zeitpunkt mehr als viermal die Fläche meiner deutschen Heimat beziehungsweise circa die Ausdehnung von Zentraleuropa. Allerdings leben hier insgesamt noch immer weit weniger Menschen als in der Großstadt Hamburg – beinahe unvorstellbar. Da fiel es mit Gewissheit nicht weiter auf, wenn ich in den nächsten Wochen ein kleines Stückchen dieses gewaltigen Areals vorübergehend für mich in Anspruch nehmen würde.

Eine farbenprächtige Landschaft zog unten vorüber. Hügel und Täler wechselten sich mit Hochebenen und weitläufigen Waldgebieten ab. Mitten darin lagen herrliche, verträumt aussehende Seen. Größere und kleinere Flüsse schlängelten sich durch die Region, deren Wildheit man selbst aus dieser Höhe vereinzelt noch erkennen konnte.

Dann tauchte in einiger Entfernung schräg voraus ein monumentales Bergmassiv auf.

Da war er, der höchste Berg Nordamerikas, der Mount McKinley. Mit 6194 Metern ragte sein Gipfel höher hinauf als alles, was wir in Europa zu bieten hatten. Der Anblick des schneebedeckten Riesen war imposant und majestätisch zugleich.

Es ranken sich viele geheimnisvolle und auch dramatische Geschichten um den kältesten Berg der Erde, der tatsächlich ein ganzes Gebirge bildet. Zahlreiche, zum Teil erfahrene Bergsteiger aus aller Welt mussten dort in der Vergangenheit ihr Leben lassen. Sie hatten die Gefährlichkeit ihres Tuns und die Urgewalten der Natur falsch eingeschätzt oder auch unterschätzt. Eisige Temperaturen und fürchterliche Stürme konnten zu jeder Jahreszeit zu einer tödlichen Falle werden.

Langsam schob sich unser Flugzeug an dem gewaltigen Monument vorbei. Schätzungsweise betrug die derzeitige Flughöhe dreitausend Meter über Grund. Weiter ging es in Richtung Norden, unserem Reiseziel entgegen.

Ein leises Schnarchen unterbrach meine Betrachtungen und ließ mich aufhorchen. Der kleine Reisegefährte neben mir war sang- und klanglos eingeschlafen und schnaufte dabei wie ein Großer. Auch im vorderen Teil der Kabine herrschte Ruhe. Die lange Anreise und der Alkohol hatten ihre Wirkung getan. Jedenfalls rührte sich dort auch nichts mehr.

So sehr mich auch die unter uns vorbeiziehende Landschaft mit all ihren Sehenswürdigkeiten interessierte, das gleichmäßige Brummen der Motoren wirkte einschläfernd. Die Augenlider wurden schwerer und schwerer. Ich hatte Mühe, wach zu bleiben.

Da erschien die Stewardess, fragte freundlich lächelnd nach meinen Wünschen und betrachtete mich dabei länger als nötig.

Oder bildete ich mir das nur ein?

Einbildung ist auch eine Bildung, dachte ich im Stillen und lehnte dankend ab.

Bei ihrem Anblick begann mein Herz, schneller zu schlagen.

Junge, reiß dich zusammen, sagte meine innere Stimme.

Wie wahr. Erstens wartete garantiert irgendwo ein Mann auf diesen ›Engel der Lüfte‹, denn eine solche Lady lief mit Sicherheit nicht als Single durch das Leben. Zweitens war ich zur Erholung nach Alaska gereist und nicht, um irgendwelche aussichtslosen Frauengeschichten anzufangen. Wo und wie auch? In Bettles angekommen, würde ich kurze Zeit später in der Wildnis sein. Also abhaken. Vergiss es.

Mit einem leisen Seufzer lehnte ich mich in die Polster zurück und schloss die Augen.

Kurz darauf schlief ich wohl sein.

Das Knarren des Lautsprechers in der Kabinendecke weckte mich auf. Ein Blick zur Uhr zeigte, dass ich über zwei Stunden lang fest eingenickt war.

Blechern ertönte eine männliche Stimme: »Sehr verehrte Fluggäste, hier spricht Ihr Pilot. Im Augenblick nähern wir uns bedauerlicherweise einer ausgedehnten Schlechtwetterfront. Da ein Überfliegen leider nicht möglich ist, müssen wir nach Osten ausweichen, um so dem Unwetter zu entgehen. Danach werden wir versuchen, den Flughafen in Bettles in einem großen Bogen von Norden her zu erreichen. Die Flugzeit wird sich dadurch voraussichtlich um circa fünfzig bis sechzig Minuten verlängern. Wir bitten Sie, diese Unannehmlichkeiten zu entschuldigen. Schließen Sie jetzt vorsichtshalber Ihre Sicherheitsgurte. Es besteht kein Anlass zur Sorge. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.«

Kein Grund zur Sorge? Der Captain hatte gut reden. Schließlich war er ein Profi in solchen Dingen. Mir wurde bei einer derartig elenden Schaukelei, die wir gleich mit Sicherheit zu erwarten hatten, ganz anders zumute. Trotz meiner über vierhundert Fallschirmabsprünge fühlte ich mich auf der Erde am wohlsten.

Abwarten. Wir würden sehen.

Neben mir regte sich mein kleiner Nachbar. Der junge Mann kehrte aus dem Reich der Träume in die Wirklichkeit zurück. »Hallo, sind wir bald da?« Gähnend rieb er sich die Augen.

»Eine Weile wird es noch dauern. Wir müssen einen Umweg fliegen. Vor uns liegt ein Schlechtwettergebiet. Du brauchst aber keine Angst zu haben.«

»Habe ich auch nicht. Nur Großvater wird sich Sorgen machen, wenn wir nicht pünktlich ankommen. Er freut sich nämlich wahnsinnig auf mich. Zwei Jahre haben wir uns nicht mehr gesehen. Damals sind meine Eltern mit meiner kleinen Schwester und mir nach Los Angeles gezogen. Daddy hat dort einen neuen Job bekommen, wissen Sie. Hoffentlich erkennt Großvater mich überhaupt noch. Seitdem wir das letzte Mal zusammen waren, bin ich ganz schön gewachsen und sehe viel älter aus.«

Innerlich musste ich über diesen munteren Dreikäsehoch schmunzeln. Ach, konnten Kinder herrliche Sorgen haben.

Ohne lange Pause plapperte er weiter: »Großvater ist nicht nur mein bester Freund, nein, er ist auch ein berühmter Trapper und der bekannteste Outfitter in der ganzen Region. Fast alle Jäger, Angler und Abenteurer kaufen oder mieten sich ihre Ausrüstung und Verpflegung bei Charles McIntire. So heißt mein Großvater: Charles McIntire.«

Potzblitz, war das denn die Möglichkeit? Der Enkelsohn vom alten Charlie, den ich nach der Ankunft aufsuchen wollte, saß neben mir. Wie war das noch gleich mit der Welt und dem Dorf?

»Wenn das kein Zufall ist«, unterbrach ich den Redeschwall des Jungen, »da kannst du mich direkt mitnehmen, wenn wir gelandet sind. Dann brauche ich nicht erst lange herumsuchen, denn bei deinem Großvater wollte ich sowieso vorbeischauen. Dein Name ist dann auch McIntire, oder?«

»Klar doch. Benjamin McIntire, aber meine Freunde nennen mich Benny. Sie dürfen auch Benny zu mir sagen, Sir.«

»Vielen Dank, Benny. Ich heiße Robert Buchholz, komme aus Deutschland, will hier einige Wochen lang meinen Urlaub verbringen. Du kannst ruhig Robert zu mir sagen.«

»Au fein, du bist okay, Sir!«

Wir gaben uns die Hand und besiegelten damit die neu gewonnene Freundschaft.

»Warst du schon einmal in Alaska?« fragte mein junger Nachbar neugierig.

In knappen Worten erzählte ich ihm von meiner Vergangenheit hier draußen in der Wildnis.

»Okay, dann bist du wenigstens kein Greenhorn«, kommentierte er meine Ausführungen und grinste mich dabei an.

Ich nickte nur.

An den Tragflächenspitzen sausten die ersten Wolkenfetzen vorbei. Der Himmel ringsherum hatte sich bedrohlich verfinstert. Riesige schwarze Wolkentürme waren durch das Fenster zu erkennen. In der Ferne zuckten bereits erste grelle Blitze – ein fantastisches Schauspiel, das ich mir aber weitaus lieber vom Boden aus angeschaut hätte. Wehe, wenn wir da hineingerieten. Trotz des angekündigten Kurswechsels war es den Piloten nicht gelungen, das Unwetter zu umfliegen. Prost Mahlzeit.

Verstohlen schob mein kleiner neuer Freund seine Hand in die meine.

Aufmunternd lächelte ich ihm zu.

Da wurde die Maschine von einer heftigen Windböe gepackt und kräftig durchgeschüttelt. Vorne in der Kabine entstand Unruhe. Die vom Alkohol noch benebelten Schläfer erwachten nach und nach und schauten sich mit mehr oder weniger glasigen Augen in der Kabine um.

Das Flugzeug hüpfte und schlingerte zwischenzeitlich wie wild.

»Hurra! Jetzt ist Achterbahnfahren angesagt! Macht euch bloß nicht in die Hosen!«

Irgendwer hatte das gerufen und ernte dafür aber lediglich ein vereinzeltes gequältes Lachen. Die vorherige allgemeine Fröhlichkeit war doch eher einer großen Besorgnis gewichen.

Heftig einsetzender Regen klatschte an die Kabinenfenster und trommelte mit Vehemenz auf den Rumpf.

Wenn das bloß gut ging.

Kaum hatte ich dies zu Ende gedacht, da wurde es auf der Steuerbordseite schlagartig hell. Zugleich gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Die Maschine wurde mit einem ungeheuren Ruck zur Seite geschleudert. Der Backbordmotor heulte in den schrillsten und grässlichsten Tonarten. Einige Passagiere im Bug taten es ihm gleich.

Mein Gott. Waren wir von einem Blitz getroffen worden? Das Licht begann zu flackern und erlosch dann ganz. Sekunden später ging die Notbeleuchtung an.

Angestrengt versuchte ich, aus dem Fenster zu schauen, was jedoch bei dem Geschaukel nicht auf Anhieb gelang. Auf unserer Seite konnte ich nichts Auffälliges erkennen. Mit einiger Mühe schaffte ich es dann doch – halb über Benny gebeugt – einen Blick auf die rechte Tragfläche zu werfen.

Mein Atem stockte. Ich merkte, wie mir das Entsetzen langsam den Rücken hinaufkroch. Der kalte Schweiß trat auf meine Stirn.

Dort, wo zuvor der Motor befestigt gewesen war, klaffte ein großes Loch. Losgerissene Metallteile flatterten im Wind.

Das konnte normalerweise nicht durch einen Blitzschlag passieren.

Der Rumpf eines Flugzeuges bildet einen faradayschen Käfig, der als elektrische Abschirmung wirkt. Da musste etwas vollkommen aus dem Ruder gelaufen sein. Ob Motorexplosion oder Blitz, in der Endkonsequenz blieb es egal.

Panik stieg in mir auf. Das war das Ende. Das musste das Ende sein. So schnell ging das also. Meine Gedanken überschlugen sich. Bloß jetzt nicht durchdrehen. Leichter gesagt als getan. Ich hatte mich öfter in beinahe ausweglosen Lebenslagen befunden, aber nie war ich mir dabei so hilflos vorgekommen wie in diesem Augenblick. Hier und jetzt waren wir einer äußerst gefährlichen Situation ausgesetzt und hatten keinerlei Möglichkeit, aktiv in das Geschehen einzugreifen. Das war das Schlimmste daran.

Der Lärm in der Maschine steigerte sich. Auch der Letzte hatte begriffen, in welchem Zustand sich unser Flugzeug befand und was das für uns alle eventuell bedeuten konnte.

Die Männer, die vor wenigen Stunden noch so fröhlich gewesen waren, riefen im Angesicht der sich anbahnenden Katastrophe ihre Angst in den Raum.

Erneut wurde das Flugzeug von schweren Sturmböen hin- und hergeworfen.

Die Türe zum Cockpit öffnete sich. Krampfhaft hielt sich der Copilot am Rahmen fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er schrie gegen den Krach, der uns umgab, an: »Wir müssen runter! Fertig machen zur Notlandung! Festschnallen und Köpfe einziehen!«

Ein erneuter Ruck ließ ihn taumeln. Die Türe flog zu. Weg war er.

Da schien dann auch die Lautsprecheranlage ausgefallen zu sein und wer wusste, was sonst noch.

Der Bug der Maschine senkte sich.

Um uns herum war finstere Nacht, die lediglich von grell zuckenden Blitzen gespenstisch erhellt wurde. Ein einziges Inferno.

Benny saß mit vor Schreck geweiteten Augen neben mir und krallte seine kleinen Finger schweißnass in meine Hand. Alles Blut war aus seinen Wangen gewichen, so dass sein schmales Gesicht wie eine milchige Scheibe in dem fahlen Zwielicht schimmerte.

Ich schätzte, dass ich nicht viel besser aussah.

»Stürzen wir jetzt ab?«, rief er ängstlich.

Ich zuckte hilflos mit den Schultern: »Ich weiß es nicht. Die Jungs da vorne werden das hinbekommen, hoffe ich. Lege nun deinen Kopf auf die Beine und halte dir die Kissen vor das Gesicht. Nur Mut, es wird bestimmt gutgehen.«

Von unseren Sitzen riss ich die zwei Nackenkissen ab und reichte ihm diese. Artig befolgte er meine Anweisungen. Dann bereitete auch ich mich auf die Notlandung vor.

Notlandung!

Solch ein Blödsinn. Bei diesem Wetter. Bei dieser Sicht. Mit einer schwer beschädigten, beinahe manövrierunfähigen Maschine. Wie konnte man da noch von Notlandung sprechen? Was erwartete uns da unten? Volle Pulle hinein in den Wald oder gegen den nächsten Hügel. Aufschlag – Feuerball – Ende. Die Katastrophe war abzusehen; die Chancen weniger als gering. Da biss die Maus keinen Faden ab. Meinen Tod hatte ich mir anders vorgestellt. Seltsam, dass man dabei noch halbwegs gelassen bleiben konnte, wenn es erst soweit war. Der Anblick der Stewardess hatte mich heute Morgen mehr aufgeregt.

Welch ein Unsinn einem in einer derartigen Situation durch den Kopf ging. Normal war das nicht. Beinahe hätte ich gelacht. Galgenhumor, oder was auch immer – keine Ahnung.

Da! Wie aus dem Nichts tauchten die Spitzen der Baumwipfel unter uns auf. Wusste ich es doch, das gab eine Bruchlandung allererster Klasse. Heiliges Kanonenrohr.

Stotternd blieb jetzt auch die linke Turbine stehen. Die Luftschraube drehte kraftlos im Wind. Vermutlich hatten die Piloten das Triebwerk abgeschaltet, um das Explosionsrisiko bei der Landung zu verringern. Jeden Augenblick musste der Aufschlag erfolgen. Meine Hände umklammerten die Knie. Vor Anspannung biss ich mir die Unterlippe blutig.

Steil kippte das Flugzeug nach vorne ab und krachte Sekunden später mit unvorstellbarer Wucht auf dem Boden auf.

Instinktiv zog ich den Kopf zwischen die Schultern. Der Sicherheitsgurt schnitt tief ins Fleisch. Der Schmerz durchlief meinen Körper. Kreischendes und berstendes Metall verursachte einen Höllenlärm. Dazwischen ertönten die Schreie von in Todesangst versetzten Menschen.

Die Maschine bäumte sich auf, knallte erneut auf den Boden und rutschte pfeilschnell auf dem Untergrund dahin.

Ein heftiger Schlag war das Letzte, was ich wahrnahm. Mein Kopf wurde mit Wucht gegen den Vordersitz gerammt. Vor den Augen bildeten sich feurige Kreise; dann fiel ich in ein abgrundtiefes schwarzes Loch.


Schwierige Lage

Ein gleichmäßiges Rauschen und Trommeln war der erste Eindruck, den mein Gehirn registrierte.

Jemand sprach mit mir, jedoch konnte ich den Sinn der Worte nicht richtig erfassen.

Mein Schädel dröhnte und schmerzte, als ob eine Dampframme stets auf dieselbe Stelle schlagen würde.

Auf dem Weg zurück in die Wirklichkeit begann der Verstand, allmählich zu arbeiten.

Mühsam versuchte ich, die Augen zu öffnen. Wie durch Milchglas schimmerte die nähere Umgebung zunächst undeutlich und verschwommen.

Was war geschehen? Wo war ich?

Das Flugzeug, das Unwetter, der fürchterliche Aufschlag.

Ganz langsam kehrten die Erinnerungen an die letzten Sekunden der unfreiwilligen Landung zurück. Ich musste unbedingt wissen, was sich ereignet hatte. So ganz wollte das aber noch nicht gelingen.

»Er kommt zu sich, Miss. Er wacht auf. Schnell kommen Sie her. Jetzt schlägt er die Augen auf!« Das war Bennys Stimme, die da rief.

Also befand ich mich noch unter den Lebenden.

Mit einem Ruck richtete ich mich auf. Diese heftige Bewegung hatte auf meinen Kopf beinahe dieselbe Wirkung, als wäre direkt neben mir eine Handgranate explodiert. Aufstöhnend presste ich beide Hände gegen die Schläfen und blickte im selben Moment in das Gesicht meines kleinen Freundes.

Obwohl noch Tränenspuren auf seinen Wangen zu erkennen waren, versuchte er bereits ein zaghaftes Lächeln.

»Junge, komm her.«

Ich breitete die Arme aus, zog ihn an mich und hielt den kleinen Kerl, der immerhin soeben eine Bruchlandung überlebt hatte, fest an mich gedrückt. »Haben wir ein Glück gehabt, Sportsfreund. Wenigstens leben wir noch. Wie geht es dir? Bist du verletzt?«

»Nein, ich bin okay. Nur der Bauch tut mir vom Sicherheitsgurt ein bisschen weh. Du hast eine schöne Beule am Kopf. Sie schillert in allen Farben.«

Währen Benny so erzählte, blickte ich über seine Schulter und sah ein Paar wohlgeformte Damenbeine unmittelbar vor mir stehen.

Meine Augen wanderten weiter nach oben. Trotz der rasenden Schmerzen in meinem Kopf konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Vor uns stand ›meine‹ gutaussehende, elegante Stewardess – der ›Engel der Lüfte‹.

Wenn ich mir die Lady jetzt allerdings anschaute, konnte von Eleganz kaum noch die Rede sein. Sie erinnerte mich eher an einen Uhu nach dem Waldbrand.

Der Rock war eingerissen, ein Ärmel der Jacke fehlte. Ihre Haare waren zerzaust und trieften vor Nässe, ebenso wie der Rest der Schönheit.

Meine scheinbar etwas unverschämt wirkende Mimik und die taxierenden Blicke, mit denen ich sie betrachtete, machten sie sichtlich wütend.

Ihre tiefblauen Augen funkelten zornig, als sie mich mit rüdem Ton anfuhr: »Mister, sollten Sie es noch nicht bemerkt haben, wir sind mitten in der Wildnis von Alaska mit einem Flugzeug notgelandet. Die beiden Piloten und ein großer Teil der Passagiere sind tot oder verletzt. Wir haben pausenlos versucht zu retten, was noch zu retten ist. Das nur für den Fall, dass Sie als Gast unserer Gesellschaft Anstoß an meinem Äußeren nehmen sollten.« Sie holte tief Luft, um weiter zu reden. Doch da war es dann mit ihrer Selbstbeherrschung zu Ende. Die Mundwinkel begannen verdächtig zu zucken. In den Augen schimmerten Tränen. Sie kniete sich neben uns auf den Boden, schlug die Hände vors Gesicht und weinte.

Benny schaute mich fragend an. Mit weinenden Frauen konnte er noch weniger anfangen als ich. Vorsichtig, als könne er ihr wehtun, legte er seine kleine Kinderhand auf ihren Kopf und streichelte sanft ihr Haar.

Ich war leicht verwirrt. Was sollte ich tun? Am besten hielt ich den Mund und ließ sie sich ausweinen. Behutsam legte ich einen Arm um ihre Schultern. Da saßen wir nun: ein Häufchen Elend, im Wrack eines Flugzeuges, zwischen Trümmern und Toten, wie ich mich mit einem schnellen Rundumblick überzeugen konnte. Wie sollte es jetzt weitergehen?

In mir erwachte der Selbsterhaltungstrieb. Zunächst erschien es geboten, sich einen Überblick von dem gesamten Ausmaß der Katastrophe zu machen. Vermutlich lief bereits eine Suchaktion auf Hochtouren und wir konnten auf Hilfe von außen hoffen. Es gab viele Fragen, auf die ich so schnell keine Antwort parat hatte, aber es war an der Zeit, tätig zu werden.

Das Trommeln und Rauschen, das ich beim Erwachen aus der Bewusstlosigkeit zuerst vernommen hatte, war der Regen, der mit heftiger Gleichmäßigkeit hernieder prasselte. Just im Moment ließ er hörbar nach. Vereinzelt konnte man noch ein entferntes Donnergrollen vernehmen.

»Miss, hallo Miss Stewardess. Wir können hier nicht sitzen bleiben, sondern müssen Maßnahmen in die Wege leiten, damit uns die Rettungsmannschaften leichter finden können.«

Der Überlebenswille im Innersten eines jeden Menschen beflügelte mich. Es galt jetzt, zu versuchen, in der Praxis das umzusetzen, was ich vor Jahren in diesem Land geübt und gelernt hatte. Welche Ironie des Schicksals.

Meine Worte bewirkten, dass das Schluchzen leiser wurde und schließlich ganz aufhörte. Dann hob sie den Kopf und sah mich aus rotgeweinten Augen an.

»Hat jemand ein Taschentuch für mich?«

Benny kramte in seiner Hose und reichte ihr ein Papiertuch.

Sie wischte sich die Augen ab, putze die Nase und sah den Jungen mit einem dankbaren Lächeln an. »Sie haben recht, Mr. Buchholz, wir sollten nicht untätig herumsitzen. Vor allen Dingen müssen wir uns um die Verletzten kümmern. Übrigens heißt die Miss Stewardess Jacqueline Garden, ist siebenundzwanzig Jahre alt, kommt aus Anchorage, ist nicht verheiratet und kinderlos. Damit wären dann hoffentlich alle Fragen zu meiner Person beantwortet. Bevor Sie mich jetzt fragen, woher ich Ihren Namen kenne, Mr. Buchholz, wir haben eine Passagierliste an Bord – und nun los! Es gibt viel zu bedenken und zu tun.«

Über genügend Tatkraft verfügte diese junge Frau, das musste man ihr lassen.

»Ich heiße Benjamin McIntire«, krähte mein kleiner Freund. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Garden!« Benny war ein wohlerzogener, richtiger Kavalier.

»Freut mich ebenfalls«, brummte ich.

Miss Garden und Benny erhoben sich. Bei dem Versuch meinerseits, aufzustehen, schlug jemand auf dieser verdammten Kesselpauke in meinem Kopf herum. Ich zog eine Grimasse und knurrte.

»Haben Sie starke Schmerzen?«, fragte Miss Garden.

»Es geht – nur, wenn ich lache.«

»Warten Sie, ich hole Ihnen eine Tablette und ein Glas Wasser aus der Pantry, danach lassen die Schmerzen hoffentlich nach. Sie haben sich beim Aufprall eventuell eine leichte bis mittelprächtige Gehirnerschütterung zugezogen. Damit ist nicht zu spaßen. Ich bin gleich wieder da.«

Mit Bennys Hilfe zog ich mich vollends in die Höhe und hielt mich leicht schwankend an der Rückenlehne eines Sitzes fest.

Da kehrte auch bereits meine selbsternannte Krankenschwester zurück und reichte mir die Medizin.

»Es geht auch ohne, danke«, wehrte ich ab.

»Keine Widerrede, runterschlucken!«

Eine Diskussion erschien nicht vielversprechend. So tat ich, wie mir geheißen wurde.

Das Flugzeug war ein einziger Trümmerhaufen. Das Cockpit fehlte und musste draußen liegen. Der vordere Teil der Kabine war zu einem Drittel eingedrückt worden. Mitten im Raum stand der Stamm einer gewaltigen Hemlocktanne.

Dieses Ungetüm hatte uns also so abrupt zum Stillstand gebracht und damit auch das so tragische Ende der Notlandung verursacht.

Der Anblick, der sich mir bot, war grässlich. Ich hatte in der Vergangenheit einiges erlebt, aber das hier überstieg jegliche Fantasie.

Die Körper furchtbar zugerichteter Menschen lagen auf dem Boden herum oder hingen teilweise noch in den Gurten ihrer Sitze. Alles ringsum war voll Blut. Es roch abscheulich.

»Miss Garden, bringen Sie bitte Benny nach draußen. Dieser Anblick ist nicht gut für ein Kind in diesem Alter.«

Für Erwachsene in meinem Alter auch nicht, aber das dachte ich lediglich.

Die Stewardess und der Junge kletterten über herumliegende Trümmer zu einem der geöffneten Notausgänge und von dort aus über die Tragfläche hinunter auf den Erdboden.

»Wir sind unten!«, hörte ich Benny rufen.

»Es ist gut, ich komme gleich nach!«

Suchend bahnte ich mir einen Weg in die Überreste des Bugs.

Da war beim besten Willen nichts mehr zu machen. Jede Hilfe kam für diese bedauernswerten Menschen zu spät. Unter den Toten befanden sich neben den so fröhlichen Rheinländen auch alle anderen in Anchorage zugestiegenen Passagiere, wie ich mit einiger Mühe glaubte, erkennen zu können.

Wer sie auch gewesen sein mochten, an diesem Ort hier hatte sie ihr Schicksal ereilt.

Ich verspürte ein Würgen in der Kehle. Dieses grausame Ereignis und die furchtbaren Bilder würden mir noch lange zu schaffen machen. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.

Frische Luft war dringend erforderlich, ansonsten würde ich mich gleich übergeben müssen. Den Weg zurück durch das Chaos ersparte ich mir und stieg vorne ins Freie – da, wo einst die Pilotenkanzel gewesen war.

»Miss Garden, Benny, ich bin hier!«

»Wir kommen!«, riefen beide wie aus einem Mund.

Wenige Augenblicke später standen sie neben mir.

Der Platz, an dem wir uns befanden, verschaffte mir einen brauchbaren Überblick von dem, was sich vermutlich abgespielt hatte.

Die stark beschädigte Maschine lag auf dem Grund eines schmalen Canyons. Ein ausgetrocknetes Flussbett oder nur eine Erdspalte aus grauer Vorzeit? An den Hängen zu beiden Seiten wucherten Gras und Buschwerk. Oberhalb der Schlucht, schätzungsweise in zehn bis zwölf Metern Höhe, begann sofort der Hochwald. Unser Notlandeplatz, eine Felsenrinne, war ungefähr einhundert Meter breit, achthundert Meter lang und verlief an den Enden hinter einer Biegung in beide Richtungen weiter. Die Wahrscheinlichkeit, diese schmale Spalte zu finden, lag bei eins zu einer Million. Der Zufall beziehungsweise das ganz große Glück dürften dabei ihre Hand im Spiel gehabt haben. Dann aber auch noch darin zu landen, war wahrlich eine Meisterleistung von Captain Bronson und seinem Copiloten. Die realen Chancen hielt ich für beinahe ebenso so groß, wie aus zehn Metern Entfernung ein Geldstück in den Einwurf-Schlitz eines Sparschweins zu werfen.

Glück im Unglück für die Überlebenden. Wer konnte das exakt beantworten? Länger darüber nachzudenken, wäre müßig gewesen.

Mein Blick wanderte weiter suchend umher.

Das zerstörte Cockpit lag am Anfang und seitlich von der tiefen Schleifspur, die der dahinrasende Rumpf in den Geröllboden gepflügt hatte. Allem Anschein nach war es sofort bei der ersten Bodenberührung zerborsten und weggebrochen. Die beiden Flugzeugführer hatten nicht die geringste Chance und waren wohl auf der Stelle tot.

Die gute alte DC 3 hatte unter Umständen während des Zweiten Weltkrieges zahlreiche schwierige und gefährliche Situationen überstanden, aber stets mehr oder weniger unbeschadet den Heimatflughafen erreicht. Ausgerechnet ein Blitzschlag oder eine Triebwerksexplosion besiegelte heute ihr Ende.

Trotzdem hatten wir es diesem Flugzeugtyp zu verdanken, dass wir noch am Leben waren. Mit einem Düsenjet hätte das der beste Pilot der Welt nicht geschafft.

»Miss Garden?«

»Ja, Sir.«

»Sie sprachen vorhin von Verletzten. Wie viele Passagiere sind verletzt und tot. Wie viele haben überlebt?«

»Einschließlich der Besatzung befanden sich zweiunddreißig Menschen an Bord. Außer Ihnen, Benny und mir haben weitere vierzehn Personen überlebt, also insgesamt siebzehn. Drei von ihnen haben schwerste Verletzungen davongetragen. Die anderen haben das Unglück mehr oder weniger heil überstanden, jedenfalls auf den ersten Blick: Hautabschürfungen, Prellungen, Platzwunden und natürlich der Schock. Solch ein Ereignis geht nicht spurlos an einem vorüber. Ich habe jetzt noch weiche Knie. Glücklicherweise befindet sich unter den Überlebenden ein Arzt, der sich sofort um Sie, seine Freunde und meine Kollegin gekümmert hat. Ebenso hat er zweifelsfrei den Tod der dreizehn Menschen im Rumpf der Maschine sowie der beiden Piloten in der Kanzel festgestellt.«

»Hm, dann hat die Stewardess also auch überlebt?«

»Ja, aber sie zählt zu den Schwerverletzten. Es ist noch nicht abzusehen, ob sie durchkommen wird.«

Das war in Kürze ein sachlicher Bericht, den meine Gesprächspartnerin da abgegeben hatte. Demnach gab es bislang fünfzehn Opfer zu beklagen. Die Zahl derer konnte sich durchaus noch erhöhen. Diese Tatsache war so schrecklich, dass man nicht darüber nachdenken durfte.

»Danke, lieber Gott, dass du deinen Daumen dazwischen gehalten hast«, murmelte ich leise.

»Was hast du gesagt?« Das war Benny.

»Ach, nichts. Ich habe nur laut gedacht.«

»Wir sollten zu den anderen gehen«, mahnte Miss Garden.

»Richtig. Wir müssen uns Gedanken machen, was weiter geschehen soll.«

Einen vorläufig letzten Blick auf den Ort der Verwüstung werfend, setzten wir uns in Bewegung. Mir taten alle Knochen weh, aber das war auch kein Wunder.

Der klägliche Rest der Reisegruppe lag oder saß im Schutz einer kleinen Felsnase am aufsteigenden Hang des Canyons, wo sie dem Regen nicht so stark ausgesetzt gewesen waren. Trotzdem sahen alle arg durchgeweicht aus.

Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass sie schwer mitgenommen und auch deprimiert wirkten. Das war nicht weiter verwunderlich, denn was diese Menschen vor kurzer Zeit erlebt hatten, gab nicht den geringsten Anlass zu Heiterkeitsausbrüchen.

Ein mittelgroßer, dunkelhaariger Mann mit leicht ergrauten Schläfen kniete neben einer Gestalt, die lang ausgestreckt auf einer Decke lag. Offensichtlich handelte es sich bei ihm um den Arzt, von dem Jacqueline Garden gesprochen hatte.

»Da kommt der letzte der Mohikaner!«, rief jemand und versuchte dabei, seiner Stimme einen optimistischen Klang zu verleihen. Ganz überzeugend hörte sich das allerdings nicht an. Bei näherem Hinschauen erkannte ich in dem Sprecher die ›Kugel‹. Das war jener Mann, der mir heute Morgen am Flughafen von Anchorage eine Dose Bier angeboten hatte.

Seine Freunde hoben interessiert ihren Kopf und schauten in unsere Richtung.

Niemand sprach zunächst ein weiteres Wort. Ich winkte kurz zum Gruß und nickte ihnen zu.

Lediglich der Doktor drehte sich zu uns um, erhob sich und kam uns ein paar Schritte entgegen.

»Guten Tag, Sir. Mein Name ist Keller. Franz Keller. Ich bin Arzt. Haben Sie Schmerzen? Kann ich Ihnen helfen? Bei der ersten vorläufigen Untersuchung vorhin in der Maschine sah es so aus, als seien Sie glimpflich davongekommen. Daher habe ich mich zuerst um die schwerer Verletzten gekümmert.« Er sah mich prüfend an.

»Hallo.« Ich nickte ihm zu und nannte meinen Namen.

»Das ist schon in Ordnung so, Doktor. Mir geht es soweit recht gut. Bis auf die Beule an der Stirn und entsprechende Kopfschmerzen kann ich nicht klagen. Miss Garden hat mir bereits eine Schmerztablette verabreicht. Vielen Dank also.«

Der Arzt hatte Englisch mit mir gesprochen und ich hatte ihm ebenso geantwortet. Deshalb fuhr ich jetzt in unserer gemeinsamen Muttersprache fort: »Wir können gerne Deutsch miteinander reden. Ich bin auch Deutscher, wie Sie und Ihre Freunde, und ebenfalls auf dem Weg in den Urlaub … gewesen.« Das letzte Wort fügte ich leise hinzu.

Dr. Keller runzelte die Stirn. Man merkte ihm die Enttäuschung an, als er antwortete: »Was die Sprachschwierigkeiten angeht, erleichtert das die Sache zwar, doch wenn ich ehrlich sein soll, hatte ich gehofft, Sie seien hier in der Gegend zu Hause. In der augenblicklich verfahrenen Situation fehlt uns ein Experte mit entsprechenden Fachkenntnissen am dringlichsten. Schade, das verbessert unsere Lage nicht. Da kann man nichts machen.«

Resignierend zuckte er mit den Schultern.

»Doktor, lassen Sie den Kopf nicht hängen. Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Zum Glück ist mir dieses Land nicht gänzlich fremd. Ich habe hier einst in einem Crashkurs gelernt, zu leben und zu überleben. Zugegeben, es ist lange her und die Voraussetzungen damals waren andere als heute, aber es gibt derzeit noch keinen Grund, um in Pessimismus zu verfallen. Wir leben und das ist die Hauptsache. Bis zum Eintreffen der Rettungsmannschaften müssen wir versuchen, das Beste aus diesem Dilemma zu machen. Man wird uns längst auf die Verlustliste gesetzt und entsprechende Maßnahmen eingeleitet haben. Ich gehe davon aus, dass wir spätestens morgen um diese Zeit in Sicherheit sind. Mit Glück wird das heute noch passieren.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr«, antwortete der Arzt. »Eine Stewardess und zwei meiner Freunde sind schwer verletzt. Ich kann nicht dafür garantieren, dass sie ohne ausreichende medizinische Versorgung überleben werden. Sollten sie innere Verletzungen davongetragen haben – und davon muss man im schlimmsten Fall ausgehen – gebe ich ihnen keine große Chance. Meine bescheidenen Mittel sind da unzureichend. Außerdem bin ich lediglich Allgemeinmediziner und kein Internist oder Chirurg. Dazu kommt erschwerend hinzu, dass mein Vorrat an Medikamenten begrenzt ist. Trotzdem werde ich natürlich alles tun, was in meiner Macht steht.«

Jacqueline Garden war dem Gespräch aufmerksam gefolgt.

Als Keller geendet hatte, bat sie uns um eine kurze Unterredung unter sechs Augen, etwas abseits der übrigen Geretteten. Wir folgten ihr bereitwillig und waren gespannt auf das, was sie uns zu sagen hatte.

»Gentlemen, die Folgen unserer Bruchlandung dürften unter Umständen komplizierter sein, als Sie momentan annehmen«, erklärte sie uns zu unserer Verwunderung in nur leicht akzentuierter deutscher Sprache. »Captain Bronson hat uns zwei Flugbegleiterinnen noch unmittelbar vor der Katastrophe per Bordtelefon über den Stand der Dinge informiert. Aufgrund atmosphärischer Störungen, bedingt durch das Unwetter, war der Funkverkehr bereits vor dem beabsichtigten Kurswechsel gestört beziehungsweise ganz unterbrochen worden. Ein Notruf wurde bestimmt abgesetzt, aber ob man ihn empfangen hat, ist fraglich. Ich denke, man hat das Verschwinden des Flugzeuges unter diesen Umständen nicht sofort bemerkt, zumal wir nach dem Ausweichmanöver auf dem letzten Teil der Strecke das Radar phasenweise unterflogen haben dürften. Erst nach einer längeren Zeitüberschreitung wird man sich Sorgen über unser Ausbleiben gemacht und einen ernsten Zwischenfall in Erwägung gezogen haben. Frühestens, wenn die Flugsicherung zu dieser Erkenntnis gelangt ist, werden entsprechende Such- und Rettungsaktionen anlaufen. Mit schneller Hilfe ist also nicht zu rechnen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Oh, ich verstand, was sie da gesagt hatte. Wie Schuppen fiel es mir von den Augen. Mir wurde abwechselnd warm und kalt. Die ganze unbarmherzige Wahrheit war überdeutlich ihren Worten zu entnehmen gewesen. Man musste nur den Sinn erst begreifen und den Inhalt ihrer Aussage richtig interpretieren. Meine Gedanken überschlugen sich. Da saßen wir aber wunderbar bis zum Stehkragen im Schlamassel. Nachtigall, ich hör dir trapsen.

»Dann sind Sie also der Meinung, dass wir heute nicht mehr mit Hilfe rechnen können und eventuell zwei oder drei Tage länger warten müssen, bis die Retter hier eintreffen?«

In Doktor Kellers Stimme schwang ein leiser Anflug von Besorgnis mit.

Ihre Augen bettelten mich an: »Sag du es ihm. Sage ihm, wie es um uns bestellt ist. Ich habe nicht den Mut dazu.«

Der Kloß in meinem Hals wurde dicker. Obwohl Kahlköpfigkeit kein Mittel gegen Ratlosigkeit ist, kratzte ich hilflos auf dem Kopf herum und suchte fieberhaft nach passenden Worten.

»Doktor, was Miss Garden soeben versucht hat, uns zu erklären, ist noch weitaus übler, als Sie momentan annehmen. Wenn ich alles richtig verstanden haben sollte, ist Folgendes der Fall: Da der Funkverkehr bereits vor der Kursabweichung der Maschine abgerissen ist und eine lückenlose Radarüberwachung nicht sichergestellt war, wird man unseren Notlandeplatz ganz woanders vermuten. Die Befürchtung liegt also nahe, dass hier vorerst kein Mensch nach dem Wrack suchen wird und wir somit auf Hilfe von außen nicht unbedingt hoffen können, um es vorsichtig zu formulieren – jedenfalls nicht in den nächsten Tagen. Da müsste dann ein Wunder geschehen. Es ist schwer, zu beurteilen, in welchem Radius um den angenommenen Unfallort herum die Suchaktion ausgedehnt wird, aber wir sollten vorsichtshalber mit dem Schlimmsten rechnen. Das heißt auf gut Deutsch: Man wird uns mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zunächst nicht finden. In den unendlichen Weiten dieser Wildnis kann ein Flugzeug durchaus für alle Zeiten spurlos verlorengehen. Es wird Monate oder sogar erst Jahre später eventuell durch einen glücklichen Zufall wiederentdeckt. Es ist dabei genauso, wie mit der berühmten Nadel im Heuhaufen. Das, lieber Doktor, sind die Fakten, mit denen wir uns derzeit abfinden müssen.«

Zustimmendes Kopfnicken von Miss Garden bestärkte mich darin, dass ich mit meiner Analyse voll ins Schwarze getroffen hatte.

Doktor Keller starrte uns aus weitaufgerissenen Augen an, so, als hätte ich in diesem Augenblick sein Todesurteil ausgesprochen. Die Bräune seiner Gesichtsfarbe war einem ungesunden Grau gewichen. »Das darf doch alles nicht wahr sein.«

Er wirkte völlig fassungslos.

»Wir können hier in aller Seelenruhe krepieren und kein Mensch nimmt Notiz davon. Ich begreife es nicht. Nein, nein und nochmals nein!«

Die letzten Worte stieß er trotzig hervor und stampfte dabei wie ein kleines Kind mit dem Fuß auf dem Boden auf.

»Falsch, mein Lieber. Es werden sich eine ganze Reihe erfahrener Spezialisten die größte Mühe geben, um uns zu finden. Die Air Force und jeder Buschpilot, der über eine einsatzfähige Maschine verfügt, werden pausenlos in der Luft hängen und Quadratkilometer um Quadratkilometer nach dem vermissten Flugzeug und seinen Insassen absuchen. Aber ich wage zu bezweifeln, dass uns das weiterbringt. Wie bereits gesagt, unser Notlandeplatz liegt mit Sicherheit außerhalb des Suchradius.«

»Das ist ja ausgesprochen tröstlich. Operation gelungen, Patient tot«.

Der Arzt ward die Hände hoch. Rötliche Flecken bildeten sich auf seinen Wangen.

»Es muss doch eine Möglichkeit geben, dieser verfluchten Sache Herr zu werden. Einfach tatenlos herumzusitzen und zu warten ist nicht nach meinem Geschmack. Da wäre es besser gewesen, es hätte uns gleich bei der Bruchlandung richtig erwischt. Die armen Kerle drüben im Wrack haben es wenigstens hinter sich. So ein verdammter Mist aber auch.«

»Doktor, Sie sind auf dem richtigen Weg, sich der Lage anzupassen. Der jeder Kreatur angeborene Instinkt, auch in ausweglos erscheinenden Situationen überleben zu wollen, ist soeben in Ihnen erwacht. Wenn es Ihnen, oder auch uns gemeinsam gelingen sollte, auch bei Ihren Kameraden diese Einstellung zu festigen, steigen die Chancen deutlich. Ich überlasse es Ihnen, sie schonend auf das Unabänderliche vorzubereiten. Als Arzt und Freund sind Sie für diese schwierige Aufgabe besser geeignet als ich, ein völlig Fremder. In der Zwischenzeit werden Miss Garden und ich versuchen, detaillierter festzustellen, wo wir uns befinden. Viel Erfolg.«

Dr. Keller nickte. Dann wandte er sich wortlos ab und ging nachdenklich, mit langsamen, müden Schritten zu den anderen zurück. Die Last, die auf ihm lag, drückte sichtlich schwer.

Benny war die ganze Zeit nicht von unserer Seite gewichen. Obwohl er kein Wort von dem, was gesprochen worden war, hatte verstehen können, wirkte er sehr ernst.

»Es sieht nicht gut aus für uns, oder?«, kam da auch bereits seine Frage.

Jacqueline Garden nahm mir die Antwort ab. Mit ruhiger Stimme sagte sie: »Nein, Benny, es sieht tatsächlich nicht so gut aus für uns. Aber wenn wir alle zusammenhalten und uns gegenseitig unterstützen, habe ich sehr viel Hoffnung, dass wir heil und gesund nach Hause kommen werden. Mr. Buchholz wird wissen, was zu tun ist.«

»Weiß er bestimmt. Ich bin froh, dass er bei uns ist. Schließlich kennt er sich aus«, erwiderte er und griff nach meiner Hand.

»Nur Großvater, Dad und Mom werden sich große Sorgen machen. Aber Großvater lässt mich nicht im Stich. Er wird nach uns suchen und uns auch finden, da bin ich mir ganz sicher.«

Miss Garden fuhr dem Jungen mit einer sanften Handbewegung durchs Haar und lächelte.

»Benny, ich bin auch sehr froh, dass Mr. Buchholz bei uns ist. Er und dein Großvater werden alles veranlassen, um uns zu helfen.«

Als sie dies gesagt hatte, errötete sie wie ein Teenager beim ersten Rendezvous und blickte verlegen auf ihre Fußspitzen.

»Na prima. Wer sagt es denn? Da haben Sie mir aber auf die charmante Art blitzschnell das besagte Bonbon ins Hemd geklebt. Ein Dummer muss schließlich gefunden werden, dem man diese Last aufbürdet. Nur zum Teufel, warum ausgerechnet ich? Eventuell befindet sich unter den anderen Mitreisenden jemand, der dafür viel besser geeignet ist.«

Der Versuch eines Protestes klang nicht annähernd energisch oder überzeugt genug.

Sie hob den Kopf und sah mich an. Lieber Himmel, diese Augen.

»Wissen Sie, was Sie da von mir verlangen?«

Ein zaghaftes Lächeln war ihre einzige Antwort auf meine Frage, mehr nicht.

»Okay, gut. Sie haben gewonnen. Ich habe keine Wahl, oder?«

»Nein, Sir. Ich denke nicht. Außerdem hat Benny geplaudert. Ich weiß Bescheid.«

»Aber nur unter der Voraussetzung, dass die anderen da drüben auch Ihrer Meinung sind und sich keine bessere Lösung finden lässt.«

»Die haben auch keine andere Wahl.«

Damit war alles gesagt. Die gesamte Verantwortung für das, was in nächster Zeit an Entscheidungen und Maßnahmen zu treffen sein würde, lag in meinen Händen, wenn es nach Miss Garden ging. Ein schwerwiegender Fehler musste mir nur unterlaufen und die Folgen konnten fatal sein. Allein oder nur mit dem Jungen und der Stewardess wäre die Sache unter Umständen nicht so tragisch gewesen. Kopfschmerzen hingegen bereiteten mir die drei Schwerverletzten sowie die elf trinkfreudigen und wohlgenährten rheinischen Frohnaturen. Dabei hatte ich auch ohne diese Schwierigkeiten Kopfschmerzen genug. In meinem Schädel summte es wie in einem Bienenstock.

»Benny, lauf zum Doktor und sieh nach, ob du dich nützlich machen kannst. Wir kommen gleich nach.«

»Okay, Sir. Bin schon weg.« Er legte die rechte Hand an den Mützenschirm, salutierte wie ein Soldat und rannte los.

»Ein niedlicher Kerl«, hörte ich Miss Garden sagen.

»Das ist er.«

Ich hatte den Burschen in mein Herz geschlossen.

Sie nahm einen tiefen Atemzug.

»Wie soll es jetzt bloß weitergehen?«

Unschlüssig zuckte ich mit den Schultern.

»Es fällt mir derzeit schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Zu viele Dinge müssen bedacht werden. Alles, was wir unternehmen, kann richtig oder falsch sein. Das wird sich erst im Nachhinein herausstellen und dann ist es unter Umständen zu spät. Es gibt einen alten militärischen Grundsatz, der ungefähr so lautet: Stelle zunächst fest, wer deine Verbündeten und Mitstreiter sind. Sammle und ordne deine Kräfte und beurteile dann die Lage. Nur eine möglichst präzise Beurteilung eben dieser Lage, in der wir uns momentan befinden, wird hoffentlich Klarheit bezüglich der weiteren Vorgehensweise schaffen. Hierzu halte ich es für ausgesprochen wichtig, den Versuch zu unternehmen, herauszufinden, in welchem Gebiet der Notlandeplatz liegt. Also, zum Zeitpunkt des Kurswechsels dürfte unsere letzte Position ein gutes Stück nordwestlich von Fairbanks gelegen haben. Wenn Captain Bronson Bettles von Norden her erreichen wollte, musste er die Brooks Range entweder im südlichen Bereich überfliegen oder aber ihr zumindest sehr nahe kommen. Präzise weiß ich das natürlich auch nicht, denn dazu fehlen mir die erforderlichen Ortskenntnisse. Stimmen Sie mit mir bisher dahingehend überein?«

Sie nickte.

»Gemessen an der bis dahin zurückgelegten Flugzeit sind Ihre Überlegungen korrekt. Schätzungsweise waren wir noch einhundert Meilen von unserem Zielflughafen entfernt, als das Unwetter sich ankündigte. Auf jeden Fall haben wir den Yukon River und den 68. Breitengrad überflogen und müssen so circa auf der Höhe von Fort Yukon, aber weiter westlich gewesen sein, als der Captain sich zum Kurswechsel entschloss. Das ist alles sehr vage, ich weiß, aber …«

»Fein. Damit wird die Geschichte trotzdem konkreter.«

Es war wichtig, sich auf das Positive zu konzentrieren.

»Bei einer Reisegeschwindigkeit von rund 280 bis 300 Kilometern in der Stunde und einer nochmaligen Flugzeit von 30 bis 40 Minuten auf neuem Kurs befinden wir uns jetzt vermutlich zwischen der kanadischen Grenze und dem Dalton–Highway mitten in der tiefsten Wildnis. Bis zur nächsten Trapper-Hütte oder Ansiedlung können es durchaus 50, 80, 100 oder auch mehr Meilen sein. Wer kann das wissen?«

Andererseits konnte hier draußen hinter jedem Hügel eine Behausung stehen, die auf keiner Karte verzeichnet war, denn dies geschah lediglich auf Wunsch des Besitzers. Es wäre allerdings der pure Zufall, eine solche zu finden.

Schweigend hingen wir unseren Gedanken nach.

Saßen wir tatsächlich mitten in der Brooks Range – und es sah ganz danach aus –, dann konnten wir uns auf einiges gefasst machen. Die Brooks Range wird im Volksmund auch Alaskas Tor zum Eismeer genannt. Entlang des 68. Breitengrades zieht sie sich von dem Beringmeer im Westen bis zum Beaufortsee im Osten, oberhalb des Polarkreises, über mehr als eintausend Kilometer durch das Land. Diese Bergkette wurde vor mehr als 95 Millionen Jahren durch die Kollision Alaskas mit einer anderen Kontinentalplatte geboren und schützt das Landesinnere vor den verheerenden Stürmen, die jeden Winter von den Eismeeren heranziehen. Auf der Nordseite erstreckt sich die flache, sich in alle Richtungen bis zur Küste ausdehnende arktische Tundra, die baumlos und von unzähligen Seen bedeckt das Sommerquartier riesiger Caribou-Herden und vieler Brutvögel ist.

Auf der Südseite befinden sich langgestreckte Hügellandschaften und Täler, deren Wasserwege beinahe alle zum Yukon führen.

Eine einzige Straße durchquert diese Bergkette, die ein Fünftel Alaskas ausmacht: der Dalton-Highway. Dieser wurde gebaut, um die Trans-Alaska Pipeline fertigzustellen. Er führt als Schotterstraße über den Atigun Pass bis an das arktische Meer und nach Prudhoe Bay. Dort existiert das größte Erdölvorkommen Nordamerikas. Die dort aufgebauten Bohrtürme und platzierten Lagertanks verlieren sich fast in der unendlichen Tundra des Eismeeres.

Viele Teile der inneren Brooks Range sind auch heute noch unerforscht. Selten hat je ein Mensch seinen Fuß in diese Landschaft gesetzt.

Wenn die von uns aufgestellten Berechnungen stimmten, dürften wir exakt in einer solch unwirtlichen Gegend vom Himmel gefallen sein.

Man muss sich das lediglich gezielt vor Augen führen. Ein Fünftel der Gesamtfläche Alaskas: Das ist beinahe die Größe Deutschlands von der Elbe im Norden bis zu den Alpen im Allgäu. Ausschließlich nur Wildnis pur – Wahnsinn. Jenseits vom Nirgendwo!

Es war auf jeden Fall eine mehr als vertrackte Angelegenheit, in die wir da hineingeraten waren. Um von hier aus bewohntes Gebiet zu erreichen, konnte man sich mit ein wenig Glück für eine erfolgversprechende Marschrichtung entscheiden, mehr nicht. Aufgrund der derzeitigen Erkenntnisse kam dafür einzig und allein Südwest in Betracht, also etwa Marschkompasszahl 40. Da verlief erstens die planmäßige Flugstrecke und zweitens mussten wir dort auf den bereits erwähnten Dalton Highway oder auf den Yukon River stoßen, an dessen Ufern die Stadt Yukon liegt. Wer konnte es schon genau sagen?

So könnte es wenigstens theoretisch funktionieren, wenn sich da nicht weitere Erschwernisse aufgetan hätten.

»Kommen Sie, Miss Garden, wir setzen uns dort vorne an der Böschung einen Augenblick auf den umgefallenen Baumstamm. Mir tun alle Knochen weh und mein Schädel brummt auch noch.« Ich drehte mich um, ging die paar Schritte zu dem gegenüberliegenden Hang und ließ mich nieder.

Sie nahm direkt neben mir Platz und sah mich erwartungsvoll an.

»Wenn wir auf eigene Faust hier heraus und in besiedeltes Gebiet gelangen wollen, werden wir einen Weg durch diese Wildnis nach Südwesten finden müssen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Ob diese Entscheidung richtig ist, kann ich auch nicht hundertprozentig sagen. Außerdem lassen eine Reihe von Problemen anderer Art erhebliche Zweifel bei mir aufkommen, ob ein solch gewagtes Unternehmen überhaupt zu realisieren ist.«

»Was meinen Sie damit?« Sie runzelte die Stirn.

»Ich werde es Ihnen erläutern. Wir sind insgesamt siebzehn Personen. Drei von Ihnen haben so schwere Verletzungen davongetragen, dass sie die Nacht, die nächsten Tage oder auch Wochen eventuell nicht überleben werden. Sollte dies aber doch der Fall sein – und das wollen wir hoffen – wäre es außerordentlich riskant, sie übergroßen Strapazen auszusetzen. Um das zu verstehen, muss man kein Arzt sein. Das heißt im Klartext: Wir müssten sie hier alleine zurücklassen, was spätestens dann den sicheren Tod dieser Menschen zur Folge haben würde – eine Variante, die für mich persönlich ausscheidet. Ich denke, dass Sie und die anderen genauso empfinden. Als Alternative böte sich an, dass einer aus dem Kreis der Überlebenden den Versuch unternimmt, die nächste Ortschaft zu erreichen, um dort Hilfe zu holen. Der Einzige, der über ausreichende Erfahrungen für ein solches Unternehmen verfügt und dazu in der Lage ist, bin ich selbst. Alles andere wäre ein glücklicher Zufall, an den ich nicht glaube. Stößt mir unterwegs jedoch ein Unglück zu oder Ähnliches, beziehungsweise gelange ich nicht rechtzeitig in bewohntes Gebiet, wären Sie und die anderen Leute nicht einen Schritt weiter. Schlimmer noch, denn die mangelnde Erfahrung der Kameraden dort drüben erachte ich als die größte Gefahr. Sie ist hier draußen ein unerbittlicher Feind. Das muss ich Ihnen nicht erklären. Wie zuverlässig und belastbar sind diese unfreiwilligen Partner? Bedeutet ihre Anwesenheit Hilfe oder vergrößert sie das Risiko? Rheinländer mit Survivalerfahrung laufen nicht im Dutzend durch die Gegend. Weiter ist zu berücksichtigen, dass der Indianersommer jederzeit durch einen Kälteeinbruch vorzeitig zu Ende gehen könnte. Ende September, Anfang Oktober müssen wir mit schlechtem Wetter rechnen. Regen, Schnee, kalte Winde und das Thermometer fällt durchaus hin und wieder in den zweistelligen Minusbereich. Außerdem wird bald die Sonne für einige Wochen oder Monate nicht mehr zu sehen sein und die Polarnacht wird alles überdecken. Täglich verlieren wir zirka acht Minuten an sie, wenn ich mich richtig erinnere. An ein Vorwärtskommen ist dann nicht mehr zu denken. Werden wir in der freien Natur unvorhergesehen vom Winter überrascht, waren alle Anstrengungen und Mühen vergeblich. Unsere Ausrüstung und Verpflegung insgesamt entsprechen voraussichtlich nicht den Minimalanforderungen, die dieses raue Land einem abverlangt. Eventuell finden wir einige brauchbare Dinge im Wrack, die von Nutzen sind. Das müssen wir später unbedingt überprüfen. Von den weiteren Unbilden der Natur will ich nicht erst großartig reden. Aber denken Sie bloß an die Geländestrukturen: Berge, Schluchten, reißende Flüsse und undurchdringliche Wälder. Ich kann mich erinnern, dass wir seinerzeit während unseres Ranger-Lehrgangs einen ganzen Tag lang marschiert sind und am Abend mit dem bloßen Auge den Ablaufpunkt erkennen konnten. Die zurückgelegte Strecke betrug maximal drei bis vier Kilometer Luftlinie. Dabei waren wir damals alle jung, topfit und bestens durchtrainiert. Keinerlei Handicap beeinträchtigte das Leistungsvermögen. Entfernungen sind riesig in diesem Land, wie Sie selbst besser wissen als ich. Hinter jedem Baum oder Strauch können gefährliche Tiere lauern … und so weiter und so weiter. Als Resultat meiner Betrachtungen bleibt die Erkenntnis, dass wir keine andere Wahl haben werden, als hierzubleiben und abzuwarten, ob man uns nicht doch bald findet. Geschieht dies nicht innerhalb der nächsten Tage, ist klar, was das zu bedeuten hat. Wir gehen dann sehr schweren Zeiten unter extremen Bedingungen entgegen. Unter diesen Umständen werden viel Kraft und Willensstärke erforderlich sein, um diese Aufgabe zu meistern. Wie Sie sehen, stehen wir vor beinahe unlösbaren Problemen. Eine Prognose im Hinblick auf den Ausgang des Unternehmens wage ich nicht zu stellen.«

Jacqueline Garden hatte meinen Worten aufmerksam gelauscht. Es war deutlich zu erkennen, dass die Gedanken hinter ihrer Stirn Purzelbäume schlugen. Als sie antwortete, legte sie ihre schmale Hand auf meinen Arm und schaute mir fest in die Augen.

»Mein Gefühl und mein Verstand sagen mir, dass Sie absolut recht haben und sich keine Alternative anbietet. Wir alle haben Glück im Unglück, dass Sie zufällig bei uns und bereit sind, die Verantwortung für die zu treffenden Entscheidungen zu übernehmen. Zu welchem Entschluss Sie auch kommen sollten, ich werde zu Ihnen stehen und Sie nach besten Kräften unterstützen. Es wird alles seinen Gang nehmen. Wir können vor dem Schicksal nicht davonlaufen.«

»Sie sind eine tapfere Frau, Miss Garden. Auch ich bin heilfroh, Sie bei uns zu haben. Wir werden sehr gute Partner sein, schätze ich.«

Wir reichten uns die Hand und schlossen damit ein Bündnis, das für alle Zeiten halten und so manchen Sturm überstehen sollte. Doch das konnten wir jetzt noch nicht wissen.

»Lassen Sie uns zu den anderen gehen und sie über den Stand der Dinge in Kenntnis setzen. Je eher sie erfahren, woran sie sind, umso besser«, sagte ich.

Wir erhoben uns und schritten nebeneinander zu der gegenüberliegenden Seite der Schlucht.


Erster Konflikt

Dr. Keller stand inmitten seiner Freunde und führte mit diesen eine lebhafte Diskussion. Als er uns bemerkte, zuckte er hilflos mit den Schultern und schüttelte den Kopf.

Die Aufmerksamkeit der Umstehenden richtete sich nach und nach auf meine Begleitung und mich. Das Stimmengewirr ebbte langsam ab. Die Skepsis und Reserviertheit, die uns entgegengebracht wurden, konnte man beinahe körperlich spüren.

Miss Garden tastete nach meinem Arm und hielt sich daran fest.

»Miss Garden, Herr Buchholz«, begann Keller zögernd, »ich habe versucht, meinen Kameraden zu erklären, was sie im Falle eines Falles zu erwarten haben – bislang leider mit geringem Erfolg. Wenn ich ehrlich sein soll, kann ich persönlich auch noch nicht so richtig daran glauben, was Sie mir vorhin geschildert haben. Deshalb möchte ich Sie bitten, uns Ihre Überlegungen detailliert darzustellen … in der Hoffnung, dass Ihre Überzeugungskraft ausreicht, die Zweifel auszuräumen.«

Ich seufzte leise. Wie sollte ich diese halbwegs noch unter dem Schock der Ereignisse stehenden Menschen mit der wenig aussichtsreichen Realität vertraut machen? Ich war doch selbst noch hin- und hergerissen von Gefühlen. Mit leidenschaftsloser Stimme erklärte ich meinen Zuhörern, zu welchen Schlussfolgerungen wir vor wenigen Minuten gelangt waren. Meine kleine Ansprache beendete ich mit dem Satz: »Vorausgesetzt, unsere Berechnungen und Überlegungen entsprechen den Tastsachen. Ansonsten sitzen wir noch tiefer in der Tinte, als dies derzeit sowieso der Fall ist.«

Am Ende meiner Ausführungen herrschte tiefes Schweigen um uns herum. Die betretenen Gesichter der Männer sprachen Bände.

»Ist doch alles Quatsch, was dieser Möchtegernpfadfinder da von sich gibt«, brach es aus einem der Leute hervor. »Der will sich doch bloß wichtigmachen und den dicken Max markieren. Wir sind mit dem Flieger auf den Bauch gefallen. In Ordnung, das lässt sich nicht mehr ändern. Das alleine ist aber noch lange kein Grund, um verrückt zu spielen. Nehmen wir an, dass man uns tatsächlich nicht finden würde, was ich nach wie vor zu bezweifeln wage. Dann werde ich jetzt meine Siebensachen einpacken und mich schnellstens auf die Socken machen. In ein paar Stunden sitze ich an einem satt gedeckten Tisch und kippe das erste kühle Bier, während ihr hier herumhockt und in der Nase bohrt. Wer mit mir gehen will, den nehme ich mit. Die anderen Schlappschwänze können von mir aus dann mit diesem Schwarzseher da Lederstrumpf und Indianer spielen. Die süße Maus kann mich auch gerne begleiten, dann wird es unterwegs nicht so langweilig.« Mit einem hässlichen Lachen stoppte der Sprecher seinen Redefluss und blickte mit einem anzüglichen Grinsen zu Miss Garden herüber.

Diese presste ihre Hand fester um meinen Arm, sagte aber nichts.

Bei dem Großmaul handelte es sich um einen bulligen, 1,90 Meter großen, vierschrötigen Zeitgenossen mit einem feuerroten Stoppelhaarschnitt und einem pockennarbigen Gesicht. Seine brutalen und verlebten Gesichtszüge ließen unschwer darauf schließen, dass mit diesem Fleischklotz nicht gut Kirschen essen war.

Da hatten wir den Salat. Die erste Auseinandersetzung stand bevor. Dazu verspürte ich nicht die geringste Lust. In meinem leidgeplagten Kopf klingelten die Alarmglocken. Ärger lag in der Luft. Den konnten wir jetzt am allerwenigsten gebrauchen. Was war das nur für ein seltsamer Vogel, der vor kurzem erst eine spektakuläre Notlandung überlebt hatte und hier jetzt so dermaßen aus der Rolle fiel? Wir hatten wahrhaft andere Sorgen. Leute gibt es, da fällt einem nichts mehr dazu ein.

Bevor ich jedoch zu einer Erwiderung ansetzen konnte, baute sich die ›Kugel‹ vor ihm auf, sah in verächtlich an und sagte drohend: »Heinrich Biermann, du mittelprächtige Katastrophe aus Köln am Rhein. Der Einzige, der hier verrücktspielt, bist du. Keine Ahnung von Ackerbau und Viehzucht der Kerl, aber die Klappe bis zum Anschlag aufreißen, das kannst du. Wenn ich nicht so kurz geraten wäre, würde ich dir für das, was du soeben von dir gegeben hast, mindestens eine halbe Stunde lang in deinen fetten Hintern treten. Dass einer wie du frei herumlaufen darf, müsste sowieso polizeilich verboten werden. Hau doch ab, Mensch. Auf Leute wie dich können wir gerne verzichten. Ohne mit der Wimper zu zucken lässt du Himmelhund verletzte und in Not geratene Menschen umkommen, bloß um deine eigene Haut zu retten. Jeder denkt an sich, nur ich denk an mich. Typisch Heinrich Biermann. Pfui Deifel, du alter Sack!« Das rheinische Temperament war mit ihm durchgegangen. Der kleine Mann hatte bei mir in wenigen Sekunden an Achtung gewonnen.

Das Riesenbaby wirkte einen Moment lang verstört. Doch dann stieg die Zornesröte in sein Gesicht und er schrie unbeherrscht: »Ich habe keine Lust, hier vor die Hunde zu gehen! Was interessiert mich das Schicksal anderer Leute! Geh mir aus dem Weg, du Wicht!« Danach stieß er sein Gegenüber so heftig von sich, dass dieser beinahe zu Fall gekommen wäre.

Einzelne Proteste wurden laut.

»Schluss jetzt«, schaltetet ich mich ein, »es reicht! Wenn Sie unbedingt in Ihr Verderben laufen wollen, dann wird Sie keiner von uns daran hindern. Suchen Sie von mir aus in den Trümmern dort drüben Ihre Sachen zusammen und verschwinden Sie.«

Ich kannte Heinrich Biermann nicht. Anderenfalls wäre ich diplomatischer mit ihm umgesprungen und hätte mir das Kommende erspart – vorerst jedenfalls. Es war aber passiert.

Der grobschlächtige Typ reagierte prompt.

»Hört, hört«, grollte der Hüne aggressiv, »unser Schlaumeier hat auch was zu melden. Dich werde ich zunächst auf die richtige Größe zurechtstutzen und danach werden wir dann sehen, was weiter passiert. Mir sagt keiner, was ich zu tun und zu lassen habe – garantiert nicht so ein dahergelaufener Kerl wie du.«

Ich wusste es. Der Ärger war unvermeidlich und er kam schneller als geplant. Dabei hatte ich lediglich meine Hilfe angeboten, mehr nicht. Mit einer kurzen Bewegung löste ich mich von Jacqueline Garden und trat rasch zwei Schritte zur Seite.

Biermann kam mit wiegenden Schritten direkt auf mich zu., die Hände zu Fäusten geballt. Es war klar, was er beabsichtigte. In seinen Augen erkannte ich die nackte Wut. Da stand er auch bereits dicht vor mir.

Ich verspürte keinerlei Lust und konnte es mir auch nicht leisten, meine Kräfte bei einer sinnlosen Prügelei zu vergeuden. Jetzt und hier mussten klare Verhältnisse geschaffen werden. Es blieb mir keine andere Wahl, auch wenn sich mein Innerstes dagegen sträubte und ich derartige Methoden hasste wie die Pest. Als seine riesigen Pranken nach meinen Jackenaufschlägen griffen, zog ich ohne weitere Vorwarnung eine gerade Rechte ab und schmetterte ihm die Faust mit voller Wucht in die Magengrube.

Goliath war auch nur ein Mensch.

Er klappte zusammen wie ein Taschenmesser, während gleichzeitig die Luft pfeifend aus seinen Lungen entwich.

Bevor er sich von dem Schlag erholen konnte, traf meine Handkante sein Genick.

Stöhnend fiel er zu Boden und rührte sich nicht mehr.

»Hat sonst noch jemand Bedarf?«, fragte ich in die Runde und wunderte mich dabei über mich selbst. Die harte Nahkampfausbildung bei den Fallschirmjägern war doch noch nicht ganz vergessen. Gefallen daran fand ich jedoch nicht.

Keiner reagierte. Alle starrten gebannt auf den gefällten Riesen.

»So wahr ich Jakob Schmitz heiße, allein dieser Anblick war es wert, nach Alaska zu reisen. Das glaubt mir in Köln kein Mensch!«, rief die ›Kugel‹.

Die Männer lachten – erst zaghaft und vereinzelt, dann laut und beinahe übermütig.

Schadenfreude ist eben doch die reinste Freude.

Der Bann war gebrochen.

»Musste das sein?«, fragte Miss Garden.

»Ich denke, es ließ sich nicht vermeiden. Je früher der Leitwolf sich durchsetzen kann, umso eher bekommt er Disziplin und Respekt in das Rudel. Spaß hat mir das nicht gemacht, aber ich glaube, es wird die weitere Entwicklung der Dinge positiv beeinflussen.«

»Da stimme ich Ihnen nur bedingt zu«, mischte sich Dr. Keller in unser Gespräch ein. »Eines sollten Sie wissen und beachten. Biermann ist ein Schläger und äußerst nachtragend. Damit, dass Sie ihn derartig schnell außer Gefecht gesetzt und vor allen Leuten blamiert haben, können Sie bei ihm keinen Blumentopf gewinnen. Im Gegenteil, er wird bei Zeiten die Revanche suchen. Mein Bester, ich befürchte, Sie haben sich einen Feind geschaffen, der nicht zu unterschätzen ist und dem man nicht unbedenklich den Rücken zuwenden sollte.«

»Genauso ist es. Das ist so klar wie Kloßbrühe.« Jakob Schmitz nickte.

»Das ist gut zu wissen, meine Herren. Vielen Dank für die Warnung. Ich werde entsprechend auf der Hut sein. Es erstaunt mich allerdings, dass ein Typ wie dieser Biermann in Ihrer Mannschaft geduldet wird.«

»Ihre Frage ist leicht zu beantworten. Wir alle sind Mitglieder eines Vereins, genauer gesagt, eines Angelvereins. Da kann man sich seine Freunde nicht aussuchen. Solange er nicht gegen die Satzung verstößt, sind einem die Hände gebunden. Wenn Sie verstehen, was ich damit meine.«

»Okay, Doktor, es ist in Ordnung. Sie können mir die Männer bei nächster Gelegenheit vorstellen, damit ich weiß, mit wem ich es zu tun habe. Jetzt bedarf es aber zunächst der Entscheidung aller, wie die weitere Vorgehensweise aussehen soll.«

»Welche Wahl bleibt uns denn? Allein sind wir aufgeschmissen, das ist klar. Tun Sie, was nötig ist. Sie sind ab sofort der Boss.«

»Ich reiße mich nicht um diesen Job. Von mir aus kann gerne jemand anderes den Headman spielen.«

»Nein, nein, wir anderen zweifeln keinesfalls die Richtigkeit Ihrer Lagebeurteilung an, denn jedem von uns fehlt für solche Situationen die Erfahrung.«

»In Ordnung, Doktor, wir werden sehen.«

Das also wäre geklärt; zunächst jedenfalls.

»Was soll mit den Toten geschehen?«, fragte Jakob Schmitz.

»Die Toten sind tot, die brauchen nichts mehr«, ging ich bewusst lapidar auf seine Frage ein.

Nur keine Sentimentalitäten aufkommen lassen. Das belastete und behinderte klares Denken.

»Trotzdem ist es unsere verdammte Pflicht und Schuldigkeit, sie zu bestatten. Wir werden außerdem in dem Wrack so lange unterkriechen müssen, bis sich eine bessere Lösung anbietet. Doktor, übernehmen Sie die Einteilung der Männer. Lassen Sie die Leichen aus den Trümmern bergen und ein Stück abseits mit Steinen zudecken. So können wir sicher sein, dass sie nicht von zufällig herumstreunenden Aasfressern ausgegraben werden. Jacqueline … ich wollte sagen, Miss Garden übernimmt bitte die Betreuung der Verletzten. Benny und ich sehen uns die nähere Umgebung an. Wenn es keine Fragen mehr gibt, sollten wir mit den Arbeiten beginnen.«

In diesem Moment richtete sich Biermann ächzend auf und schaute verständnislos mit glasigen Augen in die feixenden Gesichter seiner Kameraden. Es dauerte einige Zeit, bis seine Erinnerung zurückkehrte. Als sein Blick mich traf, leuchtete Hass darin auf.

»Wir sprechen uns noch«, war sein einziger Kommentar.

Ich nickte dazu.

Er wich meinem Blick aus. Dann stand er auf, drehte sich um und ging mit leicht schwankendem Gang auf das Flugzeug zu.

Keller teilte die Männer ein und begab sich mit ihnen ebenfalls zu der Maschine. Dort wartete eine schreckliche Aufgabe, die erledigt werden musste.

Miss Garden, Benny und ich blieben allein zurück.

»Wow, Sir, das nenne ich einen sauberen K. O.« Der Junge pfiff anerkennend. »Wo hast du das gelernt?«

»Das ist eine lange Geschichte, junger Mann. Bei Gelegenheit werde ich sie dir erzählen. Jetzt haben wir keine Zeit dazu.«

»Schade.«

Er schob die Unterlippe vor.

»So, bevor wir gleich einen kleinen Erkundungstrip unternehmen, wollen wir versuchen, in den Frachtraum der Maschine vorzudringen. In meinem Rucksack befinden sich einige lebensnotwendige Dinge, auf die wir nicht verzichten sollten. Komm, mein Freund, packen wir es an. Bis später, Miss Stewardess.«

Wir winkten ihr kurz zu und stiefelten los.

»Viel Glück und seid vorsichtig!«, rief sie uns nach.

Beim Wrack angelangt, suchten wir nach einer Luke, die es uns ermöglichte, in den Frachtraum zu gelangen, wo sich das Gepäck befand. Unschwer ließ sich feststellen, dass der äußere Zugang durch den Aufprall stark beschädigt worden war. Dies machte ein Eindringen unmöglich. Daher blieb nur der Versuch, es von der Kabine aus zu probieren.

Über die Tragfläche kletterten wir durch den Notausstieg ins Innere.

Schweigend und mit ernsten Gesichtern schafften die Männer um Dr. Keller die Toten außenbords. Es konnte einem übel werden bei diesem deprimierenden Anblick. Was ging in den Menschen vor, die hier auch manche ihrer Gefährten zur letzten Ruhe betteten, mit denen sie erholsame Urlaubstage hatten verbringen wollen?

Nur nicht weiter darüber nachdenken, diese Endlichkeit war absolut.

Unmittelbar vor der hinteren Pantry, dort, wo Benny und ich gesessen hatten, befand sich zwischen den Sitzreihen eine Bodenplatte, die sich mit einiger Mühe herausheben ließ.

Der Zugang zum Frachtraum war frei.

Vorsichtig stieg ich durch das enge Loch hinunter und versuchte, meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Langsam gelang es mir, in dem schummrigen Zwielicht Einzelheiten zu unterscheiden. Durch den Aufprall bei der Notlandung war die Flugzeughülle stark eingedrückt. Die Gepäckboxen waren zum Teil aus ihren Verankerungen gerissen und zerstört worden. Koffer, Taschen Säcke, Kisten und Kanister lagen verstreut herum.

Wo war mein Rucksack abgeblieben?

Halbwegs auf dem Bauch liegend, rutschte ich über die Frachtstücke hinweg und arbeitete mich Stück für Stück nach vorne durch.

Da! Da lag er, halb verdeckt von einem großen Behälter. Durch Ziehen, Schieben und Drücken gelang es, ihn hervorzuholen.

»Benny, ich habe ihn!«

Danach trat ich den Rückweg an und schob schließlich das gute Stück von unten durch die Luke in die Kabine, um danach selbst hinaufzusteigen. Ich war völlig außer Atem.

Auf demselben Weg verließen wir das Wrack und entfernten uns ein Stück vom Ort des Geschehens.

Nach dem Öffnen des Schlosses und der äußeren Packtaschen zog ich den Inhalt daraus hervor.

»Da ist alles, was wir benötigen.«

Staunend schaute mein kleiner Begleiter auf den schweren Revolver, der da zum Vorschein gekommen war. Als ich die Waffe aus dem Holster zog, brach sich das Licht auf dem matten 7 ½ Zoll Lauf des .44 Magnum. Aus einem Beutel entnahm ich die dazugehörige Munition und steckte die gefährlichen Hohlspitzgeschosse in die Kammern der aufgeklappten Trommel. Für einen kurzen Augenblick übermannte mich ein Gefühl der Sicherheit, als meine Hand den Griff fest umschloss. Dann steckte ich die Waffe zurück, schob weitere Patronen in die Gürtelschlaufen, befestigte das ebenfalls im Rucksack aufbewahrte große Jagdmesser am Gurt und schlang diesen um die Hüften.

Zu jener Zeit, als diese Geschichte sich abgespielt hat, durfte man problemlos Waffen und Munition im Reisegepäck transportieren. Kein Mensch dachte da an islamistische Terroristen und Flugzeugentführungen. Berechtigte Personen trugen in den USA sogar ihre Waffe in der Flugzeugkabine. Es waren halt andere Zeiten – damals.

Rasch noch den guten alten Bundeswehrkompass in die Brusttasche gesteckt – fertig.

»Das war es fürs Erste. Es wird Zeit, dass wir in die Hufe kommen«, sprach ich zu meinem kleinen Freund.

Unbemerkt hatte sich Dr. Keller zu uns gesellt. Erst ein leises Räuspern wies auf seine Anwesenheit hin.

»Hallo Doktor, wie geht es mit der Bergung voran?«

»Es nimmt die Männer ganz schön mit. Sie werden einige Zeit brauchen, um diese Eindrücke zu verarbeiten. Derartige Geschehnisse hinterlassen für immer Narben auf der Seele. Das dürfen Sie mir glauben.«

Mit leichtem Erstaunen schaute er auf den Colt an meiner Seite, sagte aber nichts dazu.

»Das ist unsere bescheidene Lebensversicherung«, versuchte ich zu erklären. »Grizzlybären, Pumas und in schlechten Zeiten auch Wölfe lassen sich in der Regel selten mit guten Worten davon abhalten, auch mal einen Menschen zum Frühstück zu vernaschen, wenn der Hunger in ihren Eingeweiden bohrt. Ich will nicht hoffen, dass wir dieses Ding jemals gebrauchen müssen, aber sicher ist sicher.«

Keller war bei meinen Worten nachdenklich geworden und äußerte dann: »Mir reicht es voll und ganz, was sich bis jetzt zugetragen hat. An derart schaurige Scherze habe ich überhaupt nicht gedacht. Prost Mahlzeit, wie soll das enden?«

»Nicht den Mut verlieren, mein Lieber. Wir werden das Kind schon schaukeln«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Sobald wir aus dem Gröbsten heraus sind, werde ich der gesamten Gruppe die allerwichtigsten Verhaltensregeln für ein Leben in der Wildnis erklären. Jede Gefahr ist nur halb so groß, wenn man sie kennt, einzuschätzen weiß und sich entsprechend verhält.«

»Na, da bin ich aber gespannt. Das hört sich alles so simpel an, aber später in der rauen Wirklichkeit hüpfen wir dann von einem Fettnapf in den nächsten.«

»Wird nicht so schlimm werden; warten wir es in Ruhe ab.«

Als der Arzt sich abwenden wollte, hielt ich ihn zurück.

»Wenn Sie nachher fertig sind, lassen Sie die Männer noch Sträucher und Büsche ausreißen und auf einen Haufen werfen. Ich weiß, sie werden fluchen, aber es muss sein. Im Frachtraum liegen einige Kanister mit Petroleum. Stellen Sie einen davon in die Nähe. Sollte doch ein Suchflugzeug auftauchen, wird man uns leichter finden können, wenn wir ein Signalfeuer anzünden. Alles Gute, Doktor. Es wird Zeit für uns.«

»Wann werden Sie voraussichtlich zurück sein?«

»Schätzungsweise in drei bis vier Stunden. Exakt kann ich Ihnen das aber nicht sagen. Komm, Benny, auf geht’s.«

Wir ließen Keller mit seinen Gedanken alleine, verabschiedeten uns kurz von Miss Garden und stiegen an der linken Seite des Canyons den Hang hinauf.

Oben angekommen, verschluckte uns ein ausgedehntes, urwaldähnliches Gebiet aus Hemlocktannen und Sitka-Fichten. Dichtes Unterholz und von Stürmen entwurzelte Bäume erschwerten ein Vorwärtskommen. Viel zu sehen gab es auch nicht. Auf der gegenüberliegenden Seite sah es nicht besser aus. Also rutschten wir kurz entschlossen den Hang hinunter und setzen den Marsch auf dem Grunde der kleinen Schlucht fort. Bald lag die erste Biegung hinter uns. Bereits nach wenigen hundert Metern wurde der Weg schmaler. Rechts und links ragten glatte, steile Felsen gen Himmel. Dennoch ging es hier zügig voran.

Ungefähr eine Stunde waren wir unterwegs, als der Baumbestand ringsum spärlicher wurde. Unerwartet öffnete sich vor uns ein weitläufiger Talkessel. Nach allen Seiten mit Bergen und Hügeln umgeben, bot diese paradiesische Idylle einen Anblick von solch atemberaubender Schönheit, dass es einem die Sprache verschlug. Das Auge konnte sich nicht satt sehen an diesem Wunder der Natur.

Alaska ist eine Welt von phänomenalen Ausmaßen, von Ursprünglichkeit und Reinheit. Dieses Tal war der Beweis dafür.

Tief unten lag, zwischen sanften Hügeln eingebettet, ein großer See. In seiner Wasseroberfläche spiegelte sich das Blau des zwischenzeitlich wolkenlosen Himmels. Ausgedehnte Waldstücke, unterbrochen durch Kusseln und Grasland, reichten bis über die Mitte der umliegenden Hänge hinauf.

Die Wälder in diesen Breiten bestanden beinahe ausschließlich aus dunklen Nadelbäumen: Kiefern, Tannen, Fichten und Lärchen.

Hier jedoch wurde das einheitliche Grün an zahlreichen Stellen von den hellgelb leuchtenden Blättern der nordamerikanischen Zitterpappel aufgelockert. Ein farbenprächtiges Bild, das sich uns darbot. Weiter oben ließ die Vegetation nach. Kurz hinter der Baumgrenze hörte sie schließlich ganz auf. An den Nordflanken und in vielen Felsspalten, die das ganze Jahr über von der Sonne nicht erwärmt worden waren, lag trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit noch vereinzelt Altschnee vom vergangenen Winter. Der Sommer in diesen Breiten währte nicht lange. Bald würde erneut Schnee die Landschaft zudecken und alle Spuren verwischen.

»Ist das nicht toll?«, hörte ich Benny fragen.

»Ja, mein Freund, das nennt man Glück im Unglück haben. Einen idealeren Platz zum Überwintern hätten wir nicht finden können. Wenn es denn sein muss, dann an diesem Ort da unten. Die Wälder sind vermutlich reich an Wild, Pilzen, Beeren und was weiterhin noch so wächst und gedeiht. In dem See wird es von Fischen wimmeln. Holz zum Bau von Unterkünften und zum Heizen ist im Überfluss vorhanden. Das ist wie ein Fingerzeig des Himmels, oder ich verstehe die Welt nicht mehr.«

Während ich mich auf den Bauch ins ausgedörrte Gras legte und in Gedanken einen Plan schmiedete, trollte der Junge fröhlich umher und jagte einem Schmetterling nach.

Die Zeit verging wie im Fluge. Ich genoss die friedvolle Stille in vollen Zügen.

Ein Blick zur Uhr mahnte zum Aufbruch. Um nicht unvorhergesehen von der Dunkelheit überrascht zu werden, durften wir keine Zeit mehr verlieren. Es war bereits Nachmittag geworden. Die Dämmerung bricht zu dieser Jahreszeit früh an und ist ausgesprochen kurz. Sobald die Sonne hinter dem Horizont versunken ist, geht der Tag übergangslos in die Nacht über. Da war es gut, wenn man sein Camp aufgeschlagen hatte und ein wärmendes Lagerfeuer brannte.

»Hallo, Benny!«, rief ich nach meinem Begleiter,

»Hier, ich komme!«, schallte es zurück. Einen Augenblick später tauchte er hinter einer Buschgruppe auf und lief auf mich zu.

»Lass uns umkehren und den anderen unsere Entdeckung mitteilen. Sie dürften nach den Aufregungen des Tages froh sein, eine positive Nachricht zu erfahren. Denkst du das nicht auch?«

»Ich glaube, es wird sie freuen, wenn wir ihnen davon erzählen.«

Mit einem letzten Blick nahmen wir für heute Abschied von ›unserem Tal‹ und traten den Heimweg an.

Als wir bei dem Notlandeplatz eintrafen, luden die Zurückgebliebenen gerade Gepäck und sonstige Frachtstücke aus dem Wrack aus und legten alles einige Meter davon entfernt ab. Abseits vom Rumpf des Flugzeuges war ein großer Steinhügel errichtet worden, unter dem die Toten vorerst ihre letzte Ruhe gefunden hatten. Wer weiß, im schlimmsten Fall sogar für immer. Unmittelbar daneben türmten sich Büsche und Sträucher zu einer Art Scheiterhaufen auf, der bei Bedarf jederzeit schnell als Signalfeuer angezündet werden konnte. Ob es jemals dazu kommen würde?

Bei unserer Ankunft unterbrachen die Männer ihre schweißtreibende Tätigkeit.

»Ich hoffe, Sie bringen gute Neuigkeiten mit«, begrüßte Dr. Keller Benny und mich.

»Wie man es nimmt. An der Gesamtsituation hat sich nichts geändert, aber dennoch scheint unsere Lage nicht mehr ganz so ausweglos zu sein, wie es vor wenigen Stunden noch aussah.«

Ausführlich berichtete ich, was wir entdeckt hatten, und unterbreitete anschließend den Vorschlag, am nächsten Tag mit dem Umzug in das Tal zu beginnen.

Als erster meldete sich Biermann zu Wort: »Ihr könnt alle sagen, was ihr wollt, ich mache diesen Blödsinn nicht länger mit. Morgen früh packe ich meine Sachen und verschwinde. Nach mir die Sintflut.«

»Jawohl, genau richtig«, blaffte Jakob Schmitz ihn an. »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff. Mit Glück findest du hinter dem nächsten Hügel eine Haltestelle der Rheinuferbahn. Da kannst du dann einsteigen, fährst bis zur Bastei und erzählst beim Abendessen bereits von deinen Heldentaten.«

Die ›Kugel‹ hatte sich wieder in Rage geredet.

Bevor es zu einer erneuten Eskalation kam, stoppte ich den Redefluss.

»Eventuell trifft der liebe Herr Biermann hinter dem nächsten Hügel aber auch auf einen ausgewachsenen niedlichen Grizzlybären. Diese gut drei Meter großen und über zehn Zentner schweren Kerlchen legen hundert Meter in knapp sieben Sekunden zurück. Sollte unser Freund also das Glück haben, einem solchen Teddy zu begegnen, schafft er den Heimweg unter Umständen sogar bis zum Mittagessen. Wenn es allerdings mit seiner Kondition nicht zum Besten bestellt ist, dann hat Meister Petz einen reich gedeckten Tisch. Für ihn wäre so ein Typ wie ihr Kumpel nur ein Riesenkeks in Stiefeln.«

Lautes Gelächter quittierte meine kleine Ansprache.

Biermann warf mir einen bösen Blick zu und zog sich beleidigt zurück.

»In Ordnung, meine Herren«, fuhr ich fort, »wenn Sie mit dem Ausladen fertig sind, wird es Zeit, dass wir uns auf die Nacht vorbereiten. Am sinnvollsten wird es sein, Sie schlafen alle in der Maschine. Dort sind Sie sicher vor Witterungseinflüssen und herumstreunenden Tieren. Zuvor werde ich Holz herbeischaffen und ein Feuer entzünden. Um unser leibliches Wohl brauchen wir uns heute noch keine Sorgen zu machen. In der Bordküche ist reichlich Verpflegung vorhanden, sagt jedenfalls Miss Garden. Ich denke, Sie wird sich gerne darum kümmern. Wo steckt sie denn?«

»Hier!«, ertönte da ihre Stimme hinter mir.

Als ich mich umdrehte, bemerkte ich mit Erstaunen die Verwandlung, die sich an ihr vollzogen hatte. Ihre Haare waren frisch gekämmt. Die zerrissene Uniform hatte sie gegen einen Jeansanzug getauscht, der wie angegossen an ihrem Körper saß. Unter der Jacke trug sie ein kariertes Hemd, dazu leichte Bergstiefel. Am Gürtel hing ein Bowiemesser, wie es üblicherweise von Trappern bevorzugt wurde.

Ich musste trocken schlucken.

Sie strahlte uns an. Aus ihren Augen blitzte der Schalk, als sie anfing zu reden: »Gentlemen, Sie können den Mund wieder schließen, oder haben Sie noch keine Frau gesehen? In einer halben Stunde ist das Essen fertig. Bis dahin ist Zeit genug, das Nachtlager herzurichten. Vielleicht schafft unser Häuptling es sogar, währenddessen ein Lagerfeuer zu entfachen.« Prompt wandte sie sich an Keller. »Doktor, ich glaube, in der Maschine wird Ihre Hilfe dringender gebraucht als hier draußen. Wenn Sie bitte nach den Verletzten schauen wollen.«

»Die Chefin hat gesprochen!«, rief Jakob Schmitz. »Steht nicht so blöd herum und haltet Maulaffen feil. Es nützt euch nichts, wenn ihr General werdet, solange ein Feldwebel in der Küche das Kommando hat. Also los, worauf warten wir noch?«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Schmitz war in seiner unnachahmlichen Art herrlich direkt.

Keller erhob sich als erster und folgte Miss Garden, die bereits wieder im Inneren des Flugzeuges verschwunden war, wo man die drei Patienten währen unserer Abwesenheit untergebracht hatte.

»Junge, das Weib ist jede Sünde wert«, vernahm ich da Biermanns schleimige Stimme.

Die ›Kugel‹ war schneller. »Wenn du altes Ferkel auch nur ein einziges Mal deine dreckigen Griffel nach dem Mädchen ausstreckst, dann schneide ich dir höchstpersönlich was ab. Hast du das kapiert?«

Der Hüne grunzte und schaute ihn wütend an.

Das nennt man Freundschaft, dachte ich.

Biermann hatte durch seine anzügliche Bemerkung abermals gezeigt, wie unberechenbar er war und dass man ihn nicht aus den Augen lassen durfte. Charakter hatte dieser Mensch jedenfalls nicht, soviel stand fest.

Eine gute halbe Stunde später war es dunkel.

Im Schatten des Flugzeugwracks brannte knisternd ein Feuer. Es verbreitete ein spärliches Licht und eine angenehme Wärme. Die Kühle des Abends erzeugte dennoch ein leichtes Frösteln. Die fortgeschrittene Jahreszeit ließ sich nicht verleugnen. Hoffentlich verschonte uns der Winter noch recht lange, denn wir würden einige Zeit benötigen, um für ihn gerüstet zu sein.

Nachdem alle gegessen hatten und gesättigt um das Feuer herumsaßen, übernahm es Dr. Keller, die restlichen Passagiere vorzustellen.

Bei allen, mit Ausnahme der zweiten Stewardess, gab es eine Gemeinsamkeit. Sie lebten und arbeiteten in der Domstadt Köln am Rhein.

Da gab es zunächst die Brüder Hans und Werner Berghaus. Wenn sie nicht in der Wildnis herumsaßen, verdienten sie ihr Geld als selbständige Dachdeckermeister.

Willy Maurer hieß nicht nur so, sondern übte auch diesen Beruf aus.

Friedrich Schulte, oder genauer gesagt, Dr. Friedrich Schulte, praktizierte als Rechtsanwalt und Notar.

Peter Müller, nicht verwandt oder verschwägert mit dem früheren gleichnamigen Kölner Boxidol, war Angestellter einer großen Versicherung.

Bernhard Piepenbrink führte als Metzgermeister ein eigenes Geschäft mitten in der Kölner Innenstadt.

Weiterhin gab es da noch Wolfgang Appeldorn, Lokomotivführer bei der Deutschen Bundesbahn und begeisterter Bergsteiger.

Ulrich Behrens verwöhnte im normalen Leben als Sternekoch die Gaumen zahlungskräftiger Gäste in einem vornehmen Nobelrestaurant.

Dazu gesellten sich noch die beiden mir bereits bestens bekannten Figuren Heinrich Biermann und Jakob Schmitz.

Während der Riese in der Kölner Altstadt eine Kneipe führte, tat Schmitz als Hauptkommissar Dienst beim Rauschgiftdezernat im Polizeipräsidium am Waidmarkt.

Mein lieber Freund, dachte ich mir. Wenn das so ist, bist du weit weniger harmlos, als du uns hier glauben machen willst.

In diesem Moment sahen wir uns direkt in die Augen. Er wusste, wie ich ihn einschätzte.

»Wer sind die beiden Männer im Flugzeug?«, fragte ich.

Keller nickte nachdenklich: »Helmut Knopp und Wilfried Dreyer. Der Erste ist bei derselben Versicherung beschäftigt wie Peter Müller. Der Zweite ist von Beruf Gartenbauarchitekt.« Last but not least gab es dann den Doktor selbst. Er führte eine Praxis in der Schildergasse, also nicht weit vom Dom entfernt.

Mit Ausnahme von Biermann, Schulte und Knopp waren alle verheiratet und hatten Familie.

»Was ist mit Ihrer Kollegin, Miss Garden? Erzählen Sie uns von ihr.«

»Patricia Mulligan stammt aus Alaskas Hauptstadt Juneau und fliegt hauptsächlich auf internationalen Strecken. Da ihre Eltern vor wenigen Wochen bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen sind, musste sie sich als einziges Kind um alle die Dinge kümmern, die bei solch einem Anlass anfallen. Deshalb hatte sie vorübergehend einen Job bei unserer Gesellschaft angenommen, um mehr Zeit für die anderen Dinge erübrigen zu können.«

»Mein Gott, die arme Frau. Das Leben hat ihr übel genug mitgespielt – und jetzt das«, warf Schulte ein.

»Was können Sie uns über sich selbst berichten, Miss Garden?« Ich sah sie fragend an.

»Ich lebe zurzeit in Anchorage und bin keine professionelle Stewardess. Nach Abschluss der High School habe ich Betriebswirtschaft studiert und anschließend noch ein Zweitstudium der Biologie angehängt. Sofern wir rechtzeitig nach Hause zurückkommen, werde ich in einem halben Jahr mein Diplom machen und danach ins Berufsleben starten. Jeweils in den Semesterferien bin ich als Flugbegleiterin geflogen, um das Budget aufzubessern – so auch dieses Mal. Viel mehr gibt es zu meiner Person nicht zu sagen.« Sie zuckte mit den Achseln. Eine interessante und kluge Frau, diese Jacqueline Garden. Das musste man neidlos eingestehen.

Damit wusste ich also in groben Zügen, wer und was meine neuen Partner waren und welche Voraussetzungen sie mitbrachten. Das sah nicht schlecht aus. Unter den Anwesenden waren einige Berufsgruppen vertreten, die für die weitere Entwicklung durchaus von Nutzen sein konnten.

»Vielen Dank, Miss Garden, Doktor, für die Ausführungen. Meinen Namen kennen Sie bereits alle. Ich lebe in der Lüneburger Heide und bin von Beruf Förster. Vor einer ganzen Reihe von Jahren habe ich in diesem Land als junger Offizier an einem Ranger-Lehrgang teilgenommen und kenne mich daher bedingt mit den Problemen aus, die in nächster Zeit auf uns zukommen könnten. Die Betonung liegt auf ›bedingt‹. Es bleibt zu hoffen, dass ich noch nicht alles vergessen habe. Damit sollten wir es für heute genug sein lassen. In den nächsten Tagen werden wir ausreichend Gelegenheit haben, uns näher kennenzulernen.«

»Hoffentlich.« Biermann grinste schleimig und schaute mit einem süffisanten Lächeln zu Miss Garden hinüber.

»Halt die Schnauze!«, fuhr Jakob Schmitz ihn grob an.

»Man wird doch noch was sagen dürfen«, brummte der Gorilla.

Ich unterbrach die beiden Streithammel: »Meine Dame, meine Herren, ich schlage vor, dass wir schlafen gehen. Der morgige Tag wird uns einiges abverlangen. Miss Garden, Dr. Keller und Benny schlafen in der Kabine bei den Verletzten, der Rest der Belegschaft im Frachtraum. Ich selbst werde die Nacht hier draußen am Feuer verbringen und gleichzeitig die Wache übernehmen. Angenehme Ruhe wünsche ich allerseits.«

Alle Anwesenden erhoben sich und stiegen, eine gute Nacht wünschend, in das demolierte Flugzeug.

Nur Biermann würdigte mich keines Blickes. Er hatte die Niederlage vom Mittag noch nicht verwunden. Im Prinzip war mir das egal, doch ich würde auf der Hut sein.

»Miss Garden!«, rief ich der Stewardess zu, als ihre Silhouette für einen Moment im Rahmen der Tür sichtbar wurde.

Sie stieg heraus, kam auf mich zu und blieb direkt vor mir stehen. »Mr. Buchholz?«

»Achten Sie bitte auf Benny. Der kleine Kerl benötigt nach den Geschehnissen des heutigen Tages einiges an Zuwendung. Schlafen Sie gut und versuchen Sie, die schrecklichen Dinge zu verdrängen.«

»Ich werde mir Mühe geben.«

Einen Moment zögerte sie und fuhr dann leise fort: »Ich habe Ihnen heute bereits gesagt, dass ich froh bin, Sie bei mir zu haben. Meine Meinung hat sich nicht geändert, im Gegenteil. Wenn uns hier jemand heil herausbringen kann, dann sind Sie das. Passen Sie gut auf sich auf. Sie haben nicht nur Freunde unter den Männern.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte mir rasch einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht, Robert.«

»Gute Nacht, Jacqueline.«

Dann drehte sie sich um und kehrte zu den anderen zurück.

Sekunden später war ich alleine.

Eine bemerkenswerte Frau, das ist sie, diese Stewardess Jacqueline Garden – alles, was recht war.

Die Stimmen im Flugzeugwrack erstarben nach und nach. Vereinzelt drang leises Schnarchen an mein Ohr. Die Ereignisse des Tages forderten ihren Tribut.

In die kleine Schlucht kehrte Ruhe ein. Auch die Natur ringsum war beinahe verstummt. Nur das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln und das Knacken des Holzes im Feuer durchbrachen die Stille. Droben am Himmel blinkten die Sterne. Die Sichel des zunehmenden Mondes stand fahlgelb über dem schweigenden Wald.

Mir fiel Goethe ein. Über allen Gipfeln ist Ruh …

Ich spürte noch Jacquelines Kuss auf meiner Wange, als ich bereits längst am Feuer saß und es mir zwischen den Gepäckstücken gemütlich gemacht hatte. Gedankenverloren starrte ich in die Flammen und ließ den vergangenen Tag Revue passieren.

Das, was am Morgen so hoffnungsvoll und fröhlich begonnen hatte, endete wenige Stunden später in einem Fiasko.

Fünfzehn Menschen waren einen sinnlosen Tod gestorben. Fünfzehn hoffnungsvolle Leben, mit allen ihren Wünschen, Träumen und Ängsten, lagen wenige Schritte entfernt unter einem großen Steinhaufen begraben. Mütter hatten ihre Söhne, Frauen ihre Männer und Kinder ihre Väter verloren.

Im fernen Deutschland, in den Wohnorten der anderen Passagiere wussten sie noch nichts von dem Unglück, das so gnadenlos über ihre Familien hereingebrochen war. Wenn dann die schlimme Nachricht eintraf, blieb nur die Hoffnung, dass ihre Angehörigen überlebt hatten. Erst wenn wir, die real Überlebenden, eines Tages in Sicherheit wären, gäbe es darauf eine endgültige Antwort. Der Alptraum könnte für einen Teil der Betroffenen ein glückliches Ende nehmen. Die Hinterbliebenen der fünfzehn Toten hätten absolute Gewissheit, aber das war lediglich ein schwacher Trost. Die unbarmherzige und grausame Wahrheit blieb unabänderlich bestehen.

Ich dachte an meine Mutter und meine Schwester. Auch sie würden sich große Sorgen machen, obwohl sie einiges von mir gewöhnt waren und nicht so schnell aufgaben. Trotzdem, dieses Mal war es anders. Eine Frau wartete nicht auf mich und Kinder gab es auch nicht in meinem Leben.

Unwillkürlich drängte sich mir die Frage nach dem Warum auf. Aber ich fand keine Antwort. Vor uns, die wir hier festsaßen, lag eine ungewisse Zukunft. Niemand konnte vorhersagen, was die nächsten Tage, Wochen oder im schlimmsten Fall Monate an Überraschungen, Strapazen und Entbehrungen für uns bereithielten.

Hatten wir realistisch betrachtet eine Chance, jemals nach Hause zurück zu gelangen? Unser stärkster Verbündeter blieb auch hier die Hoffnung. Aus ihr heraus mussten wir die Kraft für das Unabänderliche schöpfen, um unsere Ängste zu besiegen.

Gott stehe uns bei.


Aufbruch ins Ungewisse

Kurz darauf hatte mich die Müdigkeit übermannt und ich war eingeschlafen.

Ein leises Geräusch in der Nähe weckte mich auf. Instinktiv blieb ich bewegungslos liegen.

Das Feuer war heruntergebrannt und die Kälte kroch spürbar durch die Kleidung. Mich fröstelte es.

Vorsichtig tastete meine rechte Hand nach der Waffe, löste die Sicherungsschlinge. Langsam zog ich sie aus dem Holster und umklammerte das Griffstück.

Da war das Geräusch erneut. Ein Schaben und Kratzen unmittelbar links von mir.

Im Zeitlupentempo hob ich den Kopf und spähte angestrengt in die Runde.

In fünf Metern Entfernung saß auf einer der herumstehenden Kisten ein Waschbär und schaute mich neugierig an.

Erleichtert musste ich lachen und steckte den Revolver an seinen Platz zurück.

Als ich mich dann vollends aufrichtete, sprang der kleine Kerl erschrocken von seinem Aussichtspunkt herunter und verschwand in der Dunkelheit.

»Puh, das hätte auch ins Auge gehen können«, schimpfte ich leise mit mir selbst. Wäre an Stelle des Waschbären ein richtiger Bär der Besucher gewesen, wer weiß, wie die Sache dann geendet hätte?

Rasch erhob ich mich und legte neues Holz auf die Glut. Kurz darauf loderten die Flammen neu auf. Hände reibend rutschte ich näher an das Feuer heran und empfand die wohltuende Wärme angenehm auf der Haut.

Das durfte nicht mehr passieren, dass ich auf der Wache einschlief. Solche Fehler konnten hier draußen leicht ungeahnte Folgen haben.

Schnell würden wir uns daran gewöhnen müssen, dass überall Gefahren in den unterschiedlichsten Formen lauern konnten. Alaska war nicht mit den Wäldern der Heimat und deren Bewohnern zu vergleichen.

Noch vier Stunden bis zur Morgendämmerung.

Die Zeit wollte nicht vergehen. Als der Himmel sich im Osten zu verfärben begann, fühlte ich mich zerschlagen und gerädert.

So schnell, wie am Abend zuvor die Nacht sich über das Land gesenkt hatte, so schnell wurde es jetzt erneut hell.

Die Natur erwachte zu neuem Leben.

In den umstehenden Bäumen hob ein vielstimmiges Vogelgezwitscher an, das ständig an Intensität zunahm. Vereinzelte Dunstschwaden tanzten spielerisch auf dem Grund des Canyons entlang und schwebten zwischen den Tannen zu beiden Seiten unseres Lagerplatzes. Elfengleich schlängelten sie sich an den Felswänden empor und entschwanden im Dunkel des Waldes.

Welch ein prachtvolles Schauspiel, das mir da am frühen Morgen geboten wurde.

Ich erhob mich, reckte und streckte meine verkrampften Gliedmaßen. Zur besseren Durchblutung machte ich ein paar Kniebeugen und lief einige Schritte hin und her.

Sollten meine Schicksalsgenossen noch weiterschlafen. Der neue Tag würde für sie hart genug.

Mit wenigen Handgriffen bereitete ich mir aus den Überresten des Vorabends einen Kaffee. Als das heiße Gebräu durch meine Kehle rann, kehrten die Lebensgeister langsam in den Körper zurück.

Die herumstehenden Kisten, Behälter und Säcke weckten mein Interesse.

»Wollen wir doch mal nachsehen, was darin an nützlichen Dingen transportiert wird«, murmelte ich vor mich hin. Eine halbe Stunde benötigte ich, um herauszufinden, welche Art von Fracht das Flugzeug an Bord hatte. Meine Stimmung besserte sich von Minute zu Minute. Am Ende der Durchsuchung hätte ich vor Begeisterung einen Luftsprung machen können.

So viel Glück war nicht zu fassen.

Das Flugzeug hatte meinem Empfinden nach etwa den Monatsbedarf eines Jagdausrüsters oder Gemischtwarenhändlers geladen. Da gab es nichts, was wir nicht dringend hätten gebrauchen können: Konserven und andere haltbare Lebensmittel in beträchtlicher Menge, Säcke mit Salz, Zucker, Mehl, Räucherwurst, Gewürze, Kaffee, Tee und vieles mehr.

Das würde zwar nicht ausreichen, siebzehn hungrige Mäuler über Wochen oder Monate hinweg satt zu bekommen, aber es stand ein Grundvorrat zur Verfügung, der mit dem, was das Land selbst zu bieten hatte, einen unschätzbaren Wert darstellte.

Weiterhin verfügten wir jetzt auch über hilfreiche Werkzeuge: Fuchsschwänze, Bügelsägen, zweischneidige Holzfälleräxte, Handbeile, Hämmer, Spaten, Schaufeln, Spitzhacken sowie zahlreiche Pakete mit Nägeln und Schrauben in allen Größen.

Dann waren da noch Kochtöpfe, Pfannen, Blechgeschirre, einfache Essbestecke, Petroleumlampen und ein ganzer Karton mit Bowiemessern – nicht zu vergessen zwei große Kisten mit Medikamenten und Verbandsmaterial sowie ein Behälter mit diversen Infusionsmitteln. Dr. Keller würde begeistert sein. Das alles und noch mehr befand sich in den Verpackungen. Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

Zum Schluss öffnete ich zwei verschnürte und mit Adressaufklebern versehene Postpakete.

Deren Inhalt übertraf dann alle Erwartungen.

Im ersten Paket lag eine Bockbüchsflinte mit einem Schrotlauf im Kaliber 20/76 und einem Kugellauf im Kaliber 6,5 mm. Dazu passend gesellten sich mehrere Schachteln mit Schrot- und Büchsenpatronen sowie auch mit Flintenlaufgeschossen.

Das zweite Paket enthielt eine schwere kanadische Armbrust mit Zubehör und dreißig Aluminiumpfeilen. Damit konnte man einiges anfangen.

Ich schob das Gewehr in die Verpackung zurück und wandte meine Aufmerksamkeit der Armbrust zu.

Die enorme Schusskraft und Wirkung einer solchen Waffe war mir durchaus vertraut. Vor Jahren hatte ich in Südafrika mehrfach erlebt, wie Armbrustjäger Büffel und Antilopen mit einem einzigen Pfeil zur Strecke gebracht hatten.

Dieses Exemplar hier verfügte über ein Zuggewicht von zweihundert englischen Pfunden. In dem seitlich anzubringenden Köcher fanden sechs Pfeile Platz. Dreischneidige Broadhead-Jagdspitzen aus Rasiermesserstahl lagen bei und wurden bei Bedarf vorne in die Inserts der Schäfte eingeschraubt. Das auf einer Weaver-Schiene zu montierende Zielfernrohr ermöglichte präzise Schüsse. Es musste aber noch aufgesetzt und justiert werden. Gegen diese Waffe hatte auch ein ausgewachsener Grizzly keine Chance, wenn ihn der Schuss sauber traf. Dabei ist es allerdings äußerst gefährlich, mit einem Pfeil auf wehrhaftes Wild zu schießen. Man kann damit zwar beinahe jede Spezies auf diesem Planeten töten, aber nicht sofort aufhalten. Weiß der Schütze das nicht, bekommt er selten die Gelegenheit, davon zu berichten.

Auch diese Waffe legte ich sorgsam zurück und verstaute alle Sachen wieder in ihren Behältnissen. Äußerlich war danach nicht zu erkennen, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte. Die anderen würden von meiner Entdeckung noch rechtzeitig genug erfahren.

Eine große Last war von mir abgefallen. Es geschahen doch noch Zeichen und Wunder.

Die Empfänger der Ware würden leider vergeblich auf ihre Sendungen warten, aber wir konnten sie viel dringender gebrauchen. Für uns bedeuteten sie unter Umständen die Rettung.

Recht gut gelaunt sammelte ich daraufhin in der näheren Umgebung des Lagers neues Holz für das Feuer.

In dem Moment, als ich mit einem Arm voll zurückkam, stieg Dr. Keller aus dem Flugzeugwrack und blinzelte verschlafen in den neuen Tag.

»Guten Morgen Doktor!«, rief ich ihm leise zu. »Ausgeschlafen oder abgebrochen?«

»Guten Morgen, Herr Buchholz. Es geht so, danke.« Der Arzt sah mich prüfend an. »Ihrem Aussehen nach dürften Sie wenig geschlafen haben. Sie sollten es nicht gleich am Anfang übertreiben. Wir brauchen Sie noch.«

»Eine Nacht ohne Schlaf bringt einen Menschen nicht um. Bei nächster Gelegenheit werde ich nachholen, was ich heute versäumt habe.« Neben dem Feuer warf ich das Holz zu Boden und schob einige Scheite in die Flammen.

»Na, Doktor, ist das nicht ein schöner Morgen?«

»Meteorologisch betrachtet gibt es dagegen keine Argumente. Unter normalen Umständen und ohne das Massengrab hier direkt nebenan würde ich Ihnen bedenkenlos zustimmen.« Er deutete dabei mit einer Kopfbewegung auf den Steinhügel. »Aber so … ich weiß nicht?«

Nachdenklich geworden sah ich Keller an. »Doktor, wir müssen hier schleunigst weg. Dieser Ort mit dem Grab und der zerstörten Maschine wird uns pausenlos an die Geschehnisse des gestrigen Tages erinnern. Wenn die Leute nicht bald auf andere Ideen gebracht werden, verfallen sie in kürzester Zeit in Depressionen und Lethargie. Wir alle brauchen Beschäftigung; körperlich und geistig. Das sagt mir mein gesunder Menschenverstand, aber Sie sind der Arzt.«

»Je eher wir damit beginnen, umso besser. Ich bin da ganz Ihrer Meinung.«

»Wie geht es unseren Patienten?«

»Sie haben die Nacht gut überstanden, sind aber noch lange nicht über den Berg. Wenn keine weiteren Komplikationen auftreten, besteht bei der Stewardess ein klein bisschen Hoffnung, dass sie durchkommen wird. Bei den beiden Männern sieht es nicht so gut aus. Sicher bin ich mir da nicht. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als abzuwarten.«

»Okay Doktor, was hindert Sie dann daran, die verschlafene Bande dort drüben aus den Federn zu werfen?«

»Hm, wenn Sie mich so fragen, nichts. Heraus mit Ihnen, bevor sie sich den Rücken durchliegen.« Dr. Keller setzte sich in Bewegung. Kurz darauf hörte ich, wie er die Schläfer aufweckte.

Im Inneren des Flugzeuges wurde es lebendig.

»Pass‹ doch auf, wo du hintrittst, du Knallkopf«, schimpfte jemand.

»Reg‹ dich bloß nicht auf, du lebst doch noch«, erhielt er zur Antwort.

Es war stets interessant, mehrere Personen auf engstem Raum beim Aufstehen zu beobachten oder ihnen dabei zuzuhören. Ich kannte das aus meiner Zeit beim Militär. Die Sprüche, die bei diesen Gelegenheiten gerissen wurden, waren nicht unbedingt druckreif zu nennen.

»Labert nicht herum, sondern seht lieber zu, dass ihr eure Hintern in Bewegung setzt. In der Kiste ist ein Dunst, dass mir gleich der Draht aus der Mütze fliegt. Los, lasst jucken, Kumpels!« Das war Jakob Schmitz, da gab es keinen Zweifel. Die ›Kugel‹ sorgte bereits am frühen Morgen für Stimmung.

Amüsiert schüttelte ich den Kopf und hängte einen mit Wasser aus den Vorratstanks des Flugzeuges gefüllten Topf über das Feuer. Ein heißer Kaffee würde auch den anderen nicht schaden. »Autsch!« Das war heiß.

»Haben Sie sich verbrannt?«, fragte da Jacqueline hinter mir.

»Beinahe.« Ich drehte mich zu ihr um.

Da stand sie und lächelte mich an, strahlend schön wie der junge Morgen. »Guten Morgen Robert. Trotz der schlimmen Erlebnisse von gestern habe ich verhältnismäßig gut geschlafen und fühle mich wie neu geboren. Wie geht es Ihnen?«

»Guten Morgen, Jacqueline.« Ich lächelte zurück. »Geschlafen habe beinahe gar nicht, hatte bis eben auch das Gefühl, unter einen Lkw geraten zu sein. Da es mir jedoch durch Ihr Erscheinen an diesem Morgen zum zweiten Male vergönnt ist, den Sonnenaufgang zu erleben, wird sich mein Zustand bald bessern.« Ein wenig Süßholzraspeln konnte ich mir nicht verkneifen.

Jacqueline hob drohend den Zeigefinger und sagte: »Sir, Sie sollten eine junge Dame frühmorgens nicht mit solchen Komplimenten verwirren. Wer weiß, eventuell mag ich ja unrasierte, übernächtigte Männer mit rot unterlaufenen Augen besonders gerne. Was sagen Sie denn dazu?«

»Hm«, tat ich nachdenklich und erwiderte dann: »In diesem Fall scheint es ratsam zu sein, schnellstens die Flucht zu ergreifen und sich in Sicherheit zu bringen, denn wehret den Anfängen.«

Wir mussten beide lachen.

Während wir so ein wenig flirteten, kamen die anderen nach und nach aus dem Wrack herausgeklettert, wünschten einen guten Morgen und traten zu uns an das Feuer.

»Sieh‹ einer an, unser Nachtwächter hat sich bereits zu früher Stunde als Koch betätigt und für die ausgeruhten Schnarch-Säcke ein Töpfchen »Hallo-Wach« zubereitet. Wenn das kein Service ist. Das ist ab sofort meine Sache, denn gelernt ist gelernt.« Das war Ulrich Behrens, der Chefkoch aus dem Kölner Nobelrestaurant. Er schritt unverzüglich zur Tat und verschwand in der Pantry der Maschine. Zwanzig Minuten später hatte er ein ordentliches Frühstück hergerichtet.

Als der heiße Kaffee in den Bechern dampfte, nippten wir vorsichtig daran, um uns nicht den Mund zu verbrennen.

»Teufel auch, die Brühe haut einem glatt die Pumpe durch die Schulterklappe«, stöhnte Wolfgang Appeldorn.

Die positive Stimmung ausnutzend, die momentan vorherrschte, wollte ich die Gruppe auf ihre Aufgaben für den heutigen Tag vorbereiten. »Meine Dame, meine Herren, vor uns liegt ein schwerer Tag.« Ich wartete, doch alle hörten mir zu. »Das gesamte Gepäck und alle brauchbaren Gegenstände aus dem Flugzeug müssen zu dem von Benny und mir entdeckten Tal transportiert werden.« Mit wenigen Worten berichtete ich über meine Funde bei der Sichtung des Transportgutes. Von dem Gewehr und der Armbrust erwähnte ich jedoch vorerst nichts.

»Das bedeutet eine elende Schinderei. Wenn es gut und ohne Komplikationen abgeht, können wir eine Strecke in zweieinhalb Stunden zurücklegen. Das heißt, für den Hinweg mit Gepäck und den Verletzten werden wir mehr Zeit benötigen als für den Rückweg. Davon ausgehend, dass wir die nächste Nacht bereits in dem neuen Camp verbringen wollen, schaffen wir mit Glück maximal zwei Transporte und sind bis zum Abend vollauf beschäftigt. Es stehen zwölf kräftige Männer zur Verfügung. Bei dem ersten Trip werden allein sechs von uns den Transport der Patienten übernehmen müssen. Bleiben nach Adam Riese also weitere sechs, die sich mit dem Material abschleppen können. Miss Garden und Benny dürfen wir da keine übermäßige Belastung zumuten.« Kurz schaute ich mich um. »Dabei fällt mir ein, ich habe den Jungen heute noch nicht zu Gesicht bekommen.«

»Er schläft selig und fest«, meldete sich Doktor Schulte zu Wort.

»Lassen wir ihn.«

»Doc, als UvD taugst du nicht viel«, stichelte natürlich gleich Jakob Schmitz in Kellers Richtung.

Dieser schmunzelte.

Ich fuhr in meinen Ausführungen fort. »Zunächst werden wir Tragen bauen müssen, da uns keine anderen Transportmittel zur Verfügung stehen. Die Handwerker unter uns sind jetzt gefordert. Danach geht es unverzüglich los. Die Zeit arbeitet gegen uns. Gentlemen, es gibt viel zu tun.«

»Warum bleiben wir denn nicht hier?«, fragte da Bernhard Piepenbrink.

»Genau, das frage ich mich auch«, stänkerte Biermann. »Es ist doch scheißegal, wo wir verrecken. Wozu da vorher noch diese Schufterei?«

»Lieber Herr Biermann.« Es war wichtig, wenigstens zu versuchen, sachlich zu bleiben. »Niemand will verrecken, wie Sie es so salopp ausgedrückt haben. Explizit darum geht’s es, damit das nicht passiert. Deshalb ist es notwendig, diesen Ort zu verlassen und ein neues Lager an einem günstigeren Platz zu errichten. Aber die Frage ist durchaus berechtigt. Dass wir nicht hierbleiben können, dafür gibt es nach meiner Ansicht gleich mehrere Gründe. Erstens haben wir kein Wasser in der Nähe und unsere Vorräte aus dem Flugzeug sind begrenzt. Zweitens werden wir in dieser urwaldähnlichen Gegend kein jagdbares Wild erlegen oder Fische fangen können, die wir aber dringend zum Lebensunterhalt benötigen. Drittens ist die Wahrscheinlichkeit, dass sich in diese Schlucht jemals ein Mensch verirrt, wesentlich geringer als in einem weiten, offenen Gelände. Schließlich: Viertens bin ich mir nicht sicher, ob dieser Notlandeplatz eventuell ein trockenes Flussbett ist, das sich bei heftigen Regenfällen oder eintretender Schneeschmelze in einen reißenden Fluss verwandelt. Das, meine Dame, meine Herren, sind die ausschlaggebenden Fakten, die es meiner Meinung nach erforderlich machen, einen Standortwechsel vorzunehmen. Gibt es dazu noch Fragen? Wenn nicht, wollen wir anfangen.«

Beifälliges Kopfnicken und zustimmendes Gemurmel ließen erkennen, dass meine Worte überzeugt hatten. Selbst Biermann hegte keine Einwände mehr.

»Ich möchte einen Punkt zu bedenken geben«, sagte Dr. Keller. »Der Zustand meiner Patienten ist nach wie vor ernst. Wir müssen daher dafür Sorge tragen, dass der Transport mit äußerster Sorgfalt vorgenommen wird. Große zusätzliche Strapazen dürfen wir den geschwächten Körpern nicht zumuten.«

»Gut, Doktor, wir werden diesen besonderen Umstand berücksichtigen und unverzüglich an die Arbeit gehen«, erwiderte ich.

Es vergingen zwei Stunden, bis der erste Konvoi zusammengestellt und abmarschbereit war.

Benny hatte sich zu uns gesellt und ging Jacqueline bei ihren Tätigkeiten zur Hand.

Die zwei mochten sich und das gefiel mir.

Unter sachkundiger Anleitung und tatkräftiger Mithilfe der beiden Dachdeckermeister Hans und Werner Berghaus waren aus Metallstreben und Sitzbezügen der Maschine in kürzester Zeit stabile Tragen entstanden.

Aus den reichlich vorhandenen Sicherheitsgurten hatten sie Geschirre gebaut, die, um die Schultern gelegt, die Schwere der Lasten erträglicher machen sollten.

Die Verletzten lagen, ebenso wie das Gepäck, festgezurrt und zum Aufbruch bereit auf eben diesen Tragen.

Benny trug seinen kleinen Rucksack.

Jacqueline hatte sich nicht davon abbringen lassen, sich meinen großen aufzuladen.

»Wenn wir dann soweit sind, Tragen aufnehmen und ohne Tritt, hüh!«, rief ich aufmunternd.

Die Männer legten die Gurte um, spuckten kräftig in die Hände und hoben die Lasten an.

Zusammen mit Doktor Schulte trug ich Patricia Mulligan, die zweite Stewardess, vorneweg.

An meiner rechten und linken Seite marschierten Jacqueline und Benny mit an der Spitze der seltsamen Karawane.

»Hallo, Sklavin, wie schleppt es sich denn so?«, neckte ich Jacqueline.

»Für Euch, mein Herr und Gebieter, ist mir keine Last zu schwer, kein Weg zu weit und keine Mühe zu groß«, frotzelte sie zurück.

Schulte, hinter mir, lachte. »Wenn das keine Ergebenheit ist, dann weiß ich es nicht besser. Oh, ihr Götter, erhaltet uns die Arbeitskraft der Frauen«, spottete er.

Die anfänglichen Gespräche flachten zunehmend ab. Schweigen breitete sich aus. Jeder hing seinen Gedanken nach und konzentrierte sich auf den Weg. Das Marschieren auf dem steinigen Untergrund war schwierig. Die Handflächen schmerzten und die Gurte schnitten tief in die Haut. Zwischen meinen Schulterblättern rann bald der Schweiß den Rücken hinab.

So schritten wir zirka eine halbe Stunde lang dem Ziel entgegen, als ich mich entschloss, die erste Rast einzulegen. Die Männer durften nicht bereits am Anfang überfordert werden. Mit unseren Kräften mussten wir sparsam umgehen.

»Das Ganze halt!«, rief ich und blieb stehen. »Fünfzehn Minuten Pause!«

Vorsichtig ließen Schulte und ich die verletzte Stewardess zu Boden. Danach befreite ich Jacqueline von ihrem schweren Gepäckstück.

Für einen kurzen Moment lehnte sie sich an mich und ich spürte die Wärme ihres Körpers. Ein angenehmes Gefühl durchströmte mich.

Sie war eine Frau und ich ein Mann. Hätten wir uns unter anderen Umständen kennengelernt, wer weiß, was daraus geworden wäre?

»Müde?«, fragte ich.

»Ein wenig. Machen Sie sich keine Sorgen, ich schaffe das. Aber es ist ungewohnt und ich bin aus der Übung.«

»Ruhen Sie sich aus. Ich muss nach den anderen schauen.«

Behutsam schob ich sie von mir und wandte mich dem Rest des Trecks zu.

Friedrich Schulte bemühte sich rührend um Patricia Mulligan, während Dr. Keller gerade eine Injektion vorbereitete.

»Na, meine Herren, machen die morschen Knochen noch mit?«, fragte ich in die Runde.

»Ich fasse im Leben keine eine Zigarette mehr an«, stöhnte Peter Müller. »Meine Lungen rasseln schlimmer als Appeldorns Lokomotive und pfeifen können sie auch lauter.«

»Da wirst du reichlich Gelegenheit haben, deinen guten Vorsatz in die Tat umzusetzen, denn bislang habe ich nirgendwo einen Zigarettenautomaten hängen sehen«, entgegnete der Lokführer.

Biermann hatte sich erhoben, ging einige Schritte zur Seite und begann damit, den Hang hinaufzuklettern.

»He, machst du dich jetzt doch aus dem Staub?«, rief Jakob Schmitz ihm nach.

»Hier macht sich niemand aus dem Staub, aber man wird doch mal aus der Hose dürfen, oder?«, grollte der Riese ärgerlich. Kurz darauf war er oben zwischen den Bäumen verschwunden. Keiner schenkte ihm weiter Beachtung.

»Nicht auf die kalten Steine setzen, Männer«, warnte ich. »Ihr seid durchgeschwitzt. Kälte nimmt der Körper dann übel.«

Die Rast bot eine gute Gelegenheit, um die ersten kleinen, aber wichtigen Lektionen für ein Leben in der Wildnis zu erteilen.

Aufmerksam lauschten alle meinen Worten.

In diesem Augenblick tauchte Biermann oben zwischen den Bäumen auf und grölte: »Seht her, was der alte Heinrich da mitgebracht hat!« In seinen gewaltigen Pranken hielt er ein verängstigtes, fauchendes und sich verzweifelt wehrendes kleines Tier.

»Das ist ein Puma-Baby!« Benny sprang auf.

Mir sträubten sich die Nackenhaare.

Solch ein Vollidiot. Sammelte dieser Knallkopf einen Puma auf, als ob es sich dabei um eine Hauskatze handeln würde. Wenn die Mutter in der Nähe war, konnte das aber richtig böse ausgehen. Heiliger Strohsack auch.

»Biermann, lassen Sie die Katze los und kommen Sie auf der Stelle herunter! Sind Sie von allen guten Geistern verlassen worden?«, schrie ich zum ihm hinauf.

»Ha, ha, das habe ich gerne!«, rief er großspurig. »Erst mordsmäßig auf die Tonne hauen und dann macht sich der große Meister wegen einer kleinen Miezekatze die Hosen voll!«

»Sie sollen sofort …!«

Weiter kam ich nicht. Was dann folgte, spielte sich so rasend schnell ab, dass keine Zeit blieb, das Geschehen richtig zu registrieren.

Einem bösartigen Fauchen folgte unmittelbar darauf der markerschütternde Kampfschrei des Pumas.

Meine Begleiter fuhren entsetzt in die Höhe und starrten gebannt auf das Schauspiel, das ihnen in den nächsten Sekunden geboten wurde.

Wie von einem Katapult abgefeuert, schnellte der zentnerschwere Raubtierkörper durch die Luft und prallte mit voller Wucht auf Biermann.

Erschrocken hatte dieser das Junge fallen gelassen und hob schützend die Hände über seinen Kopf, als könne er damit die Attacke der Mutter abwehren.

Der gewaltige Stoß brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Laut schreiend stürzte er, sich überschlagend, den Hang herunter. Dabei wurde er auf das Heftigste von der Katze attackiert.

Dumpf schlug sein Körper unten auf dem Boden auf.

Sofort war das Pumaweibchen erneut über dem wild um sich schlagenden Biermann.

Mir blieb keine Wahl.

Meine Hand ergriff den Revolverknauf. Ich riss die Waffe aus dem Holster.

Schmetternd hallte das Echo des Schusses von den Wänden der Schlucht zurück und traf schmerzhaft die Trommelfelle.

Das schwere Hohlspitzgeschoss schlug hinter dem linken Vorderlauf in den Körper der Katze ein und tötete diese auf der Stelle.

Leblos lag das getroffene Raubtier auf dem strampelnden und schreienden Kneipenwirt.

Es tat mir in der Seele weh, dass ich dieses edle Lebewesen erschießen musste, denn es war ein sinnloser Tod. In mir tobte eine kalte Wut auf diesen Menschen. Nichts als Ärger hatte man mit dem Kerl.

Nach dem Öffnen der Trommel stieß ich die leere Hülse aus, schob eine neue Patrone in die Kammer und steckte die Waffe zurück in das Holster.

Der Erste, der sich von dem Schock erholte, war, wie konnte es auch anders sein, Jakob Schmitz. »Das war ein sauberer Schuss. Auf knapp sieben Meter Entfernung halbwegs aus der Hüfte. Respekt. Damit können Sie im Zirkus auftreten. Die arme Katze kann schließlich nichts dafür, dass man ihr das Junge weggenommen hat. Es trifft immer die Falschen. Da liegt er nun, der Trottel, und jammert.«

»Na, na«, staunte ich, »ist das nicht zu hart formuliert?«

»Ich weiß genau, was ich sage.« Seine Stimme war kalt. Für einen kurzen Moment glaubte ich, eine Spur von Verachtung in seinem Blick erkannt zu haben. Merkwürdig, da musste es zwischen ihm und dem Wirt etwas geben, von dem keiner sonst wusste.

Diese Erkenntnis stimmte mich nachdenklich und zugleich misstrauisch.

Mittlerweile hatten Piepenbrink und Behrens den völlig entnervten Biermann unter dem toten Puma hervorgezogen. Dr. Keller bemühte sich umgehend um ihn und versorgte die Wunden, die die Krallen der Katze auf seinem Körper hinterlassen hatten.

Dabei zeterte und jammerte der Riese wie ein altes Waschweib, obwohl die Verletzungen schlimmer aussahen, als sie in Wirklichkeit waren.

»Heinrich, du bist und bleibst ein altes Rindvieh«, raunzte Behrens ihn gerade an. »Jedes kleine Kind weiß, dass man wild lebende Jungtiere nicht anfassen soll und erst recht keine Raubtiere. Wäre Buchholz nicht so ein guter Schütze, könntest du dir die Radieschen jetzt von unten ansehen. Junge, Junge, so viel Dämlichkeit auf einem Haufen ist mir lange nicht mehr untergekommen.«

»Ich wollte doch nur…«, versuchte Biermann zu protestieren.

»Ach halt die Klappe!« fuhr Piepenbrink ihn an.

»Wenn du den Mund aufmachst, kommt sowieso bloß dummes Zeug dabei heraus.«

Das war deutlich. Biermann hatte dies begriffen und schwieg lieber. »Benny?« Suchend drehte ich mich nach dem Jungen um.

»Hier bin ich.«

»Sieh bitte nach, ob du den kleinen Puma dort oben finden kannst. Jetzt, wo seine Mutter tot ist, müssen wir das Junge versorgen. Alleine hat es keine Chance, in der Wildnis zu überleben. Damit hast du zukünftig eine verantwortungsvolle Aufgabe.«

»Okay.« Er strahlte und rannte los.

Als ich mich Jacqueline zuwandte, stand ihr der Schreck noch deutlich ins Gesicht geschrieben. »Robert, Sie waren großartig. Der Mann wäre rettungslos verloren gewesen, hätten Sie nicht so reaktionsschnell gehandelt.«

»So großartig fühle ich mich aber nicht. Doch was blieb mir denn anderes übrig? Gott hat halt ein Einsehen mit gewissen Schwachköpfen«, knurrte ich.

»Ja, das kann man laut sagen.« Sie bückte sich, hob die leere Patronenhülse auf und steckte sie in Ihre Hosentasche.

»Die behalte ich zur Erinnerung und als Talisman.«

Der Zwischenfall hatte uns länger aufgehalten als geplant. Wenn wir das Zeitraster einhalten wollten, musste es schnellstmöglich weitergehen.

Zunächst aber trugen zwei Männer den toten Puma zu einer Buschgruppe und deckten ihn mit Steinen zu.

»Wir müssen weiter«, drängte ich.

Daraufhin hängten sich meine Begleiter, Biermann eingeschlossen, erneut die Gurte über die Schultern und hoben die Tragen auf.

Kein Wort des Dankes kam über die Lippen des Kölner Kneipenwirtes. Dergleichen hatte ich auch nicht erwartet.

Benny kehrte zurück und hielt in seinen Armen das Puma-Baby. Schutzsuchend kuschelte sich die kleine Katze an den Jungen und schaute mit ihren bernsteinfarbenen Lichtern verstört in die Welt. Beruhigend sprach ihr neuer Beschützer auf sie ein.

Dann setzten wir den beschwerlichen Weg fort. Bis zu jenem Punkt, wo mein junger Freund und ich am Tag zuvor das Tal entdeckt hatten, konnte es nicht mehr weit sein.

Hinter mir meldete sich Schulte zu Wort: »Da hat uns die Wildnis aber sehr drastisch gezeigt, dass überall und zu jeder Zeit Gefahren lauern können. So schnell hatte ich mit einer derartigen Demonstration allerdings nicht gerechnet. Gott sei Dank ist die Sache noch halbwegs glimpflich ausgegangen.«

»Für Biermann, diesen Trottel, und weniger für die Katze«, knurrte ich sauer. »Dieses Mal haben wir Glück gehabt. Bleibt zu hoffen, dass Fortuna uns auch weiterhin die Treue hält.«

Sicher war ich mir da keineswegs. Warteten wir es ab.


Tal der Hoffnung

Ungefähr eine halbe Stunde später trafen wir an der Stelle ein, von wo aus Benny und ich gestern erstmalig einen Blick in das Tal werfen konnten.

»Derartig Schönes habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen«, platzte es Piepenbrink heraus.

»Wie heißt es doch so schön? Venedig sehen und sterben. Wenn die Leute das hier sehen könnten, führe kein Mensch mehr ins sonnige Italien«, warf Hans Berghaus ein.

»Hör bloß auf zu ulken.« Das war sein Bruder Werner. »Vom Sterben habe ich vorläufig die Nase voll, aber leben lässt es sich dort unten vermutlich nicht schlecht, wenn es denn sein muss.«

»Nun, haben wir Ihnen zu viel versprochen?« Ich blickte in die Runde

»Wunderschön.« Jacqueline stellte sich an meine Seite. »Obwohl ich als waschechte Alaska-Einheimische viel in unserem Land gereist bin, habe ich bis heute selten eine solche Idylle zu Gesicht bekommen. Fantastisch.«

»Was stehen wir dann noch hier herum und halten Maulaffen feil? In diesem Tal der Hoffnung wartet der Garten Eden auf uns. Auf, auf, nur keine Müdigkeit vortäuschen!« Jakob Schmitz hatte abermals seinen Kommentar abgegeben.

Der Abstieg war beschwerlich und forderte unsere ganze Kraft, bis wir kurz vor Mittag endlich das nördliche Ufer des Sees erreichten. Erschöpft sanken alle zu Boden. Der Schweiß rann weiterhin in Strömen und brannte unangenehm in den Augen. Rücken und Schultern schmerzten unsäglich. In den Handflächen hatten sich bei dem ein oder anderen Schwielen und Blasen gebildet. Die Lungen rasselten. Gierig schnappten wir nach Sauerstoff. Die ungewohnten körperlichen Strapazen hatten dem größten Teil der kleinen Crew gewaltig zugesetzt.

Nach einer kurzen Verschnaufpause quälte ich mich auf die Beine.

Es galt jetzt, zunächst einen Platz zu finden, wo wir für die ersten Tage ein Lager aufschlagen konnten.

Verschiedene Möglichkeiten boten sich an.

Nach eingehender Prüfung entschied ich mich für eine mittlere Felsengruppe, nur etwa dreißig Meter vom Ufer des Sees entfernt. Dort war es windgeschützt. Die Steine würden die Wärme des Feuers speichern und reflektieren. Fürs Erste reichte das aus. Später konnte man dann weitersehen.

Nachdem ich den anderen meine Überlegungen mitgeteilt hatte, brachten wir die Verletzten und das Gepäck unverzüglich zu dieser Stelle.

»Meine Herren, wenn wir uns ein wenig erholt und eine Kleinigkeit gegessen haben, bleibt Ihnen und mir das Vergnügen vorbehalten, den ganzen Weg abermals zurückzulegen, um weitere, lebenswichtige Dinge vom Wrack hierher zu transportieren. Miss Garden, Dr. Keller, Benny und selbstverständlich die drei Verletzten bleiben so lange hier vor Ort. Während unserer Abwesenheit muss das Lager hergerichtet werden: Holz sammeln, Feuer anzünden, Essen vorbereiten und dergleichen mehr. Wenn wir uns ranhalten, sind wir bis zum Einbruch der Dunkelheit zurück.«

»Kann ich nicht hier bleiben?«, fragte Biermann lauernd. »Meine Füße spüre ich sowieso nicht mehr und die Wunden, die mir die Bestie beigebracht hat, sind auch nicht von schlechten Eltern.«

»Das könnte dir so passen«, tönte Jakob Schmitz sofort. »Mit unserer süßen Stewardess allein auf weiter Flur. Lauf du nur schön, das bringt dich auf andere Gedanken und senkt den Blutdruck.«

Wütend schaute Biermann zu Schmitz herüber, sagte aber nichts mehr. Der kleine Hauptkommissar hatte den Nagel voll auf den Kopf getroffen.

Ulrich Behrens und Jacqueline zauberten mit wenigen Handgriffen ein einfaches, aber kräftiges Essen. Brote mit Wurst und Käse, dazu für jeden eine Dose Orangensaft aus den Vorräten der Bordküche.

Nach dem Essen sagte ich: »In Ordnung, Männer. Fertigmachen zum Aufbruch«, stand auf und ging zum Gepäck. Aus einem der beiden Pakete entnahm ich das Gewehr sowie eine Schachtel mit Flintenlaufgeschossen und eine mit Kugelmunition. Mit einer raschen Bewegung knickte ich die Läufe ab, schob zwei Patronen in das jeweils passende Rohr, klappte die Waffe zu und sicherte. »Doktor, können Sie mit dem Ding hier umgehen?«, fragte ich den verwundert dreinblickenden Arzt und hielt ihm die Bockbüchsflinte hin.

»Für den Notfall wird es reichen«, entgegnete er und nahm das Gewehr vorsichtig in die Hand.

Mit wenigen Worten erklärte ich ihm die Handhabung und riet, beim Auftauchen eines Grizzlybären keinen Gebrauch davon zu machen, sondern lieber zu beten.

»Also nur ein ›Grizzly-Anklopf-Gerät‹, die Kanone. Beruhigend zu wissen, da kann dann nichts schiefgehen.« Er verzog das Gesicht.

An die übrigen Männer verteilte ich die Bowiemesser, die sich bekanntlich ebenfalls bei der Fracht befanden. Ein Ungeübter konnte damit nicht viel anfangen, doch besser ein scharf geschliffenes Stück Stahl in der Hand als nichts. Man kam sich nicht ganz so nackt vor.

Wenig später erfolgte der Aufbruch.

Die nächsten Stunden verbrauchten unsere letzten Reserven.

Am Abend, unmittelbar vor Einbruch der Dämmerung, trafen wir total ausgepumpt im Lager ein.

Schwer atmend sanken die Männer neben den mitgebrachten Lasten zu Boden.

»Hab Sonne im Herzen und Blei im Hintern«, ächzte Willy Maurer.

Mit einem kurzen Rundumblick überzeugte ich mich davon, dass Jacqueline, Keller und Benny auch nicht untätig gewesen waren.

In der Mitte des Lagers brannte ein Feuer, über dem ein großer Kessel hing. Darin kochte vermutlich unser Abendessen.

Die drei Verletzten lagen unter einem aus Ästen und Zweigen errichteten Baldachin. Für die restlichen Mitglieder der Truppe waren um das Feuer herum Schlafplätze aus Laub und Moos zurechtgemacht worden.

Jacqueline kam herüber und setzte sich neben mich.

»Sie sehen müde aus«, sagte sie, die Stirn leicht gerunzelt.

»Ich sehe nicht bloß so aus, sondern bin es auch. Fix und fertig.« Der fehlende Schlaf der vergangenen Nacht machte sich doppelt bemerkbar. In mir verspürte ich einen einzigen Wunsch, so schnell wie möglich in den Schlafsack zu kriechen und schlafen.

Zuvor gab es jedoch noch ein paar Dinge, die erledigt werden mussten.

Jacqueline wartete mit dem Essen auf uns. Die Einteilung der Wachen musste vorgenommen werden und der Körper verlangte nach einem Mindestmaß an Hygiene.

Wir sahen aus wie eine Schar übelster Strauchdiebe, unrasiert und nach Schweiß riechend. Man konnte unser Äußeres beim besten Willen nicht als salonfähig bezeichnen.

»Wie wäre es denn mit einem erfrischenden Bad vor dem Abendessen?«, wandte ich mich daher an meine Leidensgenossen. »Die Idee ist nicht schlecht und hilft dem Vater wieder auf die Mu …, äh, ich wollte sagen, auf das Fahrrad«, krächzte Peter Müller und peilte dabei leicht verlegen in Jacquelines Richtung.

Diese tat so, als habe sie nichts gehört, erhob sich und ging zum Feuer.

»Dann aber Beeilung, meine Herren!«, rief sie uns zu. »In einer halben Stunde ist es dunkel und dann gibt es Essen. Wenn Sie bis dahin nicht fertig sind, füttere ich die Schweine damit!«

»Welche Schweine?«, fragte Biermann und blinzelte.

»Du liebe Güte, der Puma muss ihn doch schlimmer erwischt haben, als es zunächst den Anschein hatte«, stöhnte Hans Berghaus und verdrehte dabei theatralisch die Augen. »Nichts wie weg hier, am Ende ist das noch ansteckend.«

Grinsend quälten wir uns mühsam in die Höhe und schlurften zum Wasser.

»Hat jemand eine Badehose mit?«, fragte Dr. Schulte.

»Stell‹ dich bloß nicht so an, dir wird niemand was weggucken. Einen Zentimeter weniger, und du wärst sowieso als Königin zur Welt gekommen«, lästerte Piepenbrink.

Alle lachten.

»Ha, ha, du hast es nötig«, tat Schulte beleidigt.

»Miss Garden, schauen Sie jetzt bloß nicht zu uns herüber, ansonsten werden Sie unter Umständen blind!«, rief Schmitz fröhlich zum Lagerplatz hinüber.

Wir zogen uns aus und sprangen einer nach dem anderen in das kühle Nass. Das Wasser war lausig kalt und einen Moment verschlug es mir den Atem.

Kleine Kinder hätten nicht übermütiger plantschen und herumtollen können als diese abgekämpfte Männerschar.

Als wir zurück an Land wateten, fühlte ich mich erheblich besser. Den anderen erging es ebenso.

»Frische Wäsche wäre auch nicht schlecht«, meinte Peter Müller. »Es soll zwar noch keiner erstunken sein, aber in diese alten Mief-Klamotten steige ich nicht mehr.«

Dabei hüpfte er vor Kälte schlotternd von einem Bein auf das andere.

Die sauberen Sachen befanden sich im Gepäck und das lag im Camp.

»Miss Garden, wir kommen jetzt splitterfasernackt zum Feuer. Bringen Sie sich lieber vorsichtshalber in Sicherheit!«, rief ich.

Dann ergriffen alle die abgelegten Kleider und Schuhe und traten im Dauerlauf den Rückweg an.

Hastig trockneten wir uns ab und schlüpften in die neue Garderobe.

Gerade als Biermann in seine Unterhose steigen wollte, schlug Patricia Mulligan die Augen auf und schaute ihn an. »Äh, sie ist wach«, stotterte er.

»Wer ist wach?«, fragte Behrens.

»Die Stewardess. Sie hat mich angesehen.«

Keller war mit wenigen Schritten bei der schwerverletzten jungen Frau und beugte sich über sie. »Hallo, Patricia«, redete er behutsam auf sie ein. »Können Sie mich verstehen? Ich bin Doktor Keller und Sie sind in Sicherheit. Machen Sie sich keine Sorgen, es wird alles gut.«

Der Hauch eines verstehenden Lächelns huschte wie ein Schatten über ihr Gesicht, bevor sie erneut die Augen schloss.

Keller schaute sich nach uns um.

»Sie ist tatsächlich einen Augenblick zu sich gekommen. Jetzt schläft sie. Das ist ein gutes Zeichen.«

»Darauf würde ich nicht wetten, Doc«, entgegnete Jakob Schmitz prompt. »Wenn man nach Tagen das erste Mal aus der Bewusstlosigkeit erwacht und bekommt gleich den nackten Biermann serviert, na, ich weiß nicht, aber das haut einen um Jahre aus der Flugbahn.«

Alle, außer Biermann natürlich, wieherten vor Vergnügen.

Schmitz konnte es aber auch nicht lassen.

Bevor der so Verspottete in der Lage war, zu reagieren, kehrte Jacqueline zurück.

Keller berichtete ihr sofort von Patricia.

»Oh, das ist endlich eine gute Nachricht.« Sie atmete auf und lächelte. »Hoffentlich bessert sich der Zustand der beiden anderen auch bald. Das wäre schön. Wenn die Herren dann soweit sind, können wir mit dem Essen beginnen.«

Die Herren waren soweit. Bald saßen alle um das Feuer herum und ließen es sich schmecken.

Als jeder dann seinen heißen Kaffee schlürfte, bestimmte ich die Wachen für die Nacht. Es war richtig dunkel geworden. Über unserem neuen Domizil funkelte erneut ein grandioser Sternenhimmel. »Dr. Keller übernimmt die erste Wache.« Im Anschluss erfolgte die namentliche Einteilung. Für mich selbst hatte ich die Zeit von drei bis fünf Uhr morgens vorgesehen. Aus Erfahrung wusste ich, dass dies die schwierigste Phase war, während der einen die Müdigkeit am schnellsten übermannte. Ein Risiko aber durften wir nicht eingehen.

»Meine Herren, nehmen Sie die Aufgabe ernst. Heute Morgen haben wir erlebt, wie schnell eine Gefahrensituation auftaucht und was daraus entstehen kann«, ermahnte ich die Männer.

Danach schnallte ich den Revolvergurt ab und reichte ihn Keller mit den Worten: »Für alle Fälle, Doktor. Ich glaube zwar nicht, dass Sie ihn benötigen werden, aber man kann nicht vorhersehen, was passiert. Übergeben Sie bitte die Waffe nachher Ihrer Ablösung. Ansonsten bin ich dafür, dass wir uns in die Falle legen. Mir reicht es.«

Dank der guten Ausrüstung, über die wir verfügten, konnte uns die Kühle der Nacht nichts anhaben.

Keller blieb am Feuer sitzen, während wir anderen auf den vorbereiteten Lagerstätten in die Schlafsäcke krochen und uns lang ausstreckten.

Mein Platz befand sich zwischen dem von Jacqueline und Benny. Was es doch für Zufälle gab.

»Schlaf gut, Junge«, flüsterte ich ihm zu. »Morgen gibt es viel zu tun. Da brauche ich deine Hilfe. Wie geht es dem kleinen Puma?«

»Ausgezeichnet, er fühlt sich richtig wohl bei mir«, wisperte er zurück und öffnete den Schlafsack ein Stück.

Da lag die niedliche kleine Katze zusammengerollt und schlief.

Seine Mutter hatte er durch Biermanns dummes Verhalten verloren, doch gleichzeitig war ihm ein neuer Freund geschenkt worden.

»Gute Nacht, Benny.«

»Gute Nacht.« Er zog den Schlafsack fester um das braune Wollknäuel in seinem Arm.

Nach diesem kurzen Wortwechsel drehte ich mich um auf meine linke Schlafseite und schaute direkt in die blauen Augen von Jacqueline.

Wir sahen uns stumm an.

»Müde?«, fragte sie leise.

»Total geschafft«, gab ich im selben Tonfall zurück.

Ihre Hand tauchte aus dem Schlafsack auf. Sie küsste die Spitze ihres Zeigefingers und legte sie zärtlich auf meine Lippen.

»Jacqueline, ich wollte Ihnen …« Weiter kam ich nicht. Der Schlaf hatte mich übermannt. Als Maurer mich um kurz vor drei Uhr in der Frühe aufweckte, hatte ich das Gefühl, eben erst eingeschlafen zu sein. Es dauerte einige Minuten, bis ich endgültig wach war und mich aus dem warmen Schlafsack geschält hatte. Die kalte Nachtluft jagte mir einen Schauer über den Rücken. Schnell zog ich mich an und trat an das Feuer. »Was Besonderes?«, fragte ich Maurer.

»Tote Hose, nichts los«, gähnte er zurück.

»In Ordnung. Legen Sie sich aufs Ohr, ich mache hier weiter – und lassen Sie mein Schießeisen da«, brummte ich noch leicht verschlafen.

Er schnallte den Gurt ab und reichte ihn mir mit den Worten: »Gute Wache. Passen Sie auf, dass Sie nicht geklaut werden. Ich hau mich jetzt hin.«

Damit drehte er sich um und ging zu seinem Platz.

Am Feuer wollte ich nicht sitzenbleiben. Die Wärme würde einschläfernd wirken. Ich legte den Revolvergurt um, verließ das Lager und schritt zum See hinunter.

Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und die nähere Umgebung war gut zu erkennen. Der Mond stand an einem sternenklaren Himmel über uns und spiegelte sich auf der Oberfläche des Sees.

Am Ufer ging ich einige Schritte auf und ab, bückte mich und schüttete mir eine Hand voll frisches Wasser ins Gesicht. Ah, das tat gut.

Soeben wollte ich mich erheben, da sah ich es. Direkt neben meinem linken Stiefel waren im weichen Untergrund deutlich die Abdrücke von Bärentatzen zu erkennen. Der Größe nach musste es sich um einen gewaltigen Burschen handeln. Hoffentlich kein alter Einzelgänger, in dessen Revier wir unerlaubt eingedrungen waren. Diese Kameraden konnten äußerst unangenehm werden. Gut zu wissen, dass wir nicht allein als Gäste in diesem Tal verweilten. Das Wissen darum erleichterte die Angelegenheit zwar nicht unbedingt, aber es schützte gegebenenfalls vor bösen Überraschungen. Deswegen galt es in der nächsten Zeit, verstärkt Obacht zu geben.

Leise setzte ich meinen Kontrollgang fort, lief dabei in einem großen Bogen um das Camp herum und näherte mich ihm von der anderen Seite. Geräuschlos trat ich in den Kreis der Schläfer und schob neues Holz in das heruntergebrannte Feuer. Der kurze Rundgang hatte gut getan. An Schlaf war vorerst nicht mehr zu denken. So entschloss ich mich, die Ablösung ruhen zu lassen und bis zum Morgengrauen weiterhin die Wache selbst zu übernehmen.

Um die Zeit zu überbrücken, öffnete ich das Paket mit der Armbrust darin und nahm die Waffe heraus. Die Handhabung erschien mir recht simpel. Bereits nach wenigen Minuten war mir die Funktionsweise vertraut. In den nächsten Tagen würde ich einige Schießübungen absolvieren und das Zielfernrohr justieren.

Wehe dem Stück Wild, das dann im Fadenkreuz auftauchen sollte. Ihm wäre ein schnelles und lautloses Ende beschieden.

Während ich die Waffe zurücklegte, kreisten meine Gedanken bereits um den heutigen Tag, der in wenigen Stunden erneut alles von uns fordern würde. Wir durften die Hoffnung nicht aufgeben, doch noch gefunden zu werden. Schließlich waren seit der Notlandung lediglich zwei Tage vergangen. Es blieb weiterhin alles denkbar und möglich. Wir selbst konnten von hier aus nichts unternehmen. Abwarten hieß daher das Gebot der Stunde.

Gleichzeitig jedoch mussten die Vorbereitungen auf eine lange Abgeschiedenheit in der Wildnis auf Hochtouren weiterlaufen. Es gab eine Unmenge von Dingen, die zu erledigen waren. Kam der Winter erst ins Land, würde unser Aktionsvermögen witterungsbedingt stark eingeschränkt.

Wie ich so dasaß und nachdachte, zerrann die Zeit. Bald kündigte ein schmaler Streifen am Himmel den herannahenden Tag an. In einer halben Stunde würde es hell und das Lager zu neuem Leben erwachen. Einige Augenblicke genoss ich die sanfte Stimmung zwischen dem Ende der Nacht und dem neuen Morgen, bevor ich mich erhob und zu dem Platz hinüberging, wo Ulrich Behrens lag. Durch leichtes Rütteln an der Schulter weckte ich ihn auf.

»Was ist denn los?«, brummte er verschlafen.

»Guten Morgen, Chefkoch«, sprach ich gedämpft auf ihn ein, um die anderen nicht aufzuwecken. »Der Tag bricht bald an und es wäre prima, wenn sich jemand um das Frühstück kümmern würde. Dabei hatte ich an Sie gedacht.«

»Puh«, ächzte er, »hätte ich nur einen vernünftigen Beruf erlernt, dann könnte ich jetzt noch ein Stündchen schlafen. In Ordnung, bin gleich soweit.« Umständlich krabbelte er aus seinem Schlafsack hervor, streckte sich und zog sich an. »Ich muss erst kurz hinter das nächste Gebüsch und noch den Kopf ins Wasser stecken, danach kann es von mir aus losgehen«, bemerkte er trocken und verschwand in Richtung See. Wenig später kehrte er mit tropfnassen Haaren zurück.

»Da drüben in den Kisten und Säcken finden Sie alles, was Sie benötigen. Wir sind bestens versorgt«, ermunterte ich ihn.

Wortlos machte er sich ans Werk.

Als die Natur ringsum endgültig erwachte, hatte er ein perfektes Frühstück hergerichtet. »Wollen wir?«, fragte er mich. Als ich ihm zunickte, schlug er mit einem Löffel kräftig auf einen Topfdeckel und rief: »Aufstehen, ihr müden Krieger, das Frühstück ist fertig!«

In den Schlafsäcken begann es, sich zu regen.

»Welcher Idiot macht da mitten in der Nacht einen solchen Lärm?«, moserte jemand.

»Der Idiot bin ich«, knurrte Behrens. »Wenn ihr nicht gleich an den Trögen sitzt, gibt es nochmal Futter für die Schweine.«

»Bitte nicht gleich am frühen Morgen diese Sprüche. Das fängt bereits gut an«, stöhnte Hans Berghaus.

Nach und nach kam Leben in das Lager. Überall erhoben sich verschlafen aussehende Gestalten und schlüpften in ihre Kleider.

»Männer, das Badezimmer ist dort unten«, verkündete ich und wies dabei mit einer Armbewegung in Richtung zum Wasser. »Zuerst die Herren und dann die Dame.«

»Guten Morgen.«

Benny erschien am Feuer. Der kleine Puma strich um seine Beine herum.

»Hallo, mein Freund. Gut geschlafen?«

»Prima, aber wir haben beide einen Mordshunger. Mr. Behrens, haben Sie für meine Katze auch eine Kleinigkeit zum Frühstück?«

»Das will ich meinen«, antwortete der und reichte dem Jungen eine Schale mit lauwarmer Milch.

Gierig machte sich das Puma-Baby darüber her.

»Siehst du, Benny, das unterscheidet einen Chefkoch von einem normalen Pfannenschwenker. Für jeden wird gesorgt«, spottete ich.

Behrens brummte nur, sagte aber nichts.

Während die Männer zum See liefen, ging ich zu meinem Platz, um Rasierzeug aus dem Gepäck zu holen. Der zwei Tage alte Bart musste ab.

»Einen reizenden guten Morgen, schöne Frau«, begrüßte ich Jacqueline, die noch in ihrem Schlafsack lag und mir entgegen blinzelte.

»Hallo, Häuptling. Ich bin viel zu faul, um aufzustehen.« Sie reckte sich.

»Na, dann werden wir eben mit einem Eimer voll Wasser nachhelfen müssen«, drohte ich scherzhaft. »Wenn Sie sich nicht ranhalten, futtert Ihnen die hungrige Meute alles weg und Sie haben das Nachsehen. Also husch, husch, raus aus dem Körbchen.«

»Okay, wenn das so ist, dann bleibt mir keine andere Wahl«, sagte sie lachend und öffnete den Reißverschluss des Schlafsacks.

»Bis nachher.« Ich ergriff mein Rasierzeug und ging ebenfalls zum Wasser hinunter.

Eine halbe Stunde später saßen wir alle mehr oder weniger frisch um das Feuer herum und frühstückten.

»Was liegt heute an?«, fragte Dr. Keller.

»Wir müssen auf jeden Fall noch die restlichen Sachen bei dem Flugzeugwrack holen«, antwortete ich ihm. »Zudem gibt es hier im Lager genug weitere Aufgaben, die erledigt werden wollen. Dazu kommen wir aber später noch.«

»Lustig ist das Zigeunerleben«, trällerte Appeldorn ironisch.

»Einmal mache ich den Spaß noch mit, aber dann langt es mir endgültig. Ich habe doch keinen Wanderurlaub gebucht«, grunzte Peter Müller verdrießlich.

»Nur ruhig Blut«, warf ich ein. »Sie alle werden eines Tages froh sein, dass wir diese Mühen auf uns genommen haben. Es gibt nichts, was wir nicht dringend gebrauchen können. Wohl oder übel werden wir deshalb in den sauren Apfel beißen müssen. In einer Stunde brechen wir auf. Bis dahin kann jeder machen, was er will.« Das war ein Befehl. Meine Stimme hatte eine hörbare Schärfe angenommen. Es durften keine Zweifel aufkommen, wer hier das Sagen hatte.

Die Reaktion der Männer ließ erkennen, dass ich verstanden worden war.

Jakob Schmitz nickte mir zu. Ihn hatte ich auf jeden Fall auf meiner Seite. Beruhigend zu wissen.

»Benny, wo ist Miss Garden?«, fragte ich.

Jacqueline hatte sich unbemerkt entfernt. Im Lager konnte ich sie daher nirgendwo sehen.

»Sie ist vorhin zum See gegangen«, entgegnete der Junge.

In diesem Moment fiel mir die Entdeckung ein, die ich in der Nacht gemacht hatte.

Verflixt, das war mir total entfallen. Wenn der Bär zurückkam und auf einen einzelnen wehrlosen Menschen traf, konnte das lebensgefährlich werden.

»Ich werde mich ein wenig in der Gegend umsehen.« Dabei gab ich mir Mühe, die Bemerkung harmlos klingen zu lassen. Eine unerklärliche Nervosität hatte mich erfasst. Rasch erhob ich mich und verließ den Lagerbereich.

»Aber nicht spannern!«, konnte sich einer nicht verkneifen, mir nachzurufen.

Junge, wenn du wüsstest, dachte ich nur.

Auf kürzestem Wege schritt ich zum Wasser.

Jacqueline schwamm ungefähr zwanzig Meter vom Ufer entfernt und tauchte soeben unter.

Erleichtert ließ ich mich auf einer umgestürzten Fichte nieder. Prüfend glitt mein Blick über die Landschaft.

Plötzlich hatte ich das Gefühl, mein Herz müsse jeden Augenblick stehenbleiben.

In etwa siebzig Metern Entfernung stand ein riesiger Grizzlybär hoch aufgerichtet und naschte friedlich irgendwelche Kostbarkeiten von einem Busch. Das Raubtier war gut und gerne drei Meter groß und neun bis zehn Zentner schwer.

Der kalte Schweiß trat mir auf die Stirn. Mein Pulsschlag beschleunigte sich. Instinktiv suchte meine rechte Hand nach dem Revolvergriff. Mist, die Waffe lag bei meinen Sachen im Camp.

Ahnungslos plantschte Jacqueline im Wasser herum. Bislang hatte sie nicht bemerkt, in welcher Gefahr sie sich befand. Der König der Wildnis nahm aber keinerlei Notiz von der schwimmenden Frau.

Mit einer gekonnten Wende änderte diese gerade die Richtung und näherte sich dem Land. Als ihre Füße den Grund berührten, hob sie ihren Oberkörper aus den Fluten und watete dem Ufer entgegen. Das Wasser reichte ihr noch eben bis zum Bauchnabel, als sie mich, auf dem Baumstamm sitzend, entdeckte.

Mit einem leisen Ausruf der Überraschung bedeckte sie schnell ihre Blöße mit den Händen.

Der Anblick ihrer Rundungen konnte einen Mann durchaus durcheinanderbringen, doch momentan hatte ich dafür keinen Blick übrig.

»Robert«, tat sie empört, »das hätte ich nicht von Ihnen gedacht, Sie Lüstling. Schämen Sie sich. Eine nackte Frau beim Baden so zu kompromittieren.« Während sie zu mir sprach, versuchte sie ihrer Stimme einen Klang von Entrüstung zu geben, doch ihre lachenden Augen straften sie Lügen.

»Liebe Jacqueline«, antwortete ich gedämpft, »mit Ihrer Meinung über mich haben Sie nicht unrecht, aber zu meiner Ehrenrettung muss ich hinzufügen, dass ich ein berechenbarer Lüstling bin. Wie es allerdings mit dem Kameraden dort drüben aussieht, entzieht sich leider meiner Kenntnis. Seien Sie deshalb ein liebes Mädchen und werden Sie freiwillig mein Opfer.«

Während der gesamten Unterredung hatte ich den Bären keine Sekunde aus den Augen gelassen.

Sie drehte den Kopf in meine Blickrichtung. Mit einem diskreten Aufschrei strebte sie eiligst dem Ufer entgegen. Hastig hob sie das dort abgelegte Handtuch auf und hüllte sich darin ein. Als sie bei meinem Sitzplatz eintraf, zitterte sie am ganzen Körper vor Aufregung.

»Bleiben Sie schön ruhig«, flüsterte ich ihr zu. »Der Bursche da hinten ist scheinbar ausgesprochen gut gelaunt und außerdem nicht besonders hungrig, ansonsten hätte er ein solch knackiges Frühstück garantiert nicht ausgeschlagen.«

Die soeben überstandene Gefahr erlaubte es mir sogar, zu scherzen. Der Krampf in meiner Magengegend löste sich langsam.

»Oh, mein Gott, wenn dieses Riesentier mich erwischt hätte, nicht auszudenken«, sagte sie sichtlich verstört. Dabei zitterte sie vor Schreck und Kälte.

»Warten Sie, ich hole Ihre Sachen und dann ziehen Sie sich erst schnell an.«

Rasch hatte ich die Kleidungsstücke aufgehoben und ihr hingereicht.

Sie drehte sich um und verschwand damit hinter dem nächsten Busch.

Wie verhielt sich der Grizzly?

Der war verschwunden. Heimlich, wie er aufgetaucht war, hatte er sich zurückgezogen.

Das war dann noch soeben gut gegangen, doch zukünftig würden wir weniger sorglos sein können. Nicht dauerhaft durfte man mit der Friedfertigkeit eines solchen Raubtieres rechnen. Glück gehabt.

»Da bin ich«, erklang Jacquelines Stimme hinter meinem Rücken. »Wo ist der Bär?«

»Er ist weg. Lassen Sie uns zum Lager gehen«, wandte ich mich ihr zu.

»Robert, das mit dem Lüstling war vorhin nicht so gemeint, wie es sich angehört haben mag. Ich möchte, dass Sie das wissen.«

»So habe ich es auch nicht verstanden. Jetzt wollen wir nicht mehr darüber reden. In Ordnung?«

Sie nickte und wir gingen schweigend auf das Camp zu.

Die Männer lagen oder saßen zum Teil um das Feuer herum.

Bei unserem gemeinsamen Eintreffen hatte ich mit entsprechenden Kommentaren gerechnet, doch nichts dergleichen geschah.

Patricia Mulligan war aus ihrem Genesungsschlaf erwacht und Schulte flößte ihr behutsam eine dampfende Flüssigkeit ein.

»Wie sieht es aus, Doktor?«, fragte ich Keller.

»Den Umständen entsprechend, aber nicht mehr ganz so übel wie gestern. Es wird Wochen dauern, bis sie gesund sein wird. Aber, soweit ich das beurteilen kann, ist sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit außer Lebensgefahr und das alleine zählt. Sie hat hoffentlich doch keine schweren inneren Verletzungen davongetragen.«

»Transportfähig?«

»Gar nicht daran zu denken und die anderen beiden erst recht nicht. Da sieht es wesentlich schlechter aus.«

»Schulte scheint einen Narren an der Dame gefressen zu haben.«

»Lassen Sie ihn, ich habe mit den beiden anderen Patienten genug zu tun. Wie gesagt, ihr Zustand ist nach wie vor sehr kritisch«, meinte der Arzt, bereits im Weggehen begriffen.

»Warten Sie einen Augenblick, Doktor«, sagte ich und hielt ihn zurück. »Wir werden gleich aufbrechen. In der Nähe treibt sich ein Grizzlybär herum. Miss Garden hätte vorhin beinahe nähere Bekanntschaft mit ihm gemacht. Es ist nichts passiert. Glück gehabt. Vorsichtshalber lasse ich Ihnen meinen Revolver hier, denn als geschlossene Gruppe sind wir unterwegs weniger gefährdet. Sorgen Sie bitte während unserer Abwesenheit für einen ausreichenden Holzvorrat. Bei der Gelegenheit können Sie dann auch direkt beweisen, wie es mit Ihren Angelkünsten bestellt ist. Der See ist garantiert voller Fische und eine gebratene Forelle zum Abendessen wäre auch nicht zu verachten. Sie haben die Verantwortung für das Lager.«

»Grizzly, hm. Uns bleibt aber auch nichts erspart«, brummte er nachdenklich. »Na gut, wir werden die Sache schon in den Griff bekommen, nur keine Sorge.«

Ich nickte und rief den anderen Männern zu: »Fertigmachen, Leute, es geht los!«

»Na, dann wollen wir mal. Ich hatte heute sowieso nichts anderes vor.« Jakob Schmitz grinste mich an.

Jacqueline, die neben ihrer Kollegin gekniet hatte, erhob sich und kam zu mir herüber. »Seien Sie vorsichtig, Häuptling. Wir brauchen Sie noch.«

»So schnell werden Sie mich nicht los, keine Bange. Oder machen Sie sich Sorgen um mich?«

»Mache ich und das mehr, als Sie denken. Also schön aufpassen. Versprochen?«

»Versprochen«, antwortete ich und lauschte dabei auf meine innere Stimme. Die aber zog es vor, zu schweigen.

Zweieinhalb Stunden später trafen wir erneut bei dem Flugzeugwrack ein.

Alles, was nur halbwegs brauchbar erschien, wurde auf die mitgebrachten Tragen verpackt und sorgfältig festgezurrt.

Anschließend begab ich mich noch zu dem zerstörten Cockpit, um nach eventuell vorhandenem Kartenmaterial zu suchen – vergeblich.

In mir stieg Ärger auf. Zu dumm. An diese Maßnahme hätte man viel früher denken müssen, aber im Trubel der Ereignisse hatte ich das Nächstliegende übersehen. Es war doch bereits sehr lange her, die Sache mit dem Überleben lernen. Nachdenklich und enttäuscht kehrte ich zu den anderen zurück.

»Stimmt was nicht?«, fragte Jakob Schmitz mich in einem günstigen Moment unter vier Augen.

»Komisch, es macht mich nur stutzig, dass nirgendwo Flugkarten zu finden sind. Auch in Alaska ist es schlecht vorstellbar, dass ein Flugzeug ohne geeignetes Kartenmaterial durch die Gegend gondelt. Derartige Unterlagen können sich doch nicht in Luft auflösen. Sie wären uns unter Umständen noch von Nutzen gewesen.«

»Da hätten wir auch längst früher drauf kommen können, aber sonderbar ist das auf jeden Fall. Wer hätte einen Vorteil davon, wenn er die Karten verschwinden lässt?«

»Eben, das frage ich mich auch. Augenblicklich kann ich mir jedenfalls keinen Reim darauf machen. Kommen Sie, es wird Zeit. Wir müssen aufbrechen.«

Gemeinsam gingen wir zu unseren Kameraden.

»Meine Herren, bevor wir endgültig in unser neues Domizil umsiedeln, sollten wir den Toten dieser gemeinsam erlebten Katastrophe ein letztes Mal die Ehre erweisen. Wer weiß, ob wir jemals hierher zurückkehren werden«, sagte ich.

Wir gingen die wenigen Schritte bis zu dem Grabhügel und verharrten mit gesenkten Köpfen im Gedenken an die Menschen, die hier ihr Ende gefunden hatten.

Als dann der neuerliche Rückmarsch begann, war die Stimmung gedrückt. Keiner sprach ein Wort. Allen war nochmals die grausame Realität des Unabänderlichen deutlich vor Augen geführt worden.

Es dauerte drei Stunden, bis wir im Lager eintrafen. Die Kräfte hatten merklich nachgelassen und die Abstände zwischen den Pausen waren kürzer geworden. Die Uhr zeigte an, dass es bereits auf den Nachmittag zuging, als wir das Ziel erreichten.

»Als Student habe ich hin und wieder im Hafen als Scheuermann gearbeitet. Das war das reinste Honigschlecken, gemessen an dieser Schufterei«, keuchte Dr. Schulte.

»Mich könnt ihr alle sonst wo lecken«, erboste sich Biermann, der den ganzen Tag über kein Wort gesprochen hatte.

Neben den mitgebrachten Lasten sanken wir ermattet zu Boden.

Jacqueline, Keller und Benny hatten uns erwartet und reichten Becher mit Kaffee und Erfrischungen herum.

»Was gibt es Neues, Doktor? Alles klar auf der Andrea Doria?«, schnaufte ich.

»Bei uns ist alles bestens, aber wenn ich mir Sie und Ihre Kulis so anschaue, dann sagt mir mein ärztliches Pflichtgefühl, dass es für heute genug ist. Sie sind zwar der Boss, das will ich auch nicht in Frage stellen, doch für den Rest des Tages führe ich das Kommando und meine Order lautet: Feierabend.«

»Jawohl, Herr Stabsarzt. Gilt das auch dann noch, wenn ein Grizzly rein zufällig vorbeischauen sollte?«

»Auch dann«, beantwortete Keller meine spöttische Frage. »Da Sie allem Anschein nach sowieso mit den Augen ein Problem haben, werden Sie im Bedarfsfall keine große Hilfe sein.«

Während er dieses so belanglos von sich gab, erinnerte mich sein Gesichtsausdruck an die spitzbübische Mimik eines Heinz Rühmann in seiner Rolle als Pater Brown.

Verrat lag in der Luft. Was war denn bloß in den Doktor gefahren?

»Was erzählen Sie da? Wieso sollte ich es mit den Augen haben? Das wäre mir vollkommen neu«, griff ich erstaunt und leicht irritiert die Bemerkung des Arztes auf.

Bevor er zu einer Erwiderung ansetzte, schaute er vorsichtig sichernd in die Runde. Keiner der Anwesenden schenkte unserem Gespräch Beachtung und so fuhr Keller mit gesenkter Stimme fort: »Eine wunderschöne Frau zeigt Interesse an Ihnen, aber Sie alter Torfkopf stellen sich stur. Das merkt selbst ein Blinder mit dem Krückstock, dass Miss Garden sich in Sie verguckt hat. Mein lieber Freund, solche Frauen laufen nicht dutzendweise in der Gegend herum. Jeder Mann würde sich glücklich schätzen, eine Lady dieses Kalibers erobern zu können. Aber nein, der Herr sind anderweitig beschäftigt. Wie bereits gesagt, blind.«

»Doktor …«

»Pst, nicht so laut.«

»Doktor, Sie haben einen Vogel«, fuhr ich ihn wütend an. »Woher wollen Sie alter Quacksalber wissen, dass die Dame es auf mich abgesehen hat?«

»Sie hat es mir heute Mittag persönlich mehr oder weniger gesagt.«

»Was hat sie?«, fragte ich total überrascht.

»Es mir gesagt.«

»Aha, Ihnen gesagt. Ich fasse es nicht.«

»Jawohl. Aber das ist ausschließlich eine Sache zwischen Miss Garden und Ihnen. Für uns würde diese Entwicklung der Dinge allerdings unter Umständen einige Probleme lösen, die über kurz oder lang mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auftreten werden.«

»Und die wären?«, fragte ich gereizt.

»Da muss man nicht lange überlegen. Wir sind dreizehn Männer und eine Frau. Patricia Mulligan und die beiden schwerverletzten Männer dürfen Sie nicht mitrechnen, sie sind mehr tot als lebendig. Also bleibt es dabei, dreizehn Männer und eine Frau. Unter Umständen auf Monate in diese Wildnis verbannt und zur Enthaltsamkeit gezwungen. Was glauben Sie, wie lange das gutgeht? Eines Tages wird der Erste einen Koller bekommen und sich an Miss Garden heranmachen. Wenn jeder aber weiß, dass er dann erhebliche Schwierigkeiten mit Ihnen bekommen wird, herrscht Friede, Freude, Eierkuchen – denke ich jedenfalls. Nach der Vorstellung mit Biermann wird das so schnell keiner wagen. Damit wäre Miss Garden, zumindest in dieser Hinsicht, vor möglichen Eventualitäten geschützt. Na, dämmert es bei Ihnen?«

»Langsam Doktor, der Reihe nach. Ich glaube, ich bin im falschen Film und Sie haben zu viele Romane geschmökert. Hans-Otto Meissner: ›Alatna‹ oder ›Ruf der Wildnis‹. Im Detail weiß ich das nicht mehr, aber da läuft auch so eine ähnliche Beziehungskiste. Wenn es bloß darum geht, dass keiner seine schmutzigen Finger nach der Dame ausstreckt, dann brauche ich deswegen nicht gleich ein Verhältnis mit ihr anzufangen. Es gibt Mittel und Wege, diese Dinge auch anderweitig in den Griff zu bekommen. Sie machen mir Spaß. Das glaube ich doch alles nicht.«

»Mag sein, aber von der psychologischen Seite her betrachtet, ist der erste Vorschlag der Bessere, da können Sie sagen, was Sie wollen.«

»Darf ich dazu auch noch eine eigene Meinung haben, oder ist das Komplott bereits manifestiert? Was hat Sie denn bei dem Geständnis, das Miss Garden Ihnen gemacht hat, so von der Lauterkeit ihrer Absichten überzeugt?

»Buchholz, Sie sind total auf dem falschen Dampfer«, seufzte Keller und schüttelte resignierend den Kopf. »Es war nicht Ihr Streit mit Biermann, aus dem Sie als Sieger hervorgegangen sind. Es war auch nicht die Sache mit dem Puma gestern oder dem Grizzly heute Morgen. Keine Heldenverehrung, kein Führerkomplex. Es handelt sich bei der Angelegenheit um die natürlichste Sache der Welt, nämlich-«

Ich ließ ihn nicht ausreden. »Doktor, es soll Frauen geben, die fliegen auf all diese Dinge, die Sie soeben aufgezählt haben. Eventuell gehört Jacqueline Garden auch zu dieser Sorte. Wer weiß das so genau?«

»Sie sind ein hoffnungsloser Fall«, ging der Arzt ärgerlich auf meine Einwände ein. »Miss Garden hat mich lediglich um Rat gefragt, wie sie sich Ihnen und den anderen Männern gegenüber verhalten soll, ohne Emotionen oder Provokationen zu fördern. Eine kluge Dame, unsere hübsche Stewardess. Sie hat die Situation, von der ich vorhin sprach, klar erkannt. Im Verlaufe des Gesprächs hat sie sich hinsichtlich der Gefühle, die sie für Sie empfindet, schlicht und ergreifend verplappert.«

»Wenn das Herz überfließt …« Ich konnte mir den Sarkasmus nicht verkneifen.

»Anfangs war es ihr mehr als peinlich«, überging Keller meine Anspielung kommentarlos, »aber dann haben wir offen über dieses Thema gesprochen. Bereits von dem Augenblick an, als Sie das Flugzeug in Anchorage bestiegen hatten, war sie von Ihnen angetan. Liebe auf den ersten Blick soll es bekanntlich geben, oder? Das passiert sofort und nicht erst nach Wochen oder Monaten. In Ihrem Alter dürften Sie erfahren genug sein, oder? Nein, aber sie fragen dann lieber nach lauteren Absichten und derartigem Quatsch. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, dann wüsste ich, was ich zu tun hätte.«

»Warum hat sie es mir nicht selbst gesagt?«

»Warum, warum? Viel Ahnung von Frauen scheinen Sie auch nicht zu haben. Sie hat Ihnen mehrfach zu verstehen gegeben, dass sie Sie mag. Wenn Sie aber nicht reagieren, wie soll eine Frau sich dann verhalten, ohne dass ein falscher Eindruck entsteht?«

Keller hatte nicht ganz unrecht. Jacqueline hatte mir tatsächlich einige Male gezeigt, dass ich ihr nicht gleichgültig war.

Der flüchtige Kuss am ersten Abend. Ihr Zeigefinger auf meinen Lippen gestern vor dem Einschlafen und ihre gespielte Empörung, als ich sie heute Morgen in ihrer ganzen Schönheit nackt beim Baden gesehen hatte.

»Denkbar, dass Sie für diese Art von Gefühlsduseleien mehr übrig haben als ich, Doktor. Mir geht das alles ein bisschen zu schnell. Wir kennen uns knapp drei Tage und ich habe zurzeit andere Dinge im Kopf, als eine Affäre mit einer Frau anzufangen.«

»Schön und gut, aber in unserer augenblicklichen Situation dürfen Sie keine normalen Maßstäbe anlegen. Keiner von uns kann voraussagen, wie die Geschichte enden wird. Jeder Tag könnte der letzte sein. Eingeimpfte Moralvorstellungen sind jetzt überflüssig und passen nicht zu der Situation, in der wir uns befinden. Werfen Sie diesen unnötigen Ballast über Bord und prüfen Sie lieber Ihre eigenen Gefühle. Handeln Sie ausschließlich danach und nicht allein nach dem Verstand. Zudem lassen sich Gefühl und Verstand auf keinen Nenner bringen.«

Keller meinte es offensichtlich ehrlich.

Im Stillen war ich ihm sogar dankbar, aber durfte und wollte ich mich derzeit auf solch eine Geschichte einlassen?

Was sagte meine innere Stimme dazu? Natürlich magst du sie. Gleich von Anfang an, als du ihr begegnet bist, deinem ›Engel der Lüfte‹. Weißt du es nicht mehr? Du bist schon ein bisschen verknallt, ob du das wahrhaben willst oder nicht. Sei nicht so stur und quäle dich nicht damit. Dieser Zustand wird schlimmer und schlimmer, je länger du wartest. Dich selbst kannst du nicht belügen.

»Warten wir es ab, Doktor«, entgegnete ich jedoch bewusst abweisend. »Noch ist nicht aller Tage Abend. Manche Probleme lösen sich ganz von alleine.«

Damit war die Unterredung für mich beendet und ich wandte mich ab.

Der Rest des Tages neigte sich seinem Ende entgegen. Bevor wir wieder richtig zu Atem gekommen waren, wurde es Zeit, schlafen zu gehen. Behrens hatte das Abendessen zubereitet und Keller hatte bewiesen, dass er auch als Angler sein Handwerk verstand. Der frisch gefangene Fisch schmeckte vorzüglich. Nach den Mühen des Tages sehnten sich alle nach einer Mütze voll Schlaf.

Jacqueline war mir den ganzen Abend über ausgewichen. Bereute sie es schon, dass sie sich Keller anvertraut hatte? Es bot sich auch keine gute Gelegenheit, um mit ihr ins Gespräch zu kommen.

Nachdem die Wachen eingeteilt waren und die ersten abgekämpften Mitstreiter in ihre Schlafsäcke krochen, erhob ich mich, um vorsorglich das Lager zu umrunden. Der Grizzly ließ mir keine Ruhe. Aber es war alles friedlich.

In das Camp zurückgekehrt, wechselte ich einige belanglose Worte mit Wolfgang Appeldorn, der die erste Wache zu gehen hatte.

Danach begab ich mich zu meiner Schlafstelle, zog mich aus und schlüpfte in den Schlafsack. Benny schlief bereits tief und fest.

Auch Jacqueline rührte sich nicht mehr. Ihre gleichmäßigen Atemzüge ließen vermuten, dass sie längst in das Reich der Träume versunken war.

Es war ein harter Tag gewesen, der hinter uns lag. Wir alle brauchten dringend Ruhe.

Morgen sollte mit der Errichtung einer winterfesten Unterkunft begonnen werden. Neue Schwierigkeiten zeichneten sich ab und bedurften einer Lösung.

Was würde der nächste Tag an Überraschungen für uns bereithalten?

Mir fielen Kellers Worte ein. Seine Thesen waren nicht von der Hand zu weisen. Einerseits verhinderte es eventuell tatsächlich denkbare Konfliktsituationen. Andererseits ergab es keinen Sinn, gegen Gefühle anzukämpfen. Ich mochte Jacqueline, ohne Zweifel, aber war es klug, sich auf diese Sache einzulassen?

Dieses waren meine letzten Gedanken.


Zarte Bande

Willy Maurer weckte mich in den frühen Morgenstunden zur Wache.

Innerhalb weniger Minuten war ich vollständig angezogen und hatte meinen Vorgänger abgelöst.

Es erwies sich auch heute als ineffektiv, bloß so am Feuer zu sitzen. Deshalb durchstreifte ich die unmittelbare Umgebung wie auch bereits in der Nacht zuvor. Die Gefahr, dem Grizzly zu begegnen, erschien mir gering, denn der lag garantiert in seiner Höhle und schlief.

Direkt am Ufer des Sees ließ ich mich hinter den ausladenden Wurzeln einer umgestürzten Fichte nieder und machte es mir so bequem wie möglich. Dabei lauschte ich in die Nacht hinein. Außer dem Säuseln des Windes in den Wipfeln der Bäume war es aber totenstill. Die Sichel des Mondes verbreitete ein leicht diffuses Licht in der näheren Umgebung. So hätte mein Urlaub aussehen sollen. Allerdings hatte ich mir die Begleitumstände ganz anders vorgestellt.

Ein knackendes Geräusch in einiger Entfernung erregte meine Aufmerksamkeit. Im Bruchteil einer Sekunde war ich hellwach.

Was war das?

Da, erneut. Dieses Mal bereits deutlich näher.

Mit einer lautlosen Bewegung löste ich die Sicherungsschlinge am Revolverholster und zog die schwere Waffe heraus. Mein Zeigefinger lag entlang des Abzugsbügels. Ich starrte in die Richtung, aus der das Knacken zu mir herübergedrungen war. Vergeblich versuchte ich, in der schwachen Beleuchtung Details zu erkennen. Vermutlich handelte es sich lediglich um ein kleines Tier, das durch das Unterholz gehuscht war.

Soeben wollte ich den Revolver an seinen Platz zurückstecken, da tauchte in circa zehn Metern Abstand eine Gestalt zwischen den Bäumen auf.

Während ich mit dem Daumen der linken Hand vorsichtig den Hahn spannte, visierte ich, so gut es bei diesen Lichtverhältnissen möglich war, die Silhouette an.

»Robert! Sind Sie hier?« Das war doch Jacqueline, die da leise rief.

Aufatmend ließ ich die Waffe sinken, entspannte den Hahn und steckte den Revolver in das Holster zurück.

»Hier bin ich!«, rief ich unterdrückt und richtete mich hinter meiner Deckung auf.

Mit wenigen Schritten war sie bei mir.

»Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?«, fuhr ich sie unwirsch an. »Es sind vor Ihnen bereits andere Leute wegen weit weniger Dummheit aus Versehen erschossen worden. Wie können Sie sich bloß mitten in der Nacht von hinten an einen Wachposten heranschleichen! Teufel auch, Mädchen, das hätte auch pfeilgerade in die Hose gehen können. Mein Finger lag schon am Abzug.«

Sie starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an und stammelte dann: »Entschuldigen Sie bitte, aber ich hatte nicht die Absicht, Sie zu erschrecken. Als ich vorhin aufwachte, war der Platz neben mir leer. Da ich nicht wieder einschlafen konnte, wollte ich Ihnen ein wenig Gesellschaft leisten. Am Feuer waren Sie nicht. So dachte ich mir, dass ich Sie eventuell hier unten am See finden würde.«

»Sie dürfen nicht mitten in der Nacht allein so sorglos außerhalb des Lagers herumspazieren. Wir sind hier doch nicht im Stadtpark von Anchorage«, knurrte ich noch leicht aufgebracht.«

Sie schwieg und schaute mich an.

Diese Augen, verfl … aber auch. Selbst in der Nacht strahlten sie, dass einem ganz anders werden konnte.

Mein Zorn verrauchte so schnell, wie er gekommen war. Ich zuckte hilflos mit den Schultern, drehte mich um und nahm wieder Platz.

Sie trat neben mich und fragte: »Darf ich mich zu Ihnen setzen, auch wenn Sie böse auf mich sind?«

»Jacqueline, ich bin nicht böse auf Sie, aber wie schnell hätte ein Unglück geschehen können. Ist Ihnen das nicht klar?«

»Doch, es tut mir leid.«

»Setzen Sie sich«.

Wortlos folgte sie meiner Aufforderung.

Keiner von uns sprach in den nächsten Minuten eine Silbe.

»Robert, ich habe da ein Problem«, durchbrach sie zögerlich das Schweigen.

»Sie Glückliche«, entgegnete ich zynisch. »Ich habe drei Dutzend Probleme, da kommt es auf eines mehr oder weniger nicht an. Na, wo drückt Sie denn der Schuh?«

»Gestern Nachmittag hatte ich eine längere Unterredung mit Dr. Keller.«

»Ach«, sagte ich gelangweilt und tat so, als ob ich von nichts wüsste. »Wo ist da das Problem?«

»Ich dachte … ich glaubte … also, ich meinte, dass ich … oh Gott, ist das schwer.« Sie brach ab und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten.

Einen Moment lang ließ ich sie hilflos zappeln, wandte mich ihr dann schließlich zu und fragte: »Denken Sie, glauben Sie, meinen Sie oder wissen Sie es?«

»Ich verstehe Ihre Frage nicht«, sagte sie verwundert und zog dabei fragend die Augenbrauen in die Höhe. »Was soll ich wissen?«

»Na, was denn? Dass Sie sich verliebt haben, was sonst?«

»Ich, ich … Keller diese alte Petze«, stotterte sie verlegen.

Bevor sie weiterreden konnte, beugte ich mich zu ihr hinüber, nahm ihren Kopf zwischen meine Hände und küsste sie auf den vollen, roten Mund.

Sie saß da wie erstarrt. Doch dann öffneten sich ihre Lippen und sie erwiderte meinen Kuss – zunächst abwartend, dann leidenschaftlicher und schließlich stürmisch und fordernd. Ihr warmer, geschmeidiger Körper presste sich gegen meinen.

Um uns herum versank vorübergehend die Welt.

»Aufhören«, murmelte sie undeutlich, da unsere Lippen immer noch aufeinander lagen, »sofort aufhören, ansonsten werde ich ohnmächtig.« Ihr Kopf lag an meiner Wange. Die Arme hatte sie mir fest um den Hals geschlungen.

»Ich liebe dich, Bob«, flüsterte sie atemlos in mein Ohr. »Von dem Augenblick an, als du in Anchorage an Bord unserer Maschine gekommen bist, habe ich Schmetterlinge im Bauch. Dass das möglich ist, hätte ich nicht geglaubt. Wir kennen uns erst drei Tage und es geht alles so furchtbar schnell, so dass es mir richtig unheimlich ist. Trotzdem liebe ich dich. Kannst du das verstehen?«

»Drei Tage können sehr lang sein, wenn man intensiv lebt – länger als zehn Jahre, in denen man sich nichts zu sagen hat. Ich liebe dich auch, Jacqueline. Auch wenn ich mich dagegen gewehrt habe. Frage mich nicht warum und weshalb, ich habe dafür keine Erklärung. Alles im Leben ist vorausbestimmt und wir erhalten jetzt hier die einmalige Gelegenheit, unser Dasein neu zu überdenken und einige Dinge zu ändern. Ich weiß es nicht.«

»Küss mich, du Philosoph.«

Unsere Lippen fanden sich erneut zu einem Kuss.

»Gibt es eine Frau in deinem Leben?«, flüsterte sie.

»Nein. Es gab eine, aber wir sind lange nicht mehr zusammen. Ich bin vorsichtig geworden. Bis heute war noch nicht die Richtige dabei. Und bei dir?«

»Nein, kein Mann weit und breit. Die meisten Männer verlieben sich hauptsächlich in mein Äußeres. Was ich wirklich denke und fühle, ist ihnen egal. Ich bin auch vorsichtig geworden. Dann ist da noch mein Vater. Er ist General bei der Air Force. Der Mann, der in seinen Augen gut genug für mich ist, muss erst noch geboren werden, wenn du verstehst, was ich damit meine.«

»Ich verstehe. Das macht es nicht leichter, aber zurzeit ist mir das egal.«

Sie lachte leise und schmiegte sich in meine Arme.

So saßen wir schweigend und eng umschlungen nebeneinander und erlebten gemeinsam das langsame Erwachen der Natur und den heraufziehenden neuen Morgen.

Eine Nacht ging zu Ende, die für uns beide vieles verändert hatte und unsere gesamte Zukunft bestimmen sollte, ohne dass wir dies zum jetzigen Zeitpunkt bereits so exakt wissen konnten.

Hand in Hand schlenderten wir zum Camp zurück, wo eine überglückliche Jacqueline noch für eine kurze Zeit in ihren Schlafsack schlüpfte und ein weniger glücklicher Behrens daraus hervor kroch, um das Frühstück zu bereiten.


Zweikampf

Eine Stunde später saß die komplette Mannschaft vereint um das Feuer herum.

Doktor Keller berichtete, dass der Gesundheitszustand von Wilfried Dreyer und Helmut Knopp unverändert ernst sei und er uns keine allzu großen Hoffnungen machen könne. »Es gibt leider keine andere Möglichkeit, als die beiden durch eine Infusion direkt in die Blutbahn künstlich zu ernähren. Man nennt das parenterale Ernährung. Wir verfügen momentan noch über ausreichende Infusionen, die sich bekannterweise in größeren Mengen unter der Fracht befunden haben. Sollte es aber nicht möglich sein, in absehbarer Zeit mit der normalen Ernährung zu beginnen, werden uns diese Mittel ausgehen und unsere Kameraden werden früher oder später verdursten oder verhungern. So sieht es aus und ich will da nichts beschönigen.«

Nachdenkliche Gesichter ringsum.

Wir hätten lieber eine positive Information erhalten, denn das wäre für den psychischen Zustand der Gemeinschaft äußerst wichtig gewesen, aber an den Realitäten war leider nichts zu ändern. Wir mussten uns schweren Herzens damit abfinden.

Bleibt zu erwähnen, dass Keller seine Pflichten als Arzt ausgesprochen ernst nahm. Er ließ sich dreimal in der Nacht von den Wachposten wecken, um nach seinen Patienten zu schauen, aber zaubern konnte er auch nicht und die medizinischen Möglichkeiten waren begrenzt.

Trotz der negativen Nachrichten erzählten die Männer Geschichten und Anekdoten. Sogar der eine oder andere Witz machte die Runde und erzeugte ein klein wenig Heiterkeit.

Friedrich Schulte kümmerte sich bereits wieder um Patricia Mulligan. Derweilen tobte Benny mit dem kleinen Puma durch das Lager. Die junge Katze hatte volles Vertrauen zu ihrem neuen Beschützer gefasst. Es war eine Freude, ihnen beim Spiel zuzuschauen.

Eine friedliche Welt, in der wir lebten.

Doch der Schein trog, wie sich alsbald herausstellen sollte.

»Ob ich es wagen kann, schwimmen zu gehen?«, fragte Jacqueline und schaute mich dabei skeptisch an.

»Hm, ich denke schon. Bleib bitte in der Nähe des Ufers und halte die Augen auf. Sollte der Bär auftauchen, ruf mich, ich bin dann sofort bei dir.«

Ganz zufrieden war ich mit meiner Entscheidung nicht, aber wir konnten uns nicht die ganze Zeit über einigeln.

Sie ging zu ihrem Gepäck, ergriff ein Handtuch und verschwand kurz darauf zwischen den Bäumen.

»Männer«, unterbrach ich die allgemeine Heiterkeit, »wir müssen heute damit beginnen, eine feste Unterkunft für die Wintermonate zu errichten. Am zweckmäßigsten erscheint es mir, ein stabiles Blockhaus zu bauen, das wir bei Bedarf jeder Zeit erweitern können. Fachleute und Werkzeuge, die sich bei der praktischen Durchführung eines solchen Vorhabens bestens bewähren können, stehen glücklicherweise zur Verfügung. Im Anschluss an das Frühstück sollten wir einen geeigneten Platz aussuchen. Danach haben dann die Spezialisten unter uns das Wort.

»Wir haben da längst ein paar Ideen auf Lager«, meldete sich Werner Berghaus zu Wort. »Natürliches Baumaterial und Werkzeuge sind genügend vorhanden. Mit vereinten Kräften werden wir die Sache dann meistern.«

»Gut.« Ich nickte anerkennend. »Schauen wir uns das näher an. Je früher das Projekt in Angriff genommen werden kann, umso besser.« Zusammen mit den beiden Brüdern erhob ich mich und verließ mit ihnen das Lager.

Es bedurfte keiner langen Suche, um eine geeignete Stelle zu finden, die unseren Vorstellungen entsprach.

Auf einem kleinen Plateau, unterhalb eines überhängenden Felsens, sollte das neue Heim entstehen. Dieser Ort bot einen ausgezeichneten Schutz vor den gefürchteten Winterstürmen in dieser Region und bewahrte uns gleichzeitig vor herabstürzenden Schneemassen oder Lawinen. Der Weg zum Wasser würde dann allerdings um einiges weiter sein, aber dieser Umstand war zu verschmerzen.

Mit wenigen Worten erklärten mir die beiden Dachdeckermeister ihre Pläne.

Nachdem sie geendet hatten, stimmte ich ihnen überzeugt und begeistert zu. Die Vorschläge hatten Hand und Fuß.

Zurück im Lager erläuterten die beiden stichpunktartig die weitere Vorgehensweise. Dabei fiel mir auf, dass Biermann nirgendwo zu sehen war. Auf meine Frage hin meinte Appeldorn: »Wird wohl mal kurz um die Ecke gegangen sein.«

»Meine Herren, die Brüder Berghaus übernehmen ab sofort die Bauleitung. Bis auf weiteres sind wir also umfassend beschäftigt. Bevor es losgeht, dürfen Sie alle noch Ihre ›Hungerpeitschen‹ am See auslegen, denn wir benötigen als Ergänzung für die vorhandene Verpflegung reichlich Fisch. Gesalzen und in der Luft getrocknet, bieten diese Tiere einen nicht zu verachtenden zusätzlichen Nahrungsvorrat. Außerdem ergibt sich dadurch bedingt für Sie die Möglichkeit, in bescheidenem Rahmen Ihrem Hobby frönen zu können. Ich selbst werde versuchen, ein ordentliches Stück Wild zu erlegen, damit die Küche nicht zu eintönig wird. Piepenbrink wird mich bei meinem Jagdausflug begleiten. Wenn keine Fragen mehr offen und alle Unklarheiten beseitigt sind, lassen Sie uns beginnen.«

»Darf ich auch mitkommen?« Benny sah bittend zu mir auf.

»Darfst du, aber der Puma bleibt hier. Gib ihn Jacqueline, sie wird sich seiner gerne annehmen.«

Kaum, dass ich zu Ende gesprochen hatte, ertönte vom See her ein lauter Schrei.

Jacqueline, der Grizzly, waren meine ersten Gedanken.

Wie von der Tarantel gestochen spurtete ich los und hetze in langen Sprüngen quer durch das Camp. Aus den Augenwinkeln heraus registrierte ich dabei, dass Jakob Schmitz sich das Gewehr griff und mir nachsetzte. Auch die übrigen Männer waren aufgesprungen und rannten hinter uns her.

Während des Laufens riss ich den Revolver aus dem Holster.

Da ertönte erneut Jacquelines verzweifelter Ruf: »Hilfe! So helft mir doch! Loslassen, du Mistkerl!«

Mit mächtigen Sätzen hatte ich die nächsten Meter zurückgelegt und blieb wie angewurzelt stehen. Schmitz prallte aus vollem Lauf heraus von hinten auf mich, so dass wir beinahe beide zu Fall gekommen wären.

Das Geschehen unmittelbar vor uns ließ unbändigen Zorn in mir aufsteigen.

Jacqueline lag auf dem Boden und wehrte sich verzweifelt gegen Biermann, der oben auf der nur spärlich bekleideten Frau lag und vergeblich versuchte, ihr den Mund zuzuhalten.

»Stell dich bloß nicht so an, du Wildkatze«, keuchte er mit hochrotem Kopf. »Da ist doch nichts dabei? Dich haben garantiert genug Männer vernascht, da kommt es auf mich jetzt auch nicht mehr an. Zier dich nicht so, du dumme Kuh. Hinterher wirst du mir Dankesbriefe schreiben.«

»Den lege ich um«, schnappte Jakob Schmitz neben mir, bebend vor Wut.

Doch dieses Mal war ich schneller. Mit drei großen Schritten stand ich neben den am Boden Liegenden. Meine linke Hand erfasste Biermanns Hemdkragen. Mit einem Ruck riss ich ihn herum und von Jacqueline weg. Der schwere Revolverlauf traf präzise und mit voller Wucht sein Gesicht. Aufheulend fiel er zur Seite und presste beide Hände auf die Platzwunde, die der Schlag hinterlassen hatte.

»Dir werde ich helfen, sich an wehrlosen Frauen zu vergreifen«, grollte ich wütend.

Der Revolver flog ins Gebüsch und dann war ich über ihm. Der Hüne war ein Schläger. Keller hatte mich vor ihm gewarnt. Heute war er nicht bereit, sich willenlos verprügeln zu lassen. Als mein erster Schlag ihn traf, federte er mit einer Behändigkeit in die Höhe, die ihm kein Mensch zugetraut hätte. Das Gesicht hassverzerrt und blutverschmiert, griff er an. Eine tosende Kampfmaschine, die sich durch nichts und von niemandem aufhalten lassen wollte.

»Jetzt erlebst du was«, nuschelte er durch seine aufgeplatzten Lippen.

Mit einem seitlichen Steppschritt konnte ich seinem ersten Schwinger noch ausweichen.

Brüllend taumelte er an mir vorbei. Ich verabreichte ihm einen hammerharten Schlag in die Nierengegend, der jeden Ochsen gefällt hätte. Der Koloss taumelte, blieb aber auf den Beinen. Stöhnend drehte er sich um und griff erneut an. Seine überlangen Arme wirbelten wie Dreschflegel durch die Luft. Ich sprang zur Seite und duckte mich. Dabei verhedderte sich mein Fuß an einer Baumwurzel und ich stürzte der Länge nach zu Boden. Strampelnd, wie ein Maikäfer, auf dem Rücken liegend, versuchte ich fieberhaft, mich zu befreien.

Biermann wischte sich das Blut aus dem Gesicht und grinste mich teuflisch an. Mit einer raschen Bewegung zog er das Bowiemesser aus der Lederscheide an seinem Gürtel und kam aufreizend langsam näher.

Hätte ich diese Fleisch-Pikser gestern Morgen bloß nicht verteilt, schoss es mir durch den Kopf.

Als er sich mir bis auf fünf Meter genähert hatte und die Mordgelüste in seinen Augen bereits deutlich erkennbar waren, peitschte hell ein Schuss auf und vor seinen Füßen stäubte eine Sandfontäne empor.

Er blieb ruckartig stehen, so, als ob er gegen eine Wand gelaufen sei.

Wie im Western, dachte ich.

»Das ist weit genug«, vernahm ich Jakob Schmitz Stimme. »Einen Schritt weiter und ich verpasse dir ein Ding mitten zwischen die Augen.«

Die Hand mit dem Messer darin sank herab und der Bursche zischte bösartig: »Zu zweit gegen einen und dann mit einem Gewehr in der Hand, das kann ich auch, du Feigling.« Schwer atmend stand er vor mir.

Derweil war es mir gelungen, meinen Fuß zu befreien und mich zu erheben.

Erneut ergriff Schmitz das Wort: »Wenn du unbedingt einen Kampf haben willst, dann sollst du ihn auch bekommen. Aber zu gleichen Bedingungen und nicht mit dem Messer in der Hand gegen einen wehrlos am Boden liegenden Mann. Folgender Vorschlag: Du steckst das Messer vor dir in den Boden und gehst zehn Schritte zurück. Buchholz geht zehn Schritte zur anderen Seite. Auf mein Zeichen hin setzt ihr euch in Bewegung. Der Schnellere hat das Messer und damit die besseren Chancen. Einverstanden?«

In den Augen Biermanns leuchtete es gefährlich auf. Ein Kampf auf Leben und Tod, das war zwar absolut verrückt, aber ganz nach seinem Geschmack.

»Einverstanden.« Er schnaubte, stieß das Messer bis zum Heft in die Erde und sah mich lauernd an.

»Einverstanden.«

»Das ist doch Wahnsinn«, versuchte Schulte zu protestieren. »Ihr könnt euch doch nicht gegenseitig umbringen. Schließlich sind wir zivilisierte Menschen und keine wilden Tiere. Jakob, du besitzt das Gewehr, mach dem Schwachsinn ein Ende.«

»Davon hast du keine Ahnung, Friedrich. Halte dich da heraus. Solche Dinge werden so erledigt, anderenfalls kehrt nie Ruhe ein. Wir sind hier nicht im Kindergarten.«

In Jacquelines Augen stand das blanke Entsetzen. Ihre schmalen, schlanken Hände hatte sie zu Fäusten geballt und vor den Mund gepresst.

Wie auf Kommando drehten Biermann und ich uns um und marschierten jeweils in die entgegengesetzte Richtung.

Jakob Schmitz, du alter Fuchs. Kennst du den miesen alten Trick also auch. Junge, dich habe ich richtig eingeschätzt. Hoffentlich kennt Biermann ihn nicht ebenfalls.

Zehn Schritte entfernt steckte das Messer im Boden. Zwanzig Schritte lagen zwischen uns beiden, die wir diesen Zweikampf austragen sollten.

Da fiel mir ein, woher beherrschte Jacqueline so gut die deutsche Sprache? Bei nächster Gelegenheit musste ich sie danach fragen.

»Konzentrier dich«, befahl meine innere Stimme.

»Von mir aus kann es los gehen. Worauf warten wir denn noch?«, tönte Biermann hasserfüllt.

Schmitz richtete die Gewehrmündung in die Höhe. Als der Schuss brach, setzte sich mein Gegenüber auf der anderen Seite blitzschnell in Bewegung. Die Zuschauer stöhnten gequält auf, sobald sie Biermanns Vorteil erkannten. Er hatte bereits gute zwei Meter zurückgelegt, als auch ich startete.

Just in dem Moment, als er sich mit einem Triumphgeheul nach dem Messer bückte, war ich bei ihm. Ohne meine Laufgeschwindigkeit zu verringern, trat ich mit aller Kraft gegen seinen massigen Schädel.

Das war zwar nicht die feine englische Art, aber ungeheuer wirkungsvoll.

Jaulend fiel er zur Seite. Seine Hand griff ins Leere.

Daraufhin erhielt Heinrich Biermann, der Kneipenwirt aus der Kölner Altstadt, die Prügel seines Lebens.

Als er bereits hilflos wimmernd am Boden lag und zu keiner Gegenwehr mehr fähig war, droschen meine Fäuste noch weiter auf ihn ein.

Erst als Werner Berghaus und Bernhard Piepenbrink mich festhielten, hatten seine Qualen ein Ende.

Ich erwachte wie aus einem Rausch. Gleich einem Karpfen auf dem Trockenen nach Luft schnappend, ließ ich von dem geschlagenen Gegner ab und versuchte taumelnd, auf die Beine zu kommen. Die Umstehenden starrten mich an, als stände das achte Weltwunder vor ihnen.

Jacqueline, die sich hastig ihre restliche Kleidung übergestreift hatte, löste sich aus der Gruppe, lief auf mich zu und fiel mir vor versammelter Mannschaft schluchzend um den Hals. »Oh, mein Gott, war das schrecklich, Liebling. Ich hatte furchtbare Angst um dich.«

»Alles okay.« Ich hechelte regelrecht. »Es ist mir nichts weiter geschehen.«

Sie konnte sich nur schwerlich wieder beruhigen.

Dr. Keller beugte sich über den leblos daliegenden Biermann und untersuchte dessen Verletzungen. »In solchen Augenblicken ärgert es mich, dass ich Arzt geworden bin. Da muss man solch einem Schweinehund auch noch helfen«, fluchte er verbissen vor sich hin. »Erste Diagnose, dieser Rüpel fällt für mindestens eine Woche aus. Eine Arbeitskraft weniger. Packt mal mit an, wir bringen ihn ins Lager.«

Vier Männer hoben den Geschlagenen auf und schleppten ihn in Richtung Camp. Besonders liebevoll gingen sie dabei nicht zu Werke. Wer wollte es ihnen verdenken?

»Liebes, beruhige dich«, sprach ich leise auf Jacqueline ein, die sich zitternd an mich klammerte.

»Ein Taschentuch gefälligst?« Benny stand auf einmal neben uns und hielt ihr seines entgegen.

Trotz ihrer augenblicklich desolaten Verfassung musste sie lachen.

»Benny, du bist für mich stets der Retter in der Not, wenn es um Taschentücher geht«, sagte sie und schniefte. Dankend nahm sie das Tuch, wischte ein paar Tränen ab und putzte sich die Nase.

Jakob Schmitz trat zu uns und reichte mir den Revolver, den ich zuvor achtlos hatte fallen lassen, mit den Worten »Zuerst ein sauberer Schuss und nun ein sauberer Kampf. Nicht schlecht, Herr Specht. Mit Ihnen würde ich gerne alles anfangen, aber nicht unbedingt einen richtigen Streit.« Dabei grinste er wie ein Honigkuchenpferd und schaute mich so harmlos an, als könne er nicht bis drei zählen.

»Alter Freund«, krächzte ich, »Sie haben bei mir für die Zukunft einiges gut. Das war ein ganz ausgekochter Einfall, den Sie da hatten. Respekt.«

»Ach«, wehrte er bescheiden ab, »ich dachte mir, dass Sie diesen saublöden Trick mit dem Messer kennen, und dass ich mit meiner Meinung richtig lag, hat sich dann doch bewahrheitet. Ich wusste längst, dass Biermann seinen Kopf nur auf den Schultern trägt, damit es ihm nicht in den Hals regnet. Prügeln kann er, ohne Zweifel, aber da oben im Stübchen ist gähnende Leere. Sein Pech, Tel Aviv, oder wie das heißt.«

»Wieso Trick?«, fragte Jacqueline verwundert und eine Spur zu schrill. »Wo, bitte, war bei diesem Teufelsspiel ein Trick? Das war blutiger Ernst. In meinem ganzen Leben habe ich nicht solche Angst ausgestanden. Auch nicht, als wir mit dem Flugzeug in den Canyon gefallen sind.«

»Alles halb so schlimm«, erklärte Schmitz ihr den Sachverhalt. »Buchholz ist erst gestartet, als unser Riesenbaby bereits unterwegs war und das ist der Trick. Kapiert?«

»Sie meinen … das war Absicht? Biermann sollte zuerst bei dem Messer sein?«

»Bravo, Sie haben es erfasst. Als er sich danach bückte, war es für ihn zu spät und er hatte praktisch in dieser Sekunde alle Chancen verspielt. In seinem Hass und in seiner Gier fehlte ihm jeglicher Überblick. So sah er das Unheil nicht rechtzeitig auf sich zukommen. Alles hat exakt so funktioniert, wie ich mir das vorgestellt hatte. Feiner Trick, oder? Aber bitte nicht weitersagen, man weiß nie, wozu man solche Späße noch eines Tages gebrauchen kann.«

Jacqueline schaute zuerst ihn und danach mich völlig verdattert an.

Grinsend zuckte ich mit den Schultern.

»Ihr Schufte! Ihr elendigen Schufte!«, platzte es aus ihr heraus. »Da treibt ihr euer grausames Spiel und eine arme, alte, kranke Frau stirbt derweil tausend Tode. Der Teufel soll euch holen! Ihr … ach, rutscht mir doch den Buckel runter!« Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf den Boden auf und ihre Augen sprühten Funken.

Wir taten ihr den Gefallen und markierten die gescholtenen Dackel.

Das half.

Unwillkürlich musste sie lachen.

Ehe Jakob Schmitz sich versah, schlangen sich zwei weiche Arme um seinen Hals.

Jacqueline küsste ihn auf beide Wangen. »Danke, Sie Zauberkünstler. Ich werde Ihnen nie vergessen, dass Sie mitgeholfen haben, mir das Liebste zu erhalten, was ich auf dieser Welt besitze.«

Schmitz riss Mund und Nase auf. Sich verwirrt am Kopf kratzend, fragte er völlig konsterniert: »Das Liebste erhalten, das Sie haben? Ich verstehe nur Bahnhof. Was hat denn das zu bedeuten? In diesem Laden passieren pausenlos die tollsten Sachen und kein Mensch sagt es einem. Scheinbar will man mich bewusst dumm sterben lassen. Wie wäre es denn, wenn mir jemand reinen Wein einschenken würde? Oder ist das zu viel verlangt? Also, was ist los? Heraus mit der Sprache.« Bei seinen letzten Worten machte er solch ein dienstliches Gesicht, dass Jacqueline und ich laut lachen mussten.

»Also gut«, besänftigte ich ihn. »Früher oder später hätten Sie es doch erfahren, warum dann nicht sofort.«

Behutsam legte ich den Arm um Jacquelines Schultern und zog sie an mich. »Lieber Herr Hauptkommissar, wir legen ein volles Geständnis ab. Jacqueline und ich sind ein Paar. Nun glotzen Sie nicht so dämlich, das soll hin und wieder vorkommen. Ein ganz normales … äh, Liebespaar, wenn Sie das besser verstehen. Wir wissen das zwar selbst erst seit ein paar Stunden, aber so ist es, und damit basta. Wir gehören zusammen, wir bleiben zusammen. Sind wir erst aus dem ganzen Schlamassel heraus, höre ich in der Ferne eventuell Hochzeitsglocken läuten und Kinderwagen quietschen.«

Ob meiner letzten Worte rammte mir Jacqueline leicht ihren Ellenbogen in die Seite und räusperte sich tadelnd.

Das ging ihr dann doch zu schnell, oder genierte sie sich?

»Ich lege mich nieder. Sachen gibt es, die gibt es nicht. Da kann ich doch …vielleicht sollte ich … oder … äh, ich meine, ach hol es der Teufel, alles Glück der Erde für euch beide. Mehr fällt mir im Moment dazu nicht ein. Junge, Junge.« Schmitz schüttelte irritiert den Kopf.

»Nach dieser unüblichen Art von Frühsport sollten wir uns schleunigst um wichtigere Dinge kümmern. Für heute steht noch einiges auf dem Programm«, beendete ich das Gespräch an dieser Stelle.

Jacqueline hatte sich bei mir eingehakt. Zusammen schlenderten wir zum Lager zurück.

Schmitz trottete hinter uns drein und murmelte unverständliches Zeugs in seinen Bart.

»Geht es dir gut, Liebes?«, fragte ich Jacqueline unterwegs.

»Danke, ich habe mich noch nicht ganz von dem Schrecken erholt, aber ich fühle mich bereits besser. Das hätte ich nicht für möglich gehalten. Wie ein Tier ist dieser Kerl über mich hergefallen. Zum Glück wart ihr in der Nähe. Gegen diesen Riesen hätte ich allein keine Chance gehabt. Ich danke dir von ganzem Herzen, dass du mich vor dem Schlimmsten bewahrt hast.«

»Bis auf weiteres wird ihm die Lust an solchen Späßen garantiert vergangen sein. Aber halte dich zukünftig bitte in Sichtweite der anderen Männer auf, da kann das nicht so schnell passieren. Alle zusammen werden voraussichtlich nicht gleichzeitig einen Hormonkollaps bekommen, hoffe ich jedenfalls«, ermahnte ich sie eindringlich.

Sie nickte nur und drückte fest meinen Arm.

Als wir bei dem Lagerplatz eintrafen, war der Kampf zwischen Biermann und mir Thema Nummer eins.

»Es wurde höchste Eisenbahn, dass unser Heinrich so zünftig mit Schwung und Anlauf eine ordentliche Tracht Prügel bekommt«, meinte Peter Müller gerade. »Das wird ihm für alle Zeiten eine Lehre sein.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Piepenbrink. »Typen wie er geben erst Ruhe, wenn Sie zwei Meter tief unter der Erde liegen. Wir können uns da mit Sicherheit noch auf einiges gefasst machen. Denkt daran, was ich euch gesagt habe.«

»Mit Buchholz sollte er sich aber besser nicht mehr anlegen. Der Junge hat ein paar Sachen drauf, dagegen ist unser Riesenbaby ein Waisenknabe«, ergänzte Appeldorn und wiegte bedenklich den Kopf hin und her.

Dazu bemerkte Willy Maurer: »Ich würde darauf keine Wette abschließen. Ihr alle kennt Heinrich gut genug. Der kann warten. Wie heißt es doch so treffend: Kalte Rache ist die schönste.«

Während die Männer redeten, bemühte sich Keller um Biermann, der neben den anderen Verletzten unter dem Baldachin lag und erbärmlich stöhnte.

Durch unser Eintreffen wurde die Diskussion unterbrochen. Es war klar, dass man von mir eine Erklärung erwartete. In Ordnung, die sollten sie bekommen.

»Meine Herren«, begann ich, »lassen Sie uns hoffen, dass es sich bei dem Zwischenfall von vorhin um eine einmalige Angelegenheit gehandelt hat. Sollte sich Derartiges wiederholen, kann ich nicht dafür garantieren, dass der Nächste, der sein Mütchen kühlen will, auch bloß mit einem blauen Auge davonkommt. Die Wildnis hat ihre eigenen Gesetze und das bedeutet nichts anderes als das: Der Stärkere bleibt Sieger. Es liegt ausschließlich an Ihnen, ob wir vernünftig miteinander auskommen oder das Faustrecht zwischen uns herrschen wird. Was Miss Garden anbelangt, steht sie unter meinem persönlichen Schutz. Anders ausgedrückt: Wer ihr zu nahe tritt, tritt auch mir zu nahe. Schreiben Sie sich das bitte hinter die Ohren. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

»Sekunde bitte«, ergriff Schulte das Wort, als ich mich abwenden wollte. »Biermann ist ein schwieriger Fall. Sie dürfen uns nicht alle mit ihm in einen Topf werfen. Durch sein heutiges Verhalten hat er sich endgültig zum Außenseiter degradiert und das wird er auch zu spüren bekommen. Mein Wort darauf.« Jacqueline zugewandt fuhr er fort: »Miss Garden, ich möchte mich für das schlimme Erlebnis, das Sie durch unseren Kameraden ertragen mussten, auch im Namen der anderen hier Anwesenden, in aller Form bei Ihnen entschuldigen. Es tut uns ausgesprochen leid.«

»Danke, es ist gut. Sie und Ihre Freunde sind nicht dafür verantwortlich, dass dieser Typ solch ein Ekel ist«, erwiderte sie.

Keller kam zu mir und sagte: »Zeigen Sie mir bitte Ihre Hände.«

Ich tat, wie mir geheißen. Die Knöchel waren aufgeplatzt und bluteten. Biermann hatte einen harten Schädel. Pausenlos dagegen schlagen, ohne dass Blessuren zurückblieben, konnten nur die Cowboys in den Kinofilmen. Meine Hände jedenfalls taten mir ordentlich weh, aber es war zu ertragen.

»Ich werde Ihnen da eine Salbe auftragen und leichte Verbände anlegen, damit es nicht zu Entzündungen kommt.« Einen Protest ließ der Arzt nicht aufkommen, sondern zog mich in eine Ecke, die ihm als Hilfslazarett diente und begann mit der Wundversorgung. Während der Arbeit fragte er nebenbei, wie es denn so stehe zwischen mir und Jacqueline. Schließlich hatte er Augen, um zu sehen, und Ohren, um zu hören. Als ich nicht gleich antwortete, lachte er leise und sagte: »Schon gut, mein Lieber, es war nicht zu übersehen. Ich bin ausgesprochen zufrieden mit dieser Entwicklung.«

Dazu äußerte ich mich lieber nicht.

Nachdem er noch ein Pflaster aufgeklebt hatte, war ich entlassen und kehrte zu den anderen zurück.

»Gut, wenn wir dann soweit sind, weiß jeder, was er zu tun hat. An die Arbeit! Packen wir es an.«

»Wenn du böse wirst, fürchte ich mich fast vor dir. Du wirkst dann so kalt wie ein Eisblock«, flüsterte Jacqueline mir zu.

»Alles nur Fassade und Mittel zum Zweck. Wenn ich hier den Rudelführer spielen muss, kann es nicht sein, dass mir die ganze Bande oder ein einzelner von den Jungs auf der Nase herumtanzt, das wäre noch schöner«, brummte ich und wandte mich an Piepenbrink und Benny, die sich zu uns gesellt hatten. Der Rest scharte sich um die Brüder Berghaus, die für die Bewältigung des heutigen Arbeitspensums im Lager die Verantwortung trugen.


Jagdglück

»Weshalb haben Sie mich als Begleiter ausgewählt?«, fragte Piepenbrink an meiner Seite. »Von der Jagd habe ich nämlich genauso viel Ahnung, wie eine Kuh vom Seiltanzen.«

»Das ist auch nicht weiter von Bedeutung. Sollten wir ein Stück Wild erlegen, ist lediglich Ihr Können als Schlachter gefragt. Es ist doch gleichgültig, ob es sich beim Zerwirken eines Tieres um eine Kuh, oder um einen Elch handelt, oder?«, beruhigte ich ihn.

Viel Zeit war verloren gegangen und es erschien mir fraglich, ob wir zu so später Stunde überhaupt noch Anblick auf Wild bekommen würden. Trotzdem wollte ich einen Versuch starten.

Rasch wurden die notwendigen Dinge für unterwegs zusammen gesucht und auf einer der Tragen verstaut. Als Waffe sollte die schwere Armbrust dienen.

»Waidmannsheil!«, rief Dr. Keller uns zu, der in diesem Augenblick aus seinem Lazarett herauskam.

»Danke, das können wir gut gebrauchen. Doktor. Es ist möglich, dass wir erst in der Dämmerung Erfolg haben. Sollte vor Abend das Lager für uns zu weit entfernt sein, werden wir unter Umständen die Nacht dort oben in den Hügeln verbringen müssen. Machen Sie sich also keine Sorgen, wenn wir bei Einbruch der Dunkelheit nicht zurück sind.«

»In Ordnung, ich weiß, was zu tun ist. Wird schon schief gehen.«

Der Abschied von Jacqueline war kurz. Die Zeit drängte. »Sei vorsichtig.« Sie gab mir noch schnell einen Kuss.

»Auf geht’s.« Ich winkte Piepenbrink und Benny herbei.

Wir ergriffen die Trage und setzten uns in Bewegung.

Der Junge trollte nebenher und trällerte ein fröhliches Liedchen vor sich hin.

Die Marschrichtung verlief nach Westen und es ging zügig voran. In den Wäldern der dort steil ansteigenden Hänge hoffte ich, auf Wild zu stoßen. Abwarten, man würde sehen, ob uns Diana hold gestimmt war.

Der Weg erforderte höchste Konzentration. Dennoch faszinierte uns die bezaubernde Landschaft, durch die wir an diesem herrlichen Herbsttag marschierten. Der Indiansummer in diesen Breiten war und blieb ein einmaliges Erlebnis.

Schnell lagen die sanften Hügel und Täler zurück. Das Gelände stieg jetzt steiler an, wurde unübersichtlicher und unwirtlicher. Einzelne Bäume und Sträucher wechselten mit Busch- und Baumgruppen ab. Dazwischen lagen häufig kleinere und größere Felsbrocken, die das Vorwärtskommen erschwerten.

Am wolkenlosen Himmel zog ein Weißkopfseeadler seine Kreise – das Wappentier der Vereinigten Staaten von Amerika. Wir waren also nicht die einzigen Jäger, die auf Beute lauerten.

Piepenbrink, hinter mir, schnaufte bereits beachtlich. Auch ich verspürte, dass die Strapazen der vergangenen Tage nicht spurlos an meiner Kondition vorübergegangen waren. Nur Benny hüpfte mit dem Schwung und Elan der Jugend durch das Gelände und schien unermüdlich zu sein.

Nach Überwindung einer weiteren Steigung standen wir überraschend auf einem schmalen Hochplateau, das nach allen Seiten vom Hochwald umgeben war. Inmitten dieser freien Fläche lag ein kleiner Tümpel eingebettet. Dieser wurde von einem Rinnsal gespeist, das aus einer Felsspalte am gegenüberliegenden Hang hervorsickerte.

»Pause«, krächzte Piepenbrink, »ein alter Mann ist doch kein D-Zug.«

»Einverstanden.« Ich war froh, dass das elendige Klettern zunächst ein Ende hatte.

Wir stellten die Trage ab und ließen uns daneben ins Gras sinken.

Von hier oben hatte man eine gute Aussicht, die es uns erlaubte, weit in das Tal hinabzuschauen. Tief unten musste das Lager liegen, von wo aus wir vor Stunden aufgebrochen waren.

Ein großartiger Anblick, der sich uns darbot.

Aber wir waren nicht als Bewunderer der Natur auf diese Höhen heraufgestiegen, sondern um zu jagen und um Fleisch in den Topf zu bekommen. Mit romantischen Gedanken durfte man sich da nicht allzu lange aufhalten.

Deshalb erhob ich mich und ging die wenigen Schritte zu dem Tümpel.

Im feuchten, weichen Boden ringsherum waren deutlich Trittsiegel von Schalenwild zu erkennen.

Da ich in meiner bisherigen Jagdpraxis wenig Erfahrung mit Hochwild außerhalb Europas sammeln konnte, fiel mir eine Ansprache der hier vertretenen Wildarten nicht leicht. Das war auch nicht weiter von Bedeutung, denn in unserer derzeitigen Situation war einzig und allein ausschlaggebend, dass sich Wild in der Nähe aufhielt. Wir hatten auf Anhieb eine Wasserstelle gefunden, die sich eines regen Zulaufs erfreute. Diana meinte es gut mit uns. Alles andere lag in erster Linie an unserer Geschicklichkeit und unserem Können. Natürlich gehörte auch das entsprechende Quäntchen Glück dazu.

Erfreut kehrte ich zu meinen Begleitern zurück und berichtete ihnen von der soeben gemachten Entdeckung.

Als nächstes galt es aber, einen geeigneten Platz zu finden, an dem ausreichend Deckung und gleichzeitig ein gutes Schussfeld vorhanden waren.

Prüfend hob ich den angefeuchteten Zeigefinger in die Höhe, um so die Windrichtung bestimmen zu können. Ein laues Lüftchen wehte mäßig Richtung Osten. Damit das Wild nicht vorzeitig Witterung erhielt, mussten wir uns also an der Westseite des Plateaus ansetzen.

»Dort hinüber«, sagte ich und wies mit ausgestrecktem Arm zu einer Buschgruppe, fünfundzwanzig Meter von der Wasserstelle entfernt.

Piepenbrink und Benny erhoben sich und trugen das Gepäck an den zuvor bestimmten Ort.

Schnell wurde alles im Gebüsch verstaut. Wir machten es uns gemütlich. Die Armbrust lag griffbereit an meiner Seite, als mir einfiel, dass ich bei dem morgendlichen Durcheinander vergessen hatte, das Zielfernrohr zu justieren. Dieses Versäumnis konnte im schlimmsten Fall zu einem Fehlschuss führen und das gesamte Jagdunternehmen gefährden. Somit entschloss ich mich, vorsichtshalber einen Probeschuss zu machen.

In Normalfall waren Zielfernrohre bereits grob eingeschossen, aber da sollte man doch lieber auf Nummer Sicher gehen. Das Risiko, durch diese Maßnahme Tiere zu verscheuchen, erschien mir gering zu sein, denn jetzt um die Mittagszeit war nicht mit dem Austreten von Wild zu rechnen.

»Benny, ich habe vergessen, die Armbrust einzuschießen«, erklärte ich dem Jungen mit gedämpfter Stimme. »Sei so gut und hefte dort drüben an dem Baum ein Blatt an, damit ich einen Probeschuss machen kann.«

Ich reichte ihm ein handtellergroßes, bunt gefärbtes Laubblatt. Er lief damit zu dem von mir bezeichneten Baum und befestigte es an der spröden Rinde. Das war ebenso so weit entfernt wie die Strecke von unserem Versteck bis zur Wasserstelle.

Nachdem mein junger Helfer zurückgekehrt war, stellte ich den rechten Fuß in den Spannbügel und zog die Sehne soweit zurück, bis sie hörbar einrastete. Bei gesicherter Waffe legte ich einen Pfeil auf und suchte mir eine bequeme Anschlagart aus. Mein Atem ging gleichmäßig und ruhig, als ich das Ziel anvisierte. In dem Augenblick, als der entsprechende Zielpunkt im MilDot-Absehen auf dem Blatt aufsaß, löste der Zeigefinger sanft den Abzug aus.

Mit einem dumpfen Plopp schleuderte die Sehne den Pfeil davon, der eine Sekunde später das Blatt durchbohrte und zitternd im Holz des Baumes stecken blieb.

»Wow«, war Bennys einziger Kommentar.

Piepenbrink bemerkte trocken: »Volltreffer. Bin ich froh, dass ich kein Hirsch bin. Das Ding haut glatt den dicksten Eskimo vom Schlitten.«

Mit diesem Ergebnis konnte man zufrieden sein.

»Soll ich den Pfeil wieder holen?«, fragte Benny.

»Lass nur. Der sitzt so tief im Stamm, den zieht kein Mensch mehr heraus. Opfern wir ihn, wohl oder übel.«

Nach diesem gelungenen Test spannte ich die Armbrust erneut, sicherte, legte einen neuen Pfeil auf und stellte sie, angelehnt an einen Felsen, neben mich.

Die Stunden vergingen und wir lagen dösend in dem einsamen Versteck. Ab und zu ging mein Blick hinüber zur Wasserstelle, aber alles blieb ruhig. Weit und breit zeigte sich kein Lebewesen.

»Das dauert«, stöhnte Piepenbrink leise.

Schulterzuckend verzichtete ich auf eine Antwort.

Allmählich wurden die Schatten länger und der herannahende Abend kündigte sich an.

Erneut spähte ich über die Deckung hinweg.

Beinahe wäre mir ein Laut der Überraschung herausgerutscht. Am gegenüberliegenden Waldrand war heimlich, ohne das geringste Geräusch zu verursachen, ein starker Wapiti-Hirsch herausgetreten.

Vorsichtig richtete ich mich auf und nahm die Hockstellung ein.

»Ist was?«, fragte Piepenbrink.

Auch der Junge sah mich fragend an.

Schnell legte ich den Zeigefinger auf die Lippen und deutete so meinen Gefährten, sich still zu verhalten. Während der Hirsch bewegungslos nach allen Seiten sichernd an seinem Platz verharrte, brachte ich behutsam die Armbrust in Schussposition und nahm eine stabile Lage ein.

Noch war die erhoffte Beute zu weit entfernt für die lautlose Waffe in meinen Händen. Nahezu fünfundzwanzig Meter trennten uns von Erfolg oder Misserfolg.

Angespannt starrte ich auf mein Ziel und murmelte leise: »Komm endlich.«

Einer meiner Begleiter knirschte vor Aufregung mit den Zähnen.

Warum bloß kam der Bursche nicht näher? Hatte er Witterung von uns bekommen und Verdacht geschöpft, weil der Wind eventuell unbemerkt gedreht hatte und die Anwesenheit des Jägers verriet?

Zahlreiche Fragen jagten durch meinen Kopf, während sich im linken Fuß langsam ein taubes Gefühl bemerkbar machte.

Da! Jetzt ging ein Ruck durch den massigen Tierkörper. Behutsam setzte sich der majestätische Hirsch in Bewegung. Augenblicke später hatte er den Tümpel erreicht und begann, vorsichtig zu schöpfen.

Mein rechtes Auge presste sich gegen die Gummikappe des Zielfernrohrs. Das Absehen der Optik stand klar und deutlich auf dem Haupt des Wildes. Ein tödlicher Schuss war so nicht anzubringen. Das Blatt, also die Stelle zwischen dem Schulterblatt und der Leber, war verdeckt.

Die Sekunden verrannen zäh und mein linker Fuß spielte verrückt.

Jetzt! Endlich war es so weit. Der Hirsch schien satt zu sein und drehte langsam seine Flanke in unsere Richtung. Das Haupt hoch erhoben, stand er endlich breit, wie der Jäger zu sagen pflegt.

Der Zielpunkt des Fadenkreuzes wanderte am linken Vorderlauf aufwärts – ein wenig noch nach links, dort wo sich Herz und Lunge befanden.

Ich schob den Knopf der Schiebesicherung nach vorne, atmete langsam aus, hielt kurz den Atem an und krümmte den Zeigefinger um den Abzugshebel. Ein kurzer Druck und sirrend schnellte der Pfeil von der Sehne.

Die farbige Befiederung rotierte wie in Zeitlupe vor meinem Auge, so hatte ich mich auf den Schuss konzentriert.

Klatschend drang das rasiermesserscharfe Geschoss in den Tierkörper ein, durchschlug diesen und verschwand in der Botanik.

Augenblicklich stieg das Tier steil mit den Vorderläufen in die Höhe, um sofort danach in rasanter Fahrt die Flucht zu ergreifen. Kurz vor Erreichen der Baum-Zone wurde der Hirsch langsamer und seine Gangart unsicher. Er verharrte einen Moment, machte zwei Schritte vorwärts und brach zusammen. Auf der Seite liegend schlegelte er noch kurz mit den Hinterläufen und lag dann ruhig da.

Jubelnd warfen Piepenbrink und Benny an meiner Seite die Arme in die Luft, während ich selbst erleichtert aufatmete.

Das hatte auf Anhieb bestens funktioniert. Die Wirkung des Pfeils nötigte mir Respekt ab.

Meine beiden Begleiter rannten los und ich stolperte hinterdrein. Tausend Ameisen kribbelten im linken Bein, das durch die unbequeme Hockstellung eingeschlafen war.

Endlich erreichte auch ich das erlegte Stück. Wie schlafend lag das verendete Tier auf der Seite und bot im Schein der tief stehenden Sonne selbst im Tode noch einen majestätischen Anblick.

»Glück gehabt.« Piepenbrink strahlte. »Gleich im ersten Anlauf Fleisch für Wochen. Wer hätte das gedacht? So problemlos hatte ich mir das nicht vorgestellt.«

»Da haben wir haben wirklich Glück gehabt«, antwortete ich und dachte mir meinen Teil. Ein Stück Wild an einer Wasserstelle zu erlegen war keine Kunst. Mein alter Oberförster in der Heimat hätte mir kräftig hinter die Ohren gehauen, wenn er davon wüsste. Wie hieß es doch so schön bei Riesenthal:

›Waidmännisch jagt, wie sich’s gehört,

den Schöpfer im Geschöpfe ehrt‹.

Von waidmännisch jagen konnte keine Rede sein. Um den Schöpfer zu ehren, fehlte uns auch die Zeit. In Kürze würde die Dunkelheit hereinbrechen. Bis dahin galt es noch, ein ordentliches Stück Arbeit zu bewältigen.

Meine Gedankengänge unterbrechend, wandte ich mich den Gefährten zu. »Piepenbrink, Sie sind an der Reihe. Wir müssen uns ranhalten. In einer Stunde ist es dunkel. Zerwirken Sie das Tier in große Stücke, damit wir es auf der Trage transportieren können. Die Feinheiten lassen sich besser im Basislager erledigen. Benny, du sorgst für genügend Holz und zündest in unserem Versteck ein Feuer an. Wir werden die Nacht hier oben verbringen. Ein Rückmarsch in der Finsternis, dazu mit der schweren Last, ist mir zu gefährlich. Es gibt bessere Gelegenheiten, sich den Hals zu brechen.«

»Prima.« Fröhlich lief der Junge los.

»Diese Bengels können nicht genug bekommen von derartigen Abenteuern«, sagte Piepenbrink und schmunzelte. Dann machte er sich unverzüglich ans Werk. Er war ein wirklicher Meister seines Fachs und ich unterstützte ihn bei der Arbeit. Bei einsetzender Dunkelheit hatten wir es geschafft.

Am Waldrand hob ich mit dem Klappspaten, der zu meiner persönlichen Ausrüstung gehörte, eine Grube aus, schüttete die unverwertbaren Überreste hinein, schaufelte Erde darauf und beschwerte das Ganze mit herumliegenden Felsbrocken. In der Hoffnung, durch diese Maßnahme streunende Aasfresser abhalten zu können, kehrte ich zum Lagerplatz zurück und ergriff die mitgebrachten Seile.

Piepenbrink und Benny hatten zwischenzeitlich das Fleisch hierher transportiert. Im zuckenden Schein der Flammen befestigte ich die Stricke an den vier Enden der Hirschdecke und packte alles Fleisch darauf.

»Was wird denn das, wenn es fertig ist?«, fragte Piepenbrink erstaunt.

»Mir haben die Vielfraße hier in Alaska damals in einer einzigen Nacht ein ganzes Karibu aufgefressen, während wir in der Nähe lagen und schliefen. Zweimal unterläuft einem ein solcher Fehler garantiert nicht. Vorsichtshalber werden wir deshalb das Fleisch oben in einen Baum hängen. Da können die Biester nur lange Hälse machen, sollten sie Witterung davon erhalten.«

»Sieh an, sieh an, man lernt nie aus. Darauf wäre ich im Leben nicht gekommen. Was es nicht alles gibt«, wunderte sich der Meister.

Ein geeigneter Baum war schnell gefunden. Minuten später hing der gesamte Reichtum wohlverwahrt und unerreichbar für eventuelle Leckermäuler hoch über dem Erdboden in der Gabel eines weit ausladenden Astes.

Kurze Zeit danach saßen wir gemeinsam um das Feuer herum und stärkten uns an der mitgenommenen Verpflegung. Ein rechtes Gespräch wollte nicht aufkommen. Die Müdigkeit war zu groß. Der Junge war dann schließlich der Erste, der in den Schlafsack kroch und uns eine gute Nacht wünschte. Kurz darauf schlief er bereits tief und fest.

»Müssen wir eine Wache aufstellen?«, fragte Piepenbrink.

»Nein, ich denke es reicht, wenn das Feuer weiterbrennt. Sollten Raubtiere in der Nähe sein, werden diese sich dann nicht nähern und andere Gefahren sind hier oben nicht zu erwarten.«

Daher beschlossen wir, uns ebenfalls zur Ruhe zu begeben.

Zuvor schob ich noch einige dicke Holzscheite in die Glut, lud die Armbrust nach und legte sie gesichert neben mich. Auch wenn das Risiko gering war, konnte man nicht vorsichtig genug sein.

Die Nacht verlief ohne Störungen. Verschiedentlich wachte ich auf und lauschte in die Umgebung, aber es tat sich nichts. Jedes Mal versorgte ich das Feuer mit neuem Holz und schlief dann sofort wieder ein.

Das vielstimmige Gezwitscher unserer gefiederten Freunde weckte mich endgültig auf.

Eine fahle Dämmerung schimmerte zwischen den Zweigen hindurch und kündigte den herannahenden Tag an. Das Feuer war heruntergebrannt und spendete keine Wärme mehr. Meine Mitstreiter schliefen tief und fest. Vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, öffnete ich den Schlafsack, kroch daraus hervor und zog mich rasch an.

Es war kühl an diesem Morgen und auf den Armen bildete sich eine Gänsehaut.

Mit wenigen Schritten ging ich lautlos zu der Lichtung und spähte in Richtung Wasserstelle hinüber. Dort regte sich aber nichts.

Über den grau verhangenen Himmel zogen tief hängende Wolken und trieben rasch nach Osten.

»Mist«, fluchte ich still in mich hinein. Ein Wetterumschwung war das, was wir am allerwenigsten gebrauchen konnten. Regen oder sogar Schnee wären wir derzeit unten im Basislager beinahe schutzlos ausgeliefert.

Jetzt hieß es, keine Zeit mehr zu verlieren. Zum Übernachtungsplatz zurückgekehrt, weckte ich die beiden Schläfer auf.

»Guten Morgen, die Herren. Raus aus den Federn, die Nacht ist vorbei!«, rief ich aufmunternd.

Grunzend und schnaufend regte sich Piepenbrink zuerst. Mit verschlafenen Augen schaute er mich geistesabwesend an. Dann schien er zu begreifen, wo er sich befand und gähnte unverhohlen, bevor er meinen Gruß erwiderte.

Auch Benny war aufgewacht und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Guten Morgen, Robert, guten Morgen, Mister Piepenbrink!«, rief er gut gelaunt.

»Aufstehen, Leute. Es sieht so aus, als wolle uns das Wetter im Stich lassen. Je eher wir zu Hause sind, umso besser.«

»Ich komme doch schon«, knurrte Piepenbrink. »Die ewige Aufsteherei mitten in der Nacht macht mich ganz krank.«

»Der alte Mann ist noch müde«, neckte Benny ihn und kniff dabei schelmisch ein Auge zu.

»Lausebengel«, tat der Meister erbost und warf in gespieltem Zorn mit seinem Pullover nach dem Jungen, der sich geschickt abduckte und lachend aus dem Schlafsack kroch.

Eine Viertelstunde später saßen wir um das neu entfachte Feuer herum und verdrückten ein kärgliches Frühstück.

Danach schaufelte ich Erde auf die Glut und deckte die Feuerstelle sorgfältig ab.

Gemeinsam holten wir das Fleisch vom Baum herunter und verstauten es, zusammen mit den Ausrüstungsgegenständen, auf der Trage.

Der Rückmarsch begann.

Es wurde eine arge Schinderei, die uns den Schweiß aus den Poren trieb. Mehrfach mussten wir die Last absetzen und eine Verschnaufpause einlegen. Trotzdem ging es zügig voran.

Der Wind hatte kräftig zugenommen und blies heftig und zeitweise sogar in Böen.

Täuschte ich mich, oder nahmen die Nadelbäume bereits Kerzenform an, damit der Schnee im Winter besser von den Zweigen abgleiten konnte? Für meine Begriffe noch zu früh, aber möglich war alles.

Weiter ging es dem Ziel entgegen.

Mehr als drei Stunden dauerte der Marsch bereits, als wir einen kleinen Hügelkamm erreichten und aufatmend das Lager direkt unterhalb liegen sahen. Ein letztes Mal setzten wir die schwere Trage ab und ließen uns ächzend ins Gras sinken.

»Gott sei Dank, das wäre gleich geschafft«, keuchte Piepenbrink. »Wurde auch höchste Zeit.«

Ein stummes Nicken war meine einzige Antwort.

Lange gönnten wir uns keine Ruhe und nahmen das letzte Stück des Weges in Angriff.


Die Höhle

Nicht mehr weit vom Camp entfernt, waren dumpfe Axtschläge zu vernehmen, begleitet von dem Geräusch einer eifrig arbeitenden Säge.

Jacqueline bemerkte unsere Rückkehr zuerst. Sie kam vom See herauf, als sie uns erblickte. Benny rannte ihr entgegen und sprang freudig in ihre ausgebreiteten Arme. Zärtlich drückte sie den kleinen Kerl an sich und fuhr ihm liebkosend mit der Hand durch das Haar.

Bei ihrem Anblick schlug mein von den Anstrengungen der vergangenen Stunden sowieso stark pochendes Herz noch heftiger. Ein angenehm warmes Gefühl breitete sich tief in meinem Innersten aus. Sie hatte mir gefehlt, obwohl meine Aufgabe kaum Zeit gelassen hatte, an sie zu denken.

Sanft löste sie sich von dem Jungen und kam uns die letzten Schritte entgegengelaufen.

»Hallo Häuptling.« Sie strahlte mich an. Bevor ich antworten konnte, zog sie meinen Kopf zu sich herunter und küsste mich.

»Da schau sich einer das an, und wer küsst mich?«, brummte Piepenbrink im Hintergrund.

»Damit bin ich äußerst sparsam, Mister Piepenbrink, aber Sie sind daheim ebenso herzlich willkommen«, umging sie diplomatisch diese Frage.

»Dann bin ich zufrieden«, sagte mein Hintermann lächelnd. An mich gewandt fuhr er fort: »Wollen wir hier Wurzeln schlagen oder wie hätten der Herr es gerne? Langsam habe ich die Faxen dick von dieser Schufterei.«

»Gut, gut«, besänftigte ich ihn, »es geht sofort weiter. Große Lust habe ich auch nicht mehr.«

Ein paar Meter noch, dann hatten wir das Ziel erreicht und setzten die schwere Last ab.

»Puh, das wäre geschafft«, stöhnte ich und befreite mich von den Tragegurten.

Appeldorn tauchte zwischen den Sträuchern auf, stutzte kurz, lachte und rief dann laut: »He, Leute, die Wilddiebe sind zurück und haben Berge von Fleisch mitgebracht!«

Dann eilte er herbei und hieb mir vor Begeisterung kräftig auf meinen schmerzenden Rücken.

Knurrend zog ich eine Grimasse.

Die Axtschläge und das Ratschen der Säge waren verstummt. Nach und nach erschienen auch die anderen Männer und stürmten von allen Seiten mit Fragen auf uns ein.

Piepenbrink rollte theatralisch mit den Augen, hielt sich die Ohren zu und ging weg.

Abwehrend hob ich die Hände und unternahm mehrere Versuche, den Redeschwall zu unterbrechen. Erst allmählich verstummten die Umstehenden und ich konnte mir endlich Gehör verschaffen. Mit wenigen Worten berichtete ich von unserem Jagdausflug und dem damit verbundenen Erfolg.

»So, jetzt benötigen wir zunächst eine Verschnaufpause und durstig sind wir auch. Was hat sich hier so in der Zwischenzeit getan?«, richtete ich meine Frage an Keller.

»Oh, so langsam geht es voran. Es hat eine Überraschung gegeben, die nicht vorhersehbar war. Aber am besten sehen Sie selbst«, druckste er herum.

Ich stutzte. Was war denn hier los? Bevor ich zu neuen Fragen ansetzen konnte, ergriff Jacqueline meine Hand und stieß mich sanft an.

»Komm, großer Jäger, schau es dir an, du wirst dich wundern.«

Mehr oder weniger freiwillig ließ ich mich von ihr fortziehen. Umringt von den anderen erreichten wir kurze Zeit später den Ort, an dem unser neues Domizil entstehen sollte.

Es lagen dort allerlei Werkzeuge und Geräte herum. Hier und da ein Stück Holz, aber ansonsten war nicht viel davon zu sehen, dass in irgendeiner Form gearbeitet worden wäre.

Verdutzt blieb ich stehen und runzelte ärgerlich die Stirn. »Das ist doch die Höhe!«, legte ich los. »Da ist man ein paar Stunden weg und schon …« Mir fehlten die Worte und der Blutdruck begann zu steigen.

»Brumm nicht«, schnurrte Jacqueline, »komm mit, du wirst staunen.«

Bevor ich protestieren konnte, ergriff sie abermals meine Hand und führte mich auf die überhängende Felswand zu, unter deren Schutz unser Haus hätte entstehen sollen.

Beim Näherkommen bemerkte ich eine Felsspalte, die fast die Größe einer Zimmertür erreichte. Davor verstreut lag abgeschnittenes Buschwerk.

Jacqueline schlüpfte zielstrebig durch die enge Öffnung. Um ihr zu folgen, musste ich den Kopf einziehen, um nicht oben anzustoßen.

Augenblicke später standen wir in einem großen Felsenraum, der zurzeit lediglich von zwei Petroleumlampen aus unserem Fundus mäßig beleuchtet wurde. Nur allmählich gewöhnten sich die Augen an das schummrige Zwielicht, das hier vorherrschte. Es vergingen einige Sekunden, ehe ich in der Lage war, Einzelheiten zu erkennen.

Es war kaum zu glauben, was ich da zu sehen bekam.

»Donnerwetter«, entfuhr es mir überrascht. Zum zweiten Mal seit unserer Bruchlandung in jenem Canyon glaubte ich, einen Hoffnungsschimmer erkennen zu können.

»Na, habe ich dir zu viel versprochen? Wie gefällt dir das?«, fragte Jacqueline nicht ohne Stolz in der Stimme und schlang liebevoll beide Arme um meine Hüften, während ihr Kopf sich an meine Schulter schmiegte.

Mir tat der Beinahe-Ausbruch von vorhin schon leid. Das war ungerecht gewesen. Diese Menschen hatten in unserer Abwesenheit Großartiges geleistet, während wir – abgesehen von dem Marschpensum sowie dem mühseligen Transport des Fleisches – einen ruhigen Tag verbracht hatten. Außerdem war es ihnen hervorragend gelungen, mich auf den Leim zu führen. Keller, dieser Schuft. Aber egal, ich gönnte ihm und den anderen den Spaß.

Das hier war toll. Auf den ersten Blick hatten sie an viele Dinge gedacht, die ein Leben in dieser Höhle angenehmer machen würden.

Da waren aus dünnen Stämmen junger Fichten abgetrennte Schlafbereiche entstanden. Zweige dienten als Sichtschutz und garantierten optisch zumindest eine gewisse Intimsphäre – klein, aber fein. Als Bettstellen dienten Laubhaufen, die ebenfalls mit dünnen Zweigen abgedeckt wurden. Ein großer und zwei kleine Tische standen in der Mitte des Raumes und ganz in der Nähe einer Feuerstelle, die sich noch im Rohbau befand. Eine Bank und mehrere Hocker standen herum, dazu einige andere nützliche Dinge, die man so schnell im Detail nicht registrieren konnte.

Die Mannschaft hatte eine hervorragende Arbeit geleistet. Natürlich war das lediglich der Anfang und es gab noch viel zu tun, aber wir befanden uns auf dem richtigen Weg.

»Klasse.«, sagte ich, »wirklich toll.«

Jacqueline strahlte und küsste mich erneut.

Die Nähe und die Wärme ihres Körpers taten mir gut. Die Anspannungen der letzten Tage und Stunden fielen förmlich von mir ab.

»Es ist gut, dass du da bist und dass ich dich in meinen Armen halten kann«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

Sie lachte leise und seufzte glücklich.

»So, nun lass uns hinausgehen zu den anderen, damit ich ihnen sagen kann, was für Pfundskerle sie sind. Außerdem habe ich schrecklichen Durst. Der Tau auf deinen Lippen reicht da leider nicht aus.«

»Alberner Kerl«, sagte sie und schob mich in Richtung Ausgang.

Draußen stand die ganze Bande im Halbkreis herum und erwartete uns grinsend.

Während Jacqueline mir einen Becher mit Wasser reichte, tat ich ihr den Gefallen und lobte die geleistete Arbeit in den höchsten Tönen.

Piepenbrink, der neugierig zugehört hatte, hielt nichts länger. Zielstrebig eilte er auf den Höhleneingang zu und verschwand im Inneren. Benny folgte ihm auf dem Fuß.

Eine geraume Zeit standen wir so da und diskutierten die veränderte Situation, als unvermutet der Wind auffrischte und mit kräftigen Böen von den umliegenden Höhen in das Tal herab blies. Ein Schauer jagte über meinen Rücken und mich fröstelte.

»Leute«, rief ich, »lasst uns weiter machen! Wer weiß, wie lange das Wetter noch hält! Wenn erst der Winter kommt, dann ist Schluss mit lustig und uns sind vorerst die Hände gebunden!«

Die nächsten Stunden, bis zum Anbruch der Dunkelheit, vergingen unglaublich rasch. Eine rege Tätigkeit herrschte vor und in der Höhle.

Als Ulrich Behrens zum Abendessen rief, ließen alle ermattet die Werkzeuge sinken und gingen müde hinunter zum See, um sich zu waschen.

Beim anschließenden Essen, das zum ersten Mal gemeinsam an dem neuen langen Tisch eingenommen wurde, wollte kein rechtes Gespräch aufkommen. Die Erschöpfung und die Müdigkeit waren zu groß. So war es dann auch nicht weiter verwunderlich, dass die Ersten, nach der Wacheinteilung durch Keller, ihre Schlafsäcke aufsuchten und sich zur Ruhe begaben.

Auch mir reichte das Pensum des vergangenen Tages und ich sehnte mich nach einer Mütze voll Schlaf.

»Du bist müde, Liebling«, sagte Jacqueline. Das war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Komm mit, ich zeige dir unser bescheidenes Traumparadies.«

Sie führte mich in die hinterste Ecke der Felsenkammer, wo für uns beide ein geräumiger Schlafraum abgetrennt worden war.

Raus aus den Klamotten und rein in den Schlafsack.

Als sie dann neben mir lag und unsere Hände sich fanden, fiel mir ein, dass ich sie doch noch etwas fragen wollte. »Liebes, wo hast du so gut die deutsche Sprache erlernt?«

»Hm«, schmunzelte sie. »Wie das eben ab und zu bei amerikanischen Kindern ist. Der Daddy ist Soldat und war bedingt dadurch auch in Deutschland stationiert. Mein Dad hat mit unserer Familie sogar fünf Jahre dort gelebt. Damals war ich noch ein Teenager und viele meiner Spielkameraden waren deutsche Kinder. Da lernt man die Sprache im wahrsten Sinne des Wortes spielend.«

»Wo war dein Vater stationiert in Deutschland?«

»Zunächst zwei Jahre auf der Air Base in Rammstein und danach noch drei Jahre auf der Air Base in Sembach, einem NATO-Flugplatz in der Pfalz. An jene Zeit habe ich viele schöne Erinnerungen – besonders an Sembach, denn dort hatte ich eine deutsche Freundin. Ich war furchtbar unglücklich, als wir zurück in die Staaten mussten. Kennst du die Pfalz, Schatz?«

»Die Pfalz kenne ich, aber nicht besonders gut«, antwortete ich. »Die Ortschaft Sembach auch nicht näher, aber die US Air Base dafür umso besser. Das Fallschirmjägerbataillon, bei dem ich zu jener Zeit diente, wurde am Tag nach dem Einmarsch der Truppen des Warschauer Paktes in die Tschechoslowakei, im August 1968, in Alarmbereitschaft versetzt und verlegt nach Sembach. Weißt du, was das bedeutet?«

»Ja, es ist schlimm für die Soldaten, wenn sie-«

»Nein«, unterbrach ich sie, »das meine ich nicht.«

»Was denn?«

»1968 hast du als junges Mädchen an diesem Ort in Deutschland gelebt und bist dort zur Schule gegangen. Unmittelbar in deiner Nähe hat zur selben Zeit ein deutscher Soldat, mit einem Fallschirm auf dem Rücken, bangen Herzens einem möglichen Kriegseinsatz entgegengesehen. Dieser Soldat war ich. Das heißt, bereits vor so vielen Jahren waren wir uns ganz nahe, ohne dass der eine vom anderen wusste. Nach einer solch langen Zeitspanne treffen wir dann zufällig aufeinander, tausende Kilometer von jener Stadt entfernt. Du bist Stewardess in dem Flugzeug, das mich zu meinem Urlaubsort bringen soll. Wir überleben gemeinsam die Notlandung der Maschine und entdecken unsere Liebe füreinander. Zufall? Schicksal? Was meinst du?«

Mit wachsendem Erstaunen hatte Jacqueline mir zugehört. Ihre Stimme zitterte leicht, als sie antwortete: »Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die wir Menschen mit unserem Verstand nicht begreifen können. Ich glaube fest daran, dass alles irgendwo geplant ist und dass unsere Begegnung kein Zufall war. Jetzt weiß ich, warum ich dich lieben musste. Es konnte nicht anders sein. Oh, Darling, ist das nicht wunderbar?«

»Das Schicksal meint es gut mit uns. Allerdings dürften die Umstände auch weniger dramatisch sein. Schließlich hätten wir uns auch in einem netten Hotel oder an einem sonnigen Strand kennenlernen können.«

»Spotte nicht, du alter Zyniker. Sei deinem Schöpfer lieber dankbar, dass wir bisher alles gesund überstanden und uns gefunden haben.«

»Jawohl. Amen.«

»Du bist ein Kindskopf, aber ein lieber Kindskopf. Küss mich.«

»Jawohl aber-«

Bevor ich weiterreden konnte, verschloss sie meinen Mund mit ihren Lippen.

Die Müdigkeit übermannte mich. Ich fiel in einen tiefen und traumlosen Schlaf.

Die nächsten Tage hatten viel von allen verlangt. Die gesamte Mannschaft, mit Ausnahme von Biermann, der weiterhin seine Wunden leckte, war damit beschäftigt gewesen, die Höhle auszubauen und wohnlich zu gestalten. Die Arbeiten machten gute Fortschritte und das Werk nahm mehr und mehr Formen an. Dabei kam den unscheinbaren Dingen und Nebensächlichkeiten eine nicht zu unterschätzende Bedeutung zu, denn die Realität ist weit entfernt von den Klischees aus Film und Literatur. So habe ich in einem Film noch nicht gesehen, dass die Helden der Leinwand sich Sorgen machen mussten, woher sie ihr Toilettenpapier bekamen oder wer Ihnen die Haare schnitt. Wie und wo kann man sich waschen, wenn draußen nichts mehr geht? Bekleidung muss gepflegt und repariert werden. Sie sind in der Regel bestens ausgestattet, wenn es um Gewehre, Pistolen, Revolver, Messer und dergleichen geht. Aber welcher Cowboy trug eine Nagelschere bei sich, um bei Bedarf einen eingewachsenen Fußnagel abschneiden zu können? So war es auch mit dieser Höhle, die unter Umständen für die nächsten Monate unser Zuhause sein würde. Es war klar, dass wir eine Toilette brauchten. Aber wie und wo sollte sie stehen?

»Draußen, ist doch logisch«, sagte Schulte.

Ich nickte und fragte in die Runde: »Aber wie sieht es aus bei minus 35°C oder während eines Schneesturms?«

Zwischenzeitlich war auch die Feuerstelle fertig geworden. Noch brannte kein Feuer, aber was geschah mit dem Qualm, der zwangsläufig dann vorhanden wäre?

Im schlimmsten Fall würden wir alle über kurz oder lang ersticken und andererseits ohne Feuer erfrieren.

Betretene Gesichter und Ratlosigkeit bildeten das Ergebnis meiner Ansage.

Doch wir hatten abermals Glück. Am Ende der Felsenkammer führte ein schmaler Gang weiter in die Tiefe. Die Berghaus-Brüder und ich suchten uns im Schein der Taschenlampen den Weg, der aber bereits nach dreißig Metern in einem kleinem Raum endete. Hier gab es kein Weiterkommen. Wir steckten in einer Sackgasse. Zu unserem Erstaunen stellten wir schnell fest, dass der Felsen oben in der Decke, aber auch unten im Boden auf einer Breite von dreißig Zentimetern gerissen war. Deutlich spürte man hier hinten einen leichten Luftzug, der vorne in der großen Kammer nicht wahrzunehmen war. Hans Berghaus holte sein Feuerzeug hervor und zündete es an. Die Flamme flackerte kurz auf und erlosch dann sofort.

»Das könnte gehen«, bemerkte sein Bruder. »Hier gibt es einen Kamineffekt. Wir müssen das ausprobieren und danach weitersehen.«

Das taten sie dann später auch und es klappte. Der Rauch des Feuers stieg kerzengerade zur Decke auf, um dann, wie von Geisterhand gezogen, durch den Gang und anschließend durch den Schlitz abgesaugt zu werden. Wie das funktionierte, blieb ein Rätsel, aber das war am Ende auch egal.

Merkwürdig war allerdings, dass der Luftzug nicht aus dem Spalt am Boden kam, was wir natürlich zunächst angenommen hatten.

»Versuch macht klug«, sagte Hans Berghaus.

Er suchte sich einen faustgroßen Stein und warf ihn in den Spalt. Es dauerte ungefähr drei bis vier Sekunden, ehe der Aufschlag zu vernehmen war.

»Richtig tief«, bemerkte ich.

»Und wenn mich nicht alles täuscht, war das Wasser«, meinte sein Bruder Werner.

Wir sahen uns fragend an.

»Also, zweiter Versuch. Alle lauschen und ich leuchte«, war mein Vorschlag.

Die Taschenlampe am ausgestreckten Arm in die Tiefe haltend, lagen Hans und ich Kopf an Kopf und starrten in die Tiefe. Werner nahm dieses Mal einen größeren Stein und ließ ihn auf mein Kommando hin fallen.

Platsch. Das war eindeutig Wasser, aber sehen konnte man da unten nichts.

»Wasser, oder?«, fragte Werner.

Wir nickten zustimmend.

»Entweder eine Art Zisterne oder sogar ein Fließgewässer.«

»Prima«, lautete Werners Kommentar. »Damit wäre das Problem mit der Toilette gelöst. Entweder fließt dort unten alles weg und wenn nicht, ist das Loch so groß und tief, dass man Jahre brauchen würde, um das voll zu … äh, na, ihr wisst Bescheid. Jetzt müssen wir noch ein Plumpsklo bauen und fertig ist die Laube.«

So geschah es dann auch. Die fertige Einrichtung erinnerte mich stark an den berühmten »Donnerbalken« beim Militär, aber sie genügte allen Erfordernissen.

Soviel zu den Nebensächlichkeiten, die einem das Leben erleichtern, aber auch erschweren konnten. Es gäbe da noch einige Beispiele mehr, aber wir wollen es hierbei bewenden lassen.

Weit und breit hatte sich in den letzten Tagen kein Rettungsflugzeug gezeigt und so manch verstohlener Blick wanderte vergeblich zum Himmel hinauf.

Es war Abend geworden. Nach des Tages Last und Mühen lagen alle ›Höhlenmenschen‹ abgekämpft auf ihren Lagern und schliefen dem nächsten Morgen entgegen.


Flucht und Verfolgung

Was mich geweckt hatte, wusste ich nicht. Mit angespannten Sinnen lauschte ich in die Dunkelheit hinein. So sehr ich mich auch konzentrierte, es gab nichts, was beunruhigend gewesen wäre. Dennoch herrschte eine große Angespanntheit in mir, wie bei einem schlechten Traum. Die Sekunden tropften zähflüssig dahin. Verstohlen blinzelte ich auf das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr. Es war kurz vor halb vier Uhr morgens. Einige weitere Minuten verstrichen, ohne dass Außergewöhnliches geschah.

Schließlich wurde mir die Sache zu dumm. Da sich sowieso ein menschliches Bedürfnis bei mir regte, öffnete ich leise den Reißverschluss des Schlafsacks und richtete mich vorsichtig auf, um Jacqueline nicht zu wecken.

Nichts.

Blödsinn, dachte ich im Stillen. Jetzt siehst du bereits Gespenster. Alles reine Nervensache.

Schnell waren Hose und Jacke übergestreift. Rein in die Stiefel. Danach strebte ich dem Ausgang zu, der sich als schwacher Umriss von der Felswand abzeichnete.

Die frische Nachtluft tat gut und verscheuchte schnell den letzten Rest von Schlaftrunkenheit.

Aufmerksam spähte ich in die Runde.

Merkwürdig, das Feuer hier draußen vor dem Eingang war heruntergebrannt. Lediglich ein wenig Glut glomm noch zwischen den verkohlten Holzresten. Von dem eingeteilten Wachposten war weit und breit nichts zu sehen oder zu hören. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. In meinem Kopf sprang die berühmte Alarmklingel an. Nach allen Seiten sichernd bewegte ich mich einige Schritte vorwärts und rief dabei verhalten nach der Wache. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass dem Posten die Zeit zu lang geworden war und er ähnlich, wie ich es getan hatte, eine Runde um das Lager drehte.

Keine Antwort. Kein Geräusch. Nichts.

In Gedanken versuchte ich zu rekapitulieren, wen von den Männern Dr. Keller um diese Stunde zum Wachdienst eingeteilt hatte.

Es gab keinen Zweifel. Jakob Schmitz wäre an der Reihe gewesen. Wir hatten es uns angewöhnt, die sogenannte ›Russenwache‹ abwechselnd zu gehen. Zum jetzigen Zeitpunkt hätte er Dienst gehabt. Teufel auch, was sollte das wieder bedeuten?

Bis ein Uhr war Biermann der Wachhabende, der wiederum um drei Uhr von Appeldorn abgelöst werden sollte. Ersterer hatte sich erstaunlich rasch erholt und trotz der noch sichtbaren Spuren des Kampfes sogar freiwillig gemeldet.

Jetzt zeigte die Uhr kurz vor fünf Uhr. Verdammt, das ging doch nicht mit rechten Dingen zu. Hatte denn der gesamte Verein verschlafen?

Langsam stieg Zorn in mir hoch. Mitten in der Nacht und vor dem Frühstück war ich richtig angefressen. Solch ein Zustand schadete meiner Gesundheit und das brachte mich erst richtig in Rage.

Leise fluchend suchte ich nach der kleinen Dynamotaschenlampe, die in der Innentasche meiner Jacke steckte. Endlich hatte ich sie gefunden, kehrte zum Eingang zurück, schaltete das Licht ein und betrat wieder die Höhle.

Der Strahl der Lampe zitterte gespenstisch über die kahlen Felswände hinweg bis zu der Stelle, wo sich die Schlafstelle von Jakob Schmitz befand. Ich gab mir nicht die geringste Mühe, besonders leise zu sein. Warum auch? Sollte doch dieser Sauhaufen von mir aus aufwachen und auf der Stelle erfahren, welcher Bockmist verzapft worden war.

Vor Schmitz Lager blieb ich stehen, schob die Zeltplane zur Seite und leuchtete ins Innere.

Da lag der Herr, wohlig zusammengerollt wie ein Baby und schlummerte friedlich vor sich hin.

Dachte ich es mir doch. Verfluchte Sauerei. Wieso war er von Appeldorn nicht geweckt worden? Wenn doch, warum hatte der dann nicht gewartet, bis die Ablösung vollzogen wurde?

Oder hatte überhaupt kein Wachwechsel stattgefunden?

Alles Fragen, auf die es keine Antwort gab.

Der Lichtkegel wanderte weiter bis zu der Box, in der Appeldorn schlief. Dass er schlief, davon konnte ich mich bereits einen Moment später überzeugen.

Nun brat mir doch einer einen Storch. Was war denn hier nur los? Biermann lag bestimmt auch noch in der Falle. Na wartet, euch werde ich Beine machen.

Mit wenigen Schritten stand ich vor der Schlafstelle unseres Riesenbabys und riss den Sichtschutz zur Seite.

Die Erkenntnis traf mich wie ein Keulenschlag. »Ach du dicker Vater. Solch eine Sch… verdammt und zugenäht aber auch!« Eine kultivierte Ausdrucksweise fiel mir so spontan beim besten Willen nicht ein.

Die Box war unbenutzt – oder, um es präziser zu beschreiben, die Box war leer. Sauber ausgeräumt. Alles weg. Kein Biermann, kein Schlafsack, keinerlei Ausrüstungsgegenstand, nichts.

Lediglich Fichtenzweige und Laub wiesen darauf hin, dass hier einmal ein provisorisches Bett eingerichtet worden war.

Wie ein Derwisch sauste ich zu der Stelle im Raum, wo wir das Versorgungsdepot untergebracht hatten.

Im diffusen Licht der Taschenlampe sah ich es. Oh Mann.

Die Bockbüchsflinte und mein Rucksack fehlten. Somit also auch der einzige hochwertige Kompass, der zur Verfügung stand. Der kleine Kreisel in meinem Survivalmesser galt nur als Notlösung und erwies sich in der Vergangenheit nicht als besonders zuverlässig. Natürlich waren auch der Revolver, Munition und Gurt verschwunden. Dazu kamen das Fernglas und verschiedene andere nützliche Utensilien, die ein Überleben in der Wildnis sichern halfen.

Biermann, dieser Mistkerl. Er hatte die Gunst der Stunde genutzt und sich sang- und klanglos aus dem Staub gemacht, zu einem Zeitpunkt, als niemand damit rechnen konnte. Skrupellos hatte er alles an sich gebracht, was ihm für unterwegs von Nutzen sein konnte. Das Schicksal der zurückgelassenen Männer und Frauen war ihm dabei absolut gleichgültig. Dass dem so war, hatte er bereits in der Vergangenheit eindrucksvoll bewiesen.

Bravo, Herr Nachbar. Eins zu null für dich. Aber noch war nicht aller Tage Abend. So leicht würde ich ihm sein Vorhaben dann doch nicht machen.

Die erste Wut verrauchte langsam und es gelang mir, meine Gedanken wieder in geordnete Bahnen zu lenken.

Die Tatsachen lagen klar auf der Hand, da gab es nichts zu beschönigen.

Ich knipste die Lampe aus, schlüpfte durch den Felsspalt wieder ins Freie, begab mich draußen zuerst zu der Feuerstelle und entfachte mit Hilfe der restlichen Glut einige Reisig-Zweige. Als die Flammen aufloderten, legte ich neue, harzige Holzscheite dazu. Nach ein paar Minuten brannte nahe dem Höhleneingang ein ordentliches Feuer. Bald strahlte die Felswand in meinem Rücken wohlige Wärme zurück. Es war kalt hier draußen. In meinem Zorn hatte ich das nicht sofort bemerkt.

Fröstelnd nahm ich auf einem Holzklotz Platz und dachte konzentriert über die neue Situation nach.

Biermann war fort, soviel war klar. Einen Teil der wertvollsten Ausrüstung hatte er mitgenommen. Der Verlust der Waffen konnte im Extremfall sogar lebensbedrohend für uns alle sein. Der ungehobelte Klotz aus Köln hatte damit eine Tat begangen, die, sollte sie jemals in der Öffentlichkeit bekannt werden, mit Sicherheit ein Nachspiel für ihn haben dürfte. Augenblicklich standen die Chancen, dass dies jedoch nicht geschah, aber nicht so schlecht.

Die Waffen benötigten wir dringend zurück, koste es, was es wolle. Gleich bei hereinbrechender Morgendämmerung musste es mir gelingen, Biermanns Spur aufzunehmen. Dann würde die Jagd beginnen. Dazu erschien beinahe jedes Mittel recht. Den Anspruch auf eine faire Behandlung hatte er verspielt.

Seine Unerfahrenheit in dieser rauen Umgebung sowie die körperlichen Handicaps aufgrund der Prügel konnte ich auf mein Pluskonto buchen. Erstaunlich, wie schnell der Knabe wieder zu Kräften gelangt war. Nach Kellers Diagnose hätte er noch gut und gerne einige Tage Lazarettaufenthalt benötigt, um wieder halbwegs fit zu sein. Hart wie Kruppstahl, der Junge, und auf keinen Fall zu unterschätzen. Na, man würde sehen, ob ihm das helfen sollte. Es war an der Zeit, die Vor– und Nachteile einer beabsichtigten Verfolgung gegeneinander abzuwägen.

Wenn es schnell gelang, die Fluchtrichtung ausfindig zu machen, betrug der Vorsprung ungefähr sieben bis acht Stunden. Das war viel und wiederum auch nicht. Jedenfalls nicht in diesem Land, wo Entfernungen Gelände abhängig und nicht zeitbedingt gemessen wurden. Damit, dass sein Verschwinden bereits so zeitig entdeckt würde, hatte der Schurke mit Sicherheit auch nicht gerechnet, denn bis zum Wecken verblieben regulär noch mehr als drei Stunden. Konditionell war ich ihm überlegen. Das ließ den Zeitvorsprung weiter schrumpfen. Er war mit Gewehr und Revolver ausgerüstet und damit ein gefährlicher Gegner, dem ich lediglich eine Armbrust, ein Messer und die größere Erfahrung entgegensetzen konnte – Erfahrung bezogen auf diese wilde Umgebung und nicht bei der Umsetzung krimineller Machenschaften. Nicht berauschend der Gedanke. Wenn Biermann die Sache gründlich durchdacht hatte und die Nerven behielt, musste er einkalkuliert haben, dass wir uns so schnell nicht geschlagen geben würden. Er würde somit wohl mit einer eventuellen Verfolgung rechnen. Ihm standen im Grunde zwei Möglichkeiten zur Auswahl: entweder er lief, was das Zeug hielt und hoffte, seinen Häschern auf diese Art zu entgehen, oder aber er suchte sich rechtzeitig ein gutes Versteck, um seine Verfolger aus dem Hinterhalt heraus mit gezielten Schüssen problemlos auszuschalten. Für die zweite Variante hätte ich mich entschieden, vorausgesetzt, ich befände mich in dieser Situation und würde über seinen Charakter verfügen.

Es gab noch eine dritte Lösung. Die aber sollte ich erst in naher Zukunft kennenlernen. Da wäre es beinahe zu spät gewesen.

Die Richtung, die er eingeschlagen haben dürfte, war zwar ungewiss, aber die Auswahl an Möglichkeiten blieb im Grundsatz gering. Schließlich war ich selbst es gewesen, der eine detaillierte Lagebeurteilung kurz nach der Notlandung im Canyon vor versammelter Mannschaft vorgenommen hatte. Biermann verfügte also über gute Informationen. Schön blöd, aber da half jetzt auch kein Gejammer. Die Angelegenheit ließ sich nicht mehr ändern.

Gut, ich wusste, was Sache war und womit wir zu rechnen hatten. Die nächsten Stunden oder sogar Tage würden zeigen, ob meine Überlegungen richtig waren. Weiteres Grübeln führte zu nichts. So entschloss ich mich, mit einem Blick zur Uhr, unseren Chefkoch und Jakob Schmitz zu wecken.

Der eine sollte das Frühstück und notwendigerweise auch gleich die Marschverpflegung zubereiten. Mit dem anderen wollte ich vorsichtshalber die Lage durchsprechen.

In Gedanken versunken erhob ich mich von meinem Sitzplatz, reckte und streckte mich und gähnte unverhohlen, bevor ich zurück in die Geborgenheit der Höhle schlüpfte.

Im Schein der Taschenlampe erreichte ich die Schlafkabinen meiner beiden Partner, die leider früher als gewohnt, aus den Betten mussten.

Behrens wachte sofort auf, als ich ihn anstieß und brummte verschlafen: »Ist es wieder soweit? Gut, ich komme.«

Anders Schmitz. Der grunzte zweimal kurz, richtete sich ruckartig auf und wollte sofort das Palavern anfangen.

Rasch hielt ich ihm den Mund zu und flüsterte: »Köbes, halt die Klappe. Es ist dicke Luft. Zieh dich an, wir treffen uns draußen am Feuer.«

Seine Augen verrieten mir, dass er begriffen hatte.

Sekunden später stand ich erneut unter freiem Himmel.

Kurz darauf erschien der kleine Kripomann mit zerzaustem Haarschopf an meiner Seite. Während er noch sein Hemd in die Hose stopfte, prasselten bereits die ersten Fragen auf mich ein. »Wat is‹ los? Wieso schmeißt du mich mitten in der Nacht aus meiner Furzmulde? Ich war eben im Traum mit einer erstklassigen Rothaarigen im … äh, hm, ist auch egal. Also, wat is‹?«

»Biermann ist fort.«

»Biermann ist weg, aha. Und weiter? Wo ist das Problem? Hoffentlich holt ihn der große, böse Bär zum Frühstück. Oder lieber doch nicht, das arme Vieh verrenkt sich nur den Magen. Außerdem, was soll es? Ein Esser weniger und der Stunk hier bei uns hört endlich auf. Ich weiß nicht, weshalb du dich … äh … ich meine, Sie sich … äh, aufregst … äh … regen?«

Ich musste lachen. Unbewusst waren wir zum vertrauten Du übergegangen. »Lass nur.« Ich winkte ab. »Das mit dem Du geht in Ordnung. Schließlich habe ich damit angefangen und praktischer ist es auch.«

»Na gut, alles klar, sehe ich auch so«, ergriff er wieder das Wort. »Mensch, sei froh, dass wir den alten Sack los sind. Mit dem hätten wir noch mehr Theater gehabt, als ein Mensch normalerweise verkraften kann. Dich hatte er ganz besonders in sein Herz geschlossen. Wer weiß, wie das mit euch geendet wäre. Aus den Augen, aus dem Sinn. Abhaken, vergiss es.«

»Jakob, du hast nicht unrecht. Aber da ist noch eine Sache, die die Geschichte kompliziert macht, denn der liebe Heinrich ist ein besonders schlimmer Finger, wie er heute Nacht erneut bewiesen hat.« Mit wenigen Worten erklärte ich ihm den Sachverhalt und die eventuell damit verbundenen Folgen für uns alle.

»Ach du dickes Ei, solch ein Mistkerl. Als Mensch zu dumm und als Schwein zu kleine Ohren«, entfuhr es ihm. »Was können wir dagegen unternehmen? Hast du einen Plan?«

»Habe ich, aber das wird ein Geschäft mit dem Risiko, darauf kannst du Gift nehmen.«

Während ich ihm meine Überlegungen inklusive aller Bedenken schilderte, wurde sein Gesichtsausdruck immer ernster. Mehrfach nickte er zustimmend. Als ich mit meinen Ausführungen fertig war, arbeitete es eine Zeit lang angestrengt hinter seiner Stirn.

»Es ist doch egal, was wir machen. Unternehmen wir nichts, frisst uns eventuell der Bär oder was weiß denn ich wer auf, bloß weil wir kein Schießeisen mehr besitzen. Jagen ist damit dann auch fast unmöglich geworden. Ohne Fleisch werden wir nicht lange auskommen. Verfolgen wir den alten Banausen, pumpt der uns im schlechtesten Fall voll Blei. Risiko hin, Risiko her. Wenn du mich fragst, bin ich dafür, den Halunken zu stellen und zu ergreifen. So sang- und klanglos abhauen lassen, und wir gucken hier in die Röhre, nee, ohne mich. Das ist nicht nach meinem Geschmack. Potenziellen Nachahmern soll das gleichzeitig eine Lehre sein. Selbstverständlich werde ich dich begleiten – nicht, dass du dich noch verläufst. Außerdem darf ich diesen Akt der Geschichte auf keinen Fall verpassen. Hugh, ich habe gesprochen, oder wie heißt das bei den alten Indianern?«

So war er, unser Jakob Schmitz. Geradeheraus, keine langen Umschweife und stets einen flotten Spruch auf den Lippen. Bei ihm galt das Motto: dran, drauf, drüber, auf die Dicksten zuerst. Möglich, dass ich ihn deshalb besonders gerne mochte. Wie dem auch sei, auf jeden Fall stand er an meiner Seite und das war gut zu wissen.

Behrens gesellte sich zu uns und schaute fragend von einem zum anderen. »Guten Morgen, die Herren. Was hat euch denn so früh aus dem Bett getrieben? Ich hätte noch gerne ein Stündchen an der Matratze gehorcht. Was Besonderes los?«

»Das kannst du laut sagen«, knurrte Jakob. »Unser heißgeliebter Kumpel Heinrich hat erneut für Abwechslung gesorgt. Wird richtig langweilig sein ohne ihn.« Er erhob sich und verschwand durch die Felsspalte ins Innere der Höhle.

»Wer hat denn dem was in den Kaffee getan?« Der Koch schüttelte irritiert den Kopf. »Du meine Güte! Und das am frühen Morgen noch vor dem Aufstehen. Was hat er denn?«

Nachdem ich ihm in groben Zügen die letzten Neuigkeiten berichtet hatte, war sein einziger Kommentar: »Der Fachmann staunt und der Laie wundert sich. Typisch Biermann. Jeder denkt an sich, nur ich denke an mich. Idiotisch, aber wahr.«

»Behrens, sobald es gleich anfängt, hell zu werden, wollen Jakob und ich uns an seine Fersen heften. Packen Sie vorsichtshalber für zwei Tage Verpflegung ein und lassen Sie die anderen schlafen, bis wir ein gutes Stück weg sind. Es wäre sinnlos, durch unnütze Diskussionen wertvolle Zeit zu verlieren. So, und jetzt wird es Zeit. Bis gleich.«

Schnell hatte ich mich für einen mehrtägigen Aufenthalt im Freien angekleidet und die notwendigen Ausrüstungsgegenstände in einem anderen kleinen Rucksack verstaut, der in der Vorratsecke an einem Haken hing.

Ein letzter liebevoller Blick auf Jacqueline, die friedlich schlief, dann ergriff ich die Armbrust und machte mich auf den Weg.

Jakob wartete bereits am Feuer und schlürfte den heißen, dampfenden Kaffee aus einem Blechbecher.

Wortlos reichte Behrens auch mir ein Getränk.

Einen leisen Dank murmelnd, nippte ich behutsam an dem Sud, um mir nicht den Mund zu verbrennen.

Während wir so da standen und schweigend frühstückten, kündigte ein schmaler Streifen über den Hügelkämmen den herannahenden Morgen an. Hier und da war ein zaghaftes Zirpen der erwachenden Vogelwelt zu hören.

Behrens öffnete die Deckelklappe an meinem Rucksack und steckte allerlei an Essbarem hinein. Danach kam Jakob an die Reihe, der ebenfalls bestens versorgt wurde.

Ein letzter Schluck und dann hieß es Abschied nehmen.

»Macht es gut, Jungs und lasst euch nicht erwischen«, versuchte der Koch uns Mut zu machen.

Wir dankten ihm, schüttelten einander kräftig die Hände und verließen zügigen Schrittes das Lager in südwestlicher Richtung.

Nach ein paar hundert Metern blieb ich stehen.

»Was ist?«, fragte Jakob.

»Nichts, aber es existiert überhaupt keinerlei Beweis dafür, dass die Theorie bezüglich Biermanns Fluchtrichtung ansatzweise der Realität entspricht. Keine richtige Spur, einige Vermutungen und winzige Anhaltspunkte. Da ist viel Kaffeesatzleserei dabei. Es muss für ihn ein Leichtes sein, uns auszutricksen und an der Nase herumzuführen. Dabei können wir leicht zu biblischen Gestalten werden. Sie trugen seltsame Gewänder und irrten ziellos umher oder so ähnlich. Du weißt, was ich meine. Andererseits, wer garantiert uns, dass der Kerl nicht hier in der Nähe gleich hinter der nächsten Biegung auf der Lauer liegt, um uns kurz und schmerzlos den Garaus zu machen?«

»Nö.« Mein Begleiter schüttelte den Kopf. »Jede Menge Zeugen, das wagt er nicht. Aber es ist richtig, viel haben wir nicht, was uns weiterhilft, doch nur Mut. Biermann ist von Haus aus ein fauler Hund. Der sucht sich garantiert den einfachsten Weg. Da verlass dich auf meine Nase. Ich kenne den Typen wie kein Zweiter. Komm weiter, eine Alternative gibt es sowieso nicht. Versuchen wir es. Das Glück ist mit dem Tüchtigen.«

»So wird es hoffentlich sein. Packen wir es an.«

In flottem Tempo liefen wir dem neuen Tag entgegen. Für die Schönheiten und Reize der Natur fehlte heute die Zeit. Wachsam gingen die Blicke in die Runde. Gespannt, ob sich Außergewöhnliches erkennen ließ, und jeden Moment darauf gefasst, in eine Falle zu laufen, durchquerten wir das unübersichtliche Gelände.

Aber es rührte sich nichts.

Die Nacht war endgültig dem fahlen Grau eines wolkenverhangenen Tages gewichen. Während in den Senken die Morgennebel ihre verspielten Reigen tanzten, strebten wir der Hügelkette auf der gegenüberliegenden Seite des Tales zu.

Bis zu jenem V-förmigen Einschnitt dort oben zwischen den Hügeln dürften es mit Sicherheit noch einige Stunden Fußmarsch sein.

Bizarr, wie die Nasen auf dem Rücken liegender Riesen, ragten die kahlen Felsen in den Himmel. Baumbestand und Vegetation hörten cirka einhundert Meter unterhalb der Gipfel auf.

Das musste der bequemste Weg sein, sofern es einen solchen überhaupt gab, um weiter in südwestlicher Richtung vorzustoßen.

»Mensch, renn nicht so, ich bin doch keine Maschine«, schnaufte Jakob hinter mir.

»Was hältst du von dem Einschnitt dort oben?«, fragte ich und legte eine kurze Verschnaufpause ein.

Nachdenklich wiegte er den Kopf hin und her. Als er antwortete, war ein gewisser Sarkasmus in seiner Stimme nicht zu überhören. »Wie ein Fingerzeig des Teufels. Da müsst ihr durch, damit Biermann euch sauber erwischen kann. Wenn er uns auflauert, dann dort. Eine bessere Gelegenheit wird sich so schnell nicht finden, schätze ich, und unser Freund ist garantiert nicht bereit, das geringste Risiko einzugehen. Wir dürfen uns dazu etwas Spezielles einfallen lassen.«

»Vermutlich wird es so sein. Lass uns zunächst versuchen, so weit wie möglich dort hinaufzukommen. Solange ausreichende Deckung zur Verfügung steht, sind die Chancen nicht schlecht, dies unerkannt bewältigen zu können. Oben muss man dann sehen, wie es weitergeht. Irgendeine Lösung fällt uns da garantiert noch ein. Komm voran und halte die Augen auf. Der Teufel ist ein Eichhörnchen.«

»Erstens kommt es anders und zweitens als man denkt. Also stoßen wir auf und brechen ins Horn.«

Vorsichtig, jede Deckung ausnutzend, stiegen wir langsam bergan. Zwischen den Schulterblättern bildete sich der erste Schweiß.

Unvermittelt standen wir mitten am Berg vor einer kleinen Schlucht – eher nur ein Hohlweg. Als alter Soldat wusste ich, dass derartige Geländeformen sich ausgezeichnet für einen Hinterhalt eignen.

Lautlos ließ ich mich zu Boden gleiten.

Sekunden später plumpste Jakob neben mir in das Gras und flüsterte: »Schöne Bescherung und wat nu, Herr General?«

»Gucken und petzen. Im neudeutschen Sprachgebrauch nennt man das observieren«, raunte ich ihm zu.

Während der nächsten Minuten konzentrierten wir uns voll und ganz auf das Gelände im Vordergrund. Aufmerksam suchten wir sorgfältig Quadratmeter für Quadratmeter voraus mit den Augen ab, jeden Baum und jeden Strauch. Gab es irgendetwas Auffälliges? Ein Geräusch, eine Bewegung, ein Blinken oder was auch sonst es hätte sein können?

Nichts. Absolut nichts.

»Siehst du was?«, fragte ich Jakob.

»Nix, null. Toter als auf dem Kölner Südfriedhof um Mitternacht. Wie machen wir es?«

»Hm, am besten daran vorbei. Du links, ich rechts. Wenn er sich hier versteckt hat, dann wird er versuchen, uns von oben abzunippeln. Das sollten wir ihm versalzen.«

Die schwere Armbrust lag schussbereit und entsichert in meinen Händen, während ich nach allen Seiten sichernd die Kusseln und den Wald oberhalb des Hohlweges durchstreifte.

Nichts rührte sich. Hin und wieder tauchte auf der anderen Seite schemenhaft Jakobs Gestalt zwischen den Bäumen auf. Er verharrte kurz und signalisierte mir, dass alles in Ordnung sei.

Als ich eine winzige Lichtung erreichte und mich einer kleinen Buschgruppe zuwandte, riss für einen kurzen Moment die Bewölkung auf und erlaubte einen Blick auf den klaren Polarhimmel.

Weiter.

Dann passierte es! So unerwartet, dass mir noch nicht einmal genügend Zeit blieb, um in die Hosen zu machen.

Mit einem fürchterlichen Gebrüll wuchs ein riesiger Grizzlybär vor mir in die Höhe. Das furchterregende Gebiss funkelte in dem weit aufgerissenen Rachen. Die schaufelgroßen Pranken peitschten die Äste der umstehenden kleinen Bäume und Büsche.

Cool bleiben! Nerven behalten! Armbrust in Anschlag bringen, zielen, abdrücken, befahl die Stimme des ausgebildeten Rangers in mir.

Lang, lang war es her, denn Beine und Bauch waren da absolut anderer Meinung.

Nichts wie weg, lauf, schrie es in mir.

Ich rannte um mein Leben, als wäre der Leibhaftige hinter mir her.

Der, der mir auf den Fersen folgte, konnte diesem alle Male das Wasser reichen.

Über eine Baumwurzel stolpernd, schlug ich der Länge nach zu Boden. Dabei entfiel mir die Waffe und durch den Aufprall löste sich der Schuss. Klatschend verschwand der Pfeil im Unterholz. Verfluchte Sch…! Auch das noch. Egal, nichts wie weg.

Wie aus weiter Ferne hörte ich Jakob schreien. Die Worte waren allerdings nicht zu verstehen. Der Puls raste und das Blut rauschte in meinen Ohren. Vor mir der Rand des Hohlweges, dicht hinter mir der Bär. Drei Meter entfernt der Wipfel einer kleinen Hemlocktanne. Arme ausbreiten, Augen zu und springen. Das war meine einzige Chance. Alles besser, als dem Bären in die Pranken zu geraten.

Unter der Last meines Körpers bog sich der Baum weit nach unten und zur linken Seite. Das war die Rettung, denn Meister Petz sprang mir in seinem Jagdeifer nach und konnte dabei natürlich die unerwartete Richtungsänderung nicht kalkulieren. Wie ein Urweltungeheuer aus grauer Vorzeit segelte er an mir vorbei und landete unsanft auf seinen vier Buchstaben.

Verdutzt blieb er sekundenlang in dieser Haltung hocken, während ich derzeit krampfhaft versuchte, nicht von meinem schwankenden Hochsitz herunterzufallen.

Umständlich und offensichtlich verwirrt aufgrund seines missratenen Flugversuchs, erhob sich das Tier, würdigte mich keines weiteren Blickes und setzte sich brummend in Bewegung – so, als ob nichts geschehen sei. Kurz darauf verschwand es in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Vermutlich war der Bursche satt und fühlte sich durch mich in seiner Ruhe gestört. Junge, Junge, da hatte nicht viel gefehlt und ich wäre in die ewigen Jagdgründe eingegangen. Puh, der Schweiß rann in Strömen an mir herunter und brannte in den Augen.

Polternd und wild gestikulierend rutschte Jakob den gegenüberliegenden Hang hinab. Augenblicke später erreichte er den Baum, auf dem ich hockte. Er hüpfte wie ein wild gewordener Handfeger darum herum. »Oh, du dicke Kacke!«, rief er zu mir hinauf. »Das halte ich im Kopf nicht aus! Da kriegt man doch glatt einen Kabelbrand im Herzschrittmacher! Ich dachte … ich glaubte … oh, verfluchte Kiste!«

In diesem Augenblick erinnerte er mich an Rumpelstilzchen, daher konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.

»Grins nicht so blöd. Komm lieber herunter, oder willst du da oben übernachten?«

»Das wäre vom Sicherheitsgedanken her nicht so falsch.«

»Lauter Helden um mich herum, lauter Helden, ich habe es geahnt!«

Vorsichtig setzte ich mich in Bewegung und spürte nach kurzer Zeit wieder festen Boden unter den Füßen. Mit weichen Knien stand ich vor meinem Begleiter, der noch völlig aus dem Häuschen war.

»Da, da, da …«, stotterte er.

»Da, da, da …«; äffte ich ihn nach.

Die Spannung der letzten Minuten ließ langsam nach. Wie einem inneren Zwang gehorchend, stieg ein Glucksen in meiner Kehle hoch. Einmal, zweimal und dann brach ich in schallendes Gelächter aus.

Schmitz starrte mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte. Fast unmerklich begannen dann auch seine Mundwinkel zu zucken und er stimmte in mein Lachen ein.

Wir lachten und lachten, bis uns die Tränen über die Wangen liefen. Dabei schlugen wir uns gegenseitig kräftig auf die Schultern und machten einen Lärm, der meilenweit zu hören sein musste.

Pfeif was auf den Grizzly, pfeif was auf Biermann, pfeif was auf den Rest der Welt. Uns war alles egal. Dieser Ausbruch zeugte von der Erleichterung, die die soeben überstandene Gefahr bei uns ausgelöst hatte. In unserer Lage war das leichtsinnig, aber menschlich verständlich.

Das Spektakel dauerte einige Minuten, bis wir endlich erschöpft zu Boden sanken und mühsam nach Luft schnappten. Nach und nach beruhigten wir uns, doch jedes Mal, wenn einer den anderen anschaute, ging es von vorne los.

»Mensch, Meier«, keuchte Jakob, »ich glaube das Wetter ändert sich. Die Bären fliegen so tief.«

»Hör bloß auf, ich kann nicht mehr.« Langsam bekamen wir uns wieder unter Kontrolle und wischten mit dem Handrücken die Tränen ab.

»Meine Güte. Noch so ein Ding und ich bin reif für die Klapsmühle. Als dieses Vieh so ohne jede Vorwarnung auftauchte, hätte ich mir beinahe stehend freihändig ins Hemd gemacht«, schnaufte Schmitz.

»Mein lieber Freund, da solltest du dir mein Hemd ansehen, dann weißt du erst, was die Uhr geschlagen hat. Los, Junge, komm auf die Hufe. Dieses Intermezzo hat viel Zeit gekostet und damit Biermanns Vorsprung vergrößert. Wir müssen weiter, da hilft alles nichts. Totlachen können wir uns später noch.«

»Recht hast du«, antwortete mein Partner.

Wir erhoben uns und kletterten gemeinsam den Hang hinauf, denn dort oben musste irgendwo die Armbrust liegen, die ich während der Flucht verloren hatte.

Eine unmittelbare Gefahr drohte meiner Ansicht nach momentan nicht, denn wenn unser Gegner an dieser Stelle auf uns gelauert hätte, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, die Situation innerhalb der letzten Minuten endgültig zu seinen Gunsten zu entscheiden. Da dies aber nicht geschehen war, schien die Luft rein zu sein.

Kurz darauf entdeckte Jakob die Armbrust. Nachdem ich diese erneut geladen hatte, setzten wir unseren Weg fort.

Je dichter die besagten Bergrücken heranrückten, desto öfter wurde es notwendig, eine Pause einzulegen, um das Gelände einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. Dabei wäre ein Fernglas von großem Nutzen gewesen, aber das hatte Biermann sich auch unter den Nagel gerissen. Unter Umständen beobachtete er uns in diesem Augenblick damit.

So viel wir auch Ausschau hielten, eine direkte Gefährdung war nach wie vor nicht auszumachen.

Eine Stunde später, es ging bereits auf die Mittagszeit zu, erreichten wir die Grenze der Vegetation. Der Bewuchs wurde spärlicher und hörte in einiger Entfernung ganz auf. Unter Beibehaltung dieses Kurses galt es wohl oder übel, einige hundert Meter weit ein fast absolut deckungsloses Geröllfeld zu überqueren, um zu dem Durchbruch zwischen den hoch aufragenden Felsen zu gelangen.

Das konnte ins Auge gehen – ein Albtraum für jeden Infanteristen. Sollte der Gesuchte dort oben in Stellung liegen, wäre es für ihn ein Kinderspiel, uns beide wie Hasen auf dem Präsentierteller abzuschießen, ohne selbst dabei das geringste Risiko einzugehen.

»Jakob, so wird das nichts. Wenn der Kerl dort oben hockt, knallt er uns über unseren eigenen Haufen, sobald er eine Nasenspitze zu Gesicht bekommt. Das Ding müssen wir anders angehen. Hast du eine Idee?«

»Nee, im Moment nicht. Am liebsten würde ich einen Tunnel graben, denn je länger ich mir die Sache anschaue, umso mulmiger wird mir dabei. Aber wie gesagt, augenblicklich stehe ich breitbeinig auf dem Schlauch.«

»Da geht es mir nicht anders.«

Aufmerksam suchten wir sorgfältig den ansteigenden Hang Stück für Stück ab.

»Da, da ganz hinten – rechts. Ungefähr vierhundert Meter von hier aus, eine Daumenbreite neben dem vertrockneten Busch, siehst du das?«, fragte Jakob mich.

Angestrengt starrte ich in die angegebene Richtung.

»Wo …? Ah, jetzt sehe ich es auch. Du meinst die Rinne, die zur rechten Felsnase hinaufführt?«

»Korrekt. Das könnte eine Art Wasserablauf oder Geröllbett sein. Durchaus möglich, dass man von dort aus ungesehen auf die Bergspitze gelangt. Einen Versuch wäre es auf jeden Fall wert.«

»Nicht schlecht, aber was ist, wenn Biermann auf der anderen Spitze sitzt, vorausgesetzt, er ist tatsächlich hier?«, fragte ich.

»Das nennt man dann Pech gehabt. Wenn wir hier hocken bleiben, hilft uns das aber auch nicht weiter, oder?«

»Nein tut es nicht. In Ordnung, einverstanden. Das gefällt mir zwar alles nicht, aber große Auswahlmöglichkeiten stehen leider nicht zur Debatte.«

»Soweit wäre dann alles klar. Wie wollen wir vorgehen?«, fragte mein Gegenüber.

»Am besten wird sein, ich krabble da allein hinauf, denn ohne Waffe bist du hilflos. Mir bleibt immerhin die Armbrust und das ist besser als nichts. Sollte der olle Heinrich mich erwischen, kannst du dich wenigstens in Sicherheit bringen. Zwei tote Helden nützen niemandem.«

»Als Held fühle ich mich auch nicht, eher wie ein armes Würstchen.«

»Mir geht es da nicht anders, denn richtige Helden leben meist nicht lange und zehren in der Regel von ihrem postmortalen Ruhm. Danke, kein Bedarf.«

»Okay. dann hau ab. Viel Glück, ich drücke dir alle Daumen. Vergiss nicht, dass da unten im Lager jemand auf dich wartet. Das mit dem Kinderwagenquietschen will ich noch erleben und vermutlich braucht ihr vorher auch einen Trauzeugen. Also, keine eigenen Verluste. Versprochen?«

»Versprochen, ich werde gut aufpassen, du designierter Trauzeuge.«

Jakob klopfte mir zum Abschied kameradschaftlich auf die Schulter und konnte es nicht so richtig verbergen, dass er ungern alleine zurückblieb.

Vorsichtig, jede Deckung ausnutzend, schlich ich auf besagten Einstieg in der Felswand zu. Es wurde ein beschwerliches Unterfangen, denn mir war bewusst, dass man vom Gipfel herunter einen ausgezeichneten Überblick besitzen musste. Jede noch so kleine Unaufmerksamkeit konnte dem Gegner unsere Anwesenheit verraten. Damit wären alle Aussichten auf einen glücklichen Ausgang des Unternehmens bereits im Anfangsstadium zum Scheitern verurteilt.

Mehr als zwanzig Minuten benötigte ich, um die Distanz bis zu der Rinne zu überwinden. Der größte Teil der Strecke musste kriechend zurückgelegt werden. Entsprechend erschöpft erreichte ich das erste Etappenziel.

Das konnte richtig heiter werden, denn der schwierigste Teil, der Aufstieg zur Bergkuppe, lag noch vor mir. Eine kurze Rast hinter dichtem Buschwerk musste genügen. Die Zeit drängte.

Dafür war die Ausgangslage hervorragend. Der Einstieg in den Hang lag unmittelbar vor meinem Versteck im toten Winkel – wie geschaffen für das weitere Vorgehen.

Behutsam, Schritt für Schritt, begann ich mit der Kletterpartie. Bloß keine Steine ins Rollen bringen! Das Poltern wäre unüberhörbar gewesen. Die Lungen rasselten wie ein alter Dampfkessel. Es entstand der Eindruck, als halle mein Keuchen laut von den Wänden wider.

Nur langsam ging es voran. Mir erschien es beinahe wie eine Ewigkeit. Circa sechs bis sieben Meter unterhalb des Gipfels kam dann beinahe das Aus.

Das Geröllbett endete an diesem Punkt und mündete in einen engen, steilen, kaminartigen Durchstieg.

Dort musste ich hinauf. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Sollte mir diese Aktion tatsächlich gelingen und Biermann wartete da oben, würde ein nasses Handtuch ausreichen, um mich damit außer Gefecht zu setzen.

»›Was tun?‹, sprach Zeus ›die Götter sind besoffen‹«, murmelte ich in meinen Bart.

Wenn wir uns Klarheit verschaffen wollten, blieb keine Wahl. Alles andere wäre auch sinnlos gewesen. Also los.

Die Armbrust am Trageriemen quer über den Rücken gehängt, nahm ich das letzte und schwierigste Teilstück in Angriff.

Nach kurzer Zeit rann dann abermals der Schweiß den Körper herab und brannte in den Augen. Abwischen ging nicht, denn ich benötigte beide Hände zum Klettern. Mehrfach verlor ich fast das Gleichgewicht und stürzte beinahe ab. Jeweils nur im letzten Augenblick gelang es mir, mich an dem scharfkantigen Gestein festzuhalten. Dabei riss die Haut an den Händen auf und Blut quoll hervor. Meine armen Hände, die sowieso noch arg lädiert von der Prügelei mit Biermann waren, wurden erneut stark in Mitleidenschaft gezogen.

Zentimeterweise ging es aufwärts. Dann hatte ich es beinahe geschafft. Ein winziges Stückchen noch. Ein letzter Ruck und die Sicht auf das Gipfelplateau lag frei da.

Lauernd und angespannt spähte ich über die Kante, jede Sekunde damit rechnend, angegriffen zu werden.

Nichts dergleichen geschah. Kein Mensch weit und breit.

Die Erschöpfung war zu groß, um Erleichterung oder Enttäuschung zu verspüren.

Ächzend brachte ich mich vollends in Sicherheit und blieb ausgepumpt auf dem kahlen Gestein liegen. Minutenlang verharrte ich so und versuchte, neue Energie zu tanken. Der Wind trocknete langsam den Schweiß. Nach und nach kehrten die Kräfte in den Körper zurück.

Als ich mich erhob, schmerzten zwar alle Knochen, aber ansonsten war mein Zustand nicht besorgniserregend.

Ein Blick hinüber zu der anderen Bergkuppe überzeugte mich davon, dass sich auf dieser Seite ebenfalls kein Mensch aufhielt.

Die Armbrust wieder schussbereit in den Händen, schlich ich geduckt zur Felskante, um zu überprüfen, ob sich unser Freund eventuell in einem tiefer gelegenen Versteck verschanzt hatte.

Wachsam und äußerst vorsichtig schaute ich in den Abgrund.

Dort unten gab es reichlich Nischen und Felsennester, die für einen Hinterhalt ideal erschienen. Karl May hätte seine helle Freude daran gehabt.

Von Biermann war allerdings nicht das Geringste zu sehen.

Mist verfluchter. Wie es schien, hatten wir uns in der Lagebeurteilung gründlich geirrt. Ein schlauer Fuchs, dieser Strolch, das musste der Neid ihm lassen. Die ganze Mühe und Quälerei waren umsonst gewesen. Es war zum Verrücktwerden. Die Waffen und die so dringend benötigten Ausrüstungsgegenstände konnten wir abschreiben. Das war das größte Dilemma. Teufel aber auch. Wie dem auch war, alles Gejammer half nichts, die Fakten lagen auf dem Tisch und daran gab es nichts zu rütteln.

Jakob musste verständigt werden.

Mit beiden Armen winkend, signalisierte ich, dass keine Gefahr bestand.

Da tauchte er auch bereits hinter dem Gebüsch auf, wo er vor einer Stunde zurückgeblieben war. Seine Gestik ließ mich erkennen, dass er verstanden hatte.

Von hier oben aus besaß man eine grandiose Aussicht auf die unendliche Weite der Landschaft.

Berge und Täler, bewaldete Hügel und zahlreiche Seen breiteten sich unter mir aus. Durchzogen von mehreren kleinen und größeren Flüssen, bot die Natur ein grandioses Bild.

Trotz dieses beeindruckenden Panoramas wurde mir glasklar vor Augen geführt, dass die Entscheidung, vorerst in unserem Tal zu verbleiben, absolut richtig gewesen war.

In diesem Gelände hätten wir zu keiner Zeit eine Chance gehabt, mit den Verletzten jemals rechtzeitig eine menschliche Behausung zu erreichen. Es gab für eine derartige Einrichtung nicht den geringsten Anhaltspunkt.

Wenigstens ein kleiner Erfolg am Rande. Dennoch wenig tröstlich, denn eines Tages würden wir diesen Weg gehen müssen, wenn nicht vorher ein Wunder geschah.

Nach einem Menschen in dieser Wildnis mit dem bloßen Auge zu suchen, wäre müßig gewesen. Biermann hatte uns gelinkt, damit galt es sich abzufinden.

Der Abstieg verlief unproblematisch, denn durch den ›Kamin‹ musste ich, Gott sei Dank, nicht zurückklettern.

Jakob wartete am Fuß der Bergkuppe bereits auf mein Eintreffen. »Der Bastard hat uns an der Nase herumgeführt, richtig?«

»Worauf du einen lassen kannst. Das war ein totaler Schuss in den Ofen. Nun stehen wir hier, kurzes Hemdchen, Holzgewehr.«

»Schöne Bescherung. Das war es dann fürs Erste.«

»Wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein, aber leider nicht zu ändern. Weiter suchen hat keinen Zweck, denn wo sollten wir anfangen und wo aufhören? Lass uns lieber zusehen, dass wir vor Einbruch der Nacht das Lager erreichen. Das könnte uns soeben noch so gelingen.«

Jakob nickte zustimmend und meinte: »Mein Magen hängt in der Kniekehle. Was hältst du von einer kurzen Mampf-Pause? Auf die paar Minuten kommt es dann auch nicht an.«

»Geht mir nicht anders, gute Idee.«

An Ort und Stelle ließen wir uns nieder und packten die mitgenommene Verpflegung aus.

»Unsere Kumpels werden schön dumm aus der Wäsche gucken, wenn sie erfahren, dass die ganze Aktion spurlos im Sande verlaufen ist«, nahm Jakob das Gespräch erneut auf.

»Was der komische Vogel sich nur ausgedacht hat, möchte ich wissen. Bestimmt lacht er sich jetzt ins Fäustchen und wir beide sitzen hier in der Prärie wie die größten Deppen der Nation. Es ist zum Aus-der-Haut-Fahren.«

Achselzuckend nahm ich seinen Kommentar zur Kenntnis und antwortete missmutig: »Ist doch egal. Biermann ist weg und wir haben mit Zitronen gehandelt. Das alleine zählt; auf den Rest kannst du dir ein Ei backen.«

»Trotzdem, der Schweinehund hätte es verdient, dass wir ihn erwischen und zur Strecke bringen, verdammte Kiste«, fluchte Jakob leise vor sich hin.

»Was verstehst du denn so unter zur Strecke bringen?«, fragte ich hellhörig geworden. »Dass ihr beide euch nicht besonders mögt, ist nicht schwer zu erkennen gewesen, und als ich neulich den Puma von ihm heruntergeschossen habe, hast du auch so eine komische Bemerkung von dir gegeben. Gibt es da zufällig ein paar Dinge, die ich wissen sollte?«

»Freund Heinrich ist bei der Kölner Polizei kein unbeschriebenes Blatt. Die halbe Unterwelt verkehrt in seiner Kneipe. Bei ihm kannst du alles bekommen, was auf dem freien Markt nicht so ohne Weiteres zu haben ist. Wir verfügen über zahlreiche Hinweise und Verdachtsmomente, aber zu einer Überführung oder Verurteilung fehlten die Beweise. Die Tochter meines besten Freundes hat über ihn Stoff bezogen und sich vor einem Jahr mit diesem Dreckszeug den goldenen Schuss gesetzt. Mein Informant ist absolut zuverlässig. Ich habe damals die Ermittlungen geführt, aber, wie gesagt, es reichte nicht aus. Der Vater der Kleinen hat den Verlust nicht verwunden und sich eines Tages das Leben genommen. Seit dieser Zeit habe ich einen Biermannkomplex. Der Kamerad weiß das und es macht ihm nicht das Geringste aus, im Gegenteil. Deshalb auch meine Mitgliedschaft in dem Angelverein, obwohl ich Fisch nicht mag. Begreifst du, weshalb ich so scharf darauf bin, diesen Ganoven zu fassen?«

»Kann ich verstehen. Die gestohlenen Sachen hätte er freiwillig nicht herausgegeben. Wenn er dann bei einem Kampf oder in einer Art Notwehrsituation zufällig in die Grube gefahren wäre, Schicksal, oder? Mir hattest du dabei die Rolle des Racheengels zugedacht, weitab von der deutschen Justiz und mitten in der Wildnis ohne Zeugen. Na, wenn das nicht funktioniert, was dann? Sauber, gut ausgedacht.«

»Sei bloß nicht gleich eingeschnappt. So ist es auch nicht. Tut mir leid, dass wir nicht früher darüber gesprochen haben. Aber jetzt weißt du wenigstens, was Sache ist. Ein Heinrich Biermann kapituliert nicht – vor mir nicht und auch nicht vor dir.«

»Gut, wie dem auch sei, sollte er uns zufällig doch noch über den Weg laufen … abwarten, man wird sehen.«

Ein Blick zur Uhr mahnte zum Aufbruch.

Die restlichen Lebensmittel waren schnell im Rucksack verstaut. Mit dem deprimierenden Gefühl, eine Niederlage erlitten zu haben, traten wir den Rückweg an.

Bergab ging es zügig vorwärts, zumal die Notwendigkeit der Eigensicherung nicht mehr im Vordergrund stand.

Jeder hing seinen Gedanken nach. Es wurden selten ein paar Worte zwischen uns gewechselt.

Es war bereits später Nachmittag. Bis zu unserem neuen Domizil galt es, schätzungsweise noch eine Stunde Fußmarsch zu bewältigen, als Jakob, der vor mir lief, ruckartig stehen blieb und warnend die Hand hob. »Pst.«

»Ist was?«

»Still, hast du nichts gehört?«

»Nee, habe ich nicht. Was ist denn?«

»Sicher bin ich mir auch nicht, aber es hörte sich so an, als sei weit vor uns ein Schuss gefallen – undeutlich, aber eben doch ein Schuss.«

Angestrengt lauschten wir beide minutenlang in die angegebene Richtung, aber es tat sich nichts mehr.

»Jakob, du spinnst. Dort unten liegt nur das Lager und kein Mensch da besitzt eine Waffe, mit der man schießen könnte. Vermutlich hat es nur in deinem Kopf geknackt«, spottete ich.

»Kann sein, dass du recht hast. Alles reine Nervensache.«

»Los, weiter. Wenn wir uns nicht ranhalten, ist es bald finster und dann können wir uns zusätzlich zu der grandiosen Pleite auch noch die Nacht mitten in der Pampa um die Ohren schlagen. Dazu habe ich absolut nicht die geringste Lust – wenn du verstehst, was ich meine?«

»Okay aber trotzdem. Stell dir vor, da hat tatsächlich jemand geschossen. Das würde doch bedeuten, dass in der Nähe-«

»Hör auf!«, unterbrach ich ihn grob. »Setz mir bloß keinen Floh ins Ohr. Wir beide können sowieso von hier aus nichts unternehmen. Dazu befinden wir uns, im wahrsten Sinne des Wortes, viel zu weit vom Schuss entfernt. Wenn die anderen es auch gehört haben sollten, sind sie näher dran als wir und werden entsprechend reagieren. Also, sieh zu, dass du weiterkommst.«

Achselzuckend drehte mein Begleiter sich um und wir marschierten los.

Der Gedanke, dass Menschen in der Nähe sein könnten, machte mich nervös. Was wäre, wenn Jakob richtig gehört hatte? Ein Jäger? Ein Suchtrupp? Verdammt, wenn man doch nur eine Ahnung hätte. Morgen könnte bereits alles vorüber sein und die Überlebenden der Notlandung befänden sich in Sicherheit. Alles nur Spekulationen. Genaueres würden wir frühesten bei Erreichen unserer Behausung erfahren. Bis dahin sollte man lieber keine zu hohen Erwartungen haben. Jakob hatte Gespenster gehört und damit basta. Doch das sagte sich so leicht. Eine gewisse Unruhe steckte weiterhin in mir und ließ sich auch nicht ausschalten. Diesen Zustand kannte ich bereits zur Genüge von ähnlichen Situationen her. Zu meinem Bedauern blieb festzustellen, dass in den meisten Fällen unangenehme Überraschungen dabei herausgekommen sind. In dieser Hinsicht war der Bedarf für den heutigen Tag allerdings bereits ausreichend gedeckt. Abwarten. Alles würde so geschehen, wie es geschehen sollte.

Die Zeit verstrich, ohne dass auch nur das Geringste passierte.

Endlich lag das Lager unterhalb unseres derzeitigen Standortes. In einer halben Stunde würden die Strapazen des heutigen Tages hinter uns liegen. Das Ergebnis dieser Mühen würde nicht zur Verbesserung der allgemeinen Stimmung beitragen, aber mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit dürfte das Fatale der neuen Lage den meisten noch nicht so richtig zu Bewusstsein gelangt sein.

Der Wind hatte spürbar zugenommen und ein leichter Nieselregen setzte ein.

»So ein Sauwetter«, schimpfte Jakob. »Das hat mir noch zu meinem Glück gefehlt und hebt mächtig die Stimmung. Die einzige Genugtuung, die ich dabei habe, ist die, dass der liebe Heinrich hoffentlich ordentlich den Hintern nass bekommt und ihm die Freude an seinem Ausreißversuch gründlich vergehen wird.«

»Ich weiß. Schadenfreude ist die reinste Freude. In diesem speziellen Fall hilft uns das allerdings kein Stück weiter, denn nass oder nicht nass, der Schuft wird auf keinen Fall freiwillig auf der Bildfläche erscheinen. Also ist es müßig, weiter darüber nachzudenken.«

»Wenn ich diesen Schweinehund eines Tages zu fassen kriegen sollte, dreh‹ ich ihm den Hals um«, knurrte Jakob grimmig. Es wurmte ihn offensichtlich mächtig, aber damit war das Thema vorerst erledigt und er trabte weiter zügig vor mir her.

Der Regen wurde heftiger. Das führte auch nicht dazu, unsere miese Laune ansatzweise zu verbessern.

Wenige Minuten später erreichten wir den Haus-See und kurz darauf kam der Eingang der Höhle in Sicht.

Kein Mensch war weit und breit zu sehen. Alles lag friedlich da und wirkte wie ausgestorben. Unsere Mitbewohner hatten wohl vor den Witterungseinflüssen im Inneren des Quartiers Schutz gesucht.

»Hallo, wir sind zurück!«, rief Jakob laut, bevor er die Zeltplane am Eingang beiseiteschob und wir nacheinander eintraten.


Entführung

Drinnen brannten ein rauchloses Feuer sowie einige Fackeln und Lichter, die die Felsenkammer in ein diffuses Licht tauchten. Die meisten Männer saßen auf Stühlen um die Feuerstelle herum beziehungsweise an dem langen Esstisch.

Bei unserem Eintreten hatte ich mit einem lauten Hallo gerechnet und spontan Fragen über Fragen erwartet, aber nichts dergleichen geschah, im Gegenteil. Unsere Kameraden wirkten bedrückt und angespannt. Trotz der insgesamt unglücklichen Situation, in der wir uns befanden, gab es keinen plausiblen Grund, den Kopf hängen zu lassen und Trübsal zu blasen. Irgendetwas stimmte nicht, aber was war hier denn los? Nach einem raschen Rundumblick hatte ich festgestellt, dass Keller, Maurer, Appeldorn, Benny und Jacqueline fehlten.

Wenigstens von ihr hätte ich erwartet, dass sie mich bei unserem Erscheinen freudig begrüßen würde. Aber Fehlanzeige, keine Jacqueline weit und breit.

»Wat is‹ denn mit euch los? Wer hat euch denn in die Suppe gespuckt?«, durchbrach Jakob das Schweigen.

In diesem Augenblick erschien Dr. Keller, aus einer der Schlafkabinen kommend, auf der Bildfläche und winkte uns mit einem müden Lächeln zu.

»Hallo, schön, dass ihr zurück seid. Hier hat sich in der Zwischenzeit einiges getan, aber leider nichts Gutes«, erklärte er mit leiser Stimme.

Die übrigen Männer hatten sich zwischenzeitlich auch erhoben und uns zugewandt. In ihren Gesichtern spiegelten sich Sorge und eine nicht näher definierbare Hilflosigkeit.

»Was ist passiert, Doc? Wo sind Jacqueline, der Junge und die restlichen Männer?«, fragte ich.

»Biermann ist zurückgekommen.«

»Verdammt«, entfuhr es mir, »was ist geschehen? Erzählen Sie, Mann«, forderte ich den Arzt auf.

Keller holte tief Luft und dann berichtete er, was während unserer Abwesenheit geschehen war.

»Als Behrens uns nach ihrem Abmarsch am Morgen geweckt hat und wir erfahren mussten, was sich in der Nacht abgespielt hatte, sind wir später unserem Tagesgeschäft nachgegangen und haben weiter an dem Ausbau der Höhle gearbeitet. Den ganzen Tag über gab es keine Besonderheiten und alles lief normal ab. Vor ungefähr zwei Stunden stand ohne Vorwarnung Biermann wie aus dem Nichts, mit dem Revolver in der Hand vor uns. Er war eiskalt und voller Hass. Wir vermuten, dass er Ihre Reaktion und Vorgehensweise nach seinem Verschwinden exakt vorausgeahnt haben muss. Eventuell hat er auch aus sicherer Entfernung beobachtet, dass Sie und Jakob sich an die Verfolgung gemacht haben. Wer weiß? Somit konnte er sich ausrechnen, dass ihm keine Gefahr aus unseren Reihen drohen würde, zumal er bewaffnet ist und wir nicht.« Keller machte an dieser Stelle eine Pause und fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar.

»Weiter!«, herrschte ich ihn an.

»Das Schlimmste kommt noch. Er ist einzig und alleine zurückgekommen, um Miss Garden mitzunehmen, zu kidnappen, zu entführen. Nennen Sie es, wie Sie wollen.«

Verzweiflung lag in seiner Stimme.

Aus Jakobs Kehle ertönte ein gequältes Stöhnen. Mir war, als bliebe jeden Moment mein Herz stehen. Als unsere Blicke sich trafen, erkannte ich Entsetzen und Wut in seinen Augen. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken.

Das war sie, die dritte Möglichkeit, an die ich nicht gedacht hatte, als wir unsere Verfolgungspläne schmiedeten. Die Verantwortung dafür lag alleine bei mir. Es war ein Riesenfehler gewesen, loszulaufen, ohne an die erforderlichen Sicherheitsmaßnahmen für die Zurückgebliebenen zu denken.

Jetzt war es zu spät. Biermann hatte uns restlos ausgetrickst und überrumpelt. Oh, was war ich doch bloß für ein Narr.

Die Gedanken in meinem Kopf überschlugen sich. Jacqueline, meine große junge Liebe, in den Händen eines skrupellosen Ganoven. Das konnte, nein, das durfte nicht wahr sein, aber die Realität sah anders aus.

In meinem Hals steckte ein Kloß, so groß wie ein Tennisball. Eine unglaubliche Wut übermannte mich. Erstmals seit unserem Crash hatte ich das Gefühl, die Kontrolle über mich zu verlieren. Krampfartig ballte ich meine Hände zu Fäusten und spürte, wie mein Blutdruck stieg. Meine unmittelbare Umgebung wurde undeutlich und irrelevant. Ein Ohnmachtsgefühl ungeahnten Ausmaßes hatte von mir Besitz ergriffen.

Wie aus weiter Ferne hörte ich Jakob Schmitz fragen: »Doc, was ist mit dem Jungen? Wo sind Willy und Wolfgang?«

»Als Heinrich mit Miss Garden die Höhle verlassen wollte, glaubte Willy, eine Chance zu haben, um ihn zu überwältigen. Biermann war jedoch auf der Hut und schoss ohne Vorwarnung. Die Kugel hat Willys Oberschenkel glatt durchschlagen und eine schwere Wunde verursacht. Besonders der Ausschuss ist besorgniserregend, da hier die Wirkung des Geschosses erheblich war. Ich habe ihn versorgt und eine Morphiumspritze verabreicht. Er schläft jetzt und Wolfgang wacht an seinem Lager. Benny schläft ebenfalls. Auch ihm habe ich ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben, denn die Entführung von Miss Garden und die Schießerei haben ihn maßlos aufgeregt. Der kleine Kerl ist schwer mitgenommen.«

Das Trommelfeuer in meinem Kopf hatte bei Kellers Worten langsam nachgelassen. Es gelang mir langsam, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Knacken im Kopf, wie?«, fragte Jakob trotz des Ernstes der Lage mit leichtem Spott in der Stimme.

Ich schaute ihn an und zuckte hilflos mit den Schultern. Es war Biermanns Schuss auf Maurer, den er unterwegs gehört hatte. Das war mir jetzt auch klar.

Mit einer Kopfbewegung gab ich ihm zu verstehen, dass ich ihn unter vier Augen sprechen wollte. Wir begaben uns zu einer Sitzecke am Rande der Höhle und nahmen Platz.

»Jakob, es war mein Fehler. Ich habe es vermasselt. Biermann hat uns ins Leere laufen lassen und in der Nähe in aller Seelenruhe die Gunst der Stunde abgewartet. Während wir marschiert sind wie der Teufel, ich noch beinahe vom Bären gefressen worden wäre und mich zu guter Letzt noch auf diesen elendigen Berg hinaufgequält habe, hat er nicht weit entfernt den lieben langen Tag auf der faulen Haut gelegen. Listig der Typ, ausgesprochen listig. Er wusste exakt, wann er zuschlagen konnte, denn es war ein Leichtes, sich auszurechnen, um welche Zeit wir zurück sein mussten und dass wir für heute fertig sein würden mit Jack und Büx. Somit kann er sich jetzt problemlos mit Jacqueline im Schutze der Dunkelheit absetzen, ohne Gefahr zu laufen, von uns in absehbarer Zeit eingeholt zu werden. Ich sage es dir, raffiniert der Hund, wirklich ausgekocht.«

Schmitz schüttelte mit dem Kopf.

»Nichts hast du vermasselt. In Ordnung, Biermann hat uns gelinkt. Unser Freund Heinrich ist ein Mensch mit einer hohen kriminellen Energie. Um sein Denken und Handeln zu verstehen, reicht ein normaler, gesunder Menschenverstand nicht aus, da musst du mehr als ein paar Semester Psychologie studiert haben. Selbst unsere Polizeipsychologen haben sich da die Zähne ausgebissen. Bei ihm kommt man lediglich weiter, wenn du versuchst, ebenso zu denken und zu empfinden wie er selbst. Du bist aber weder kriminell, noch bist du ein Polizist. Wenn hier einer bei der Lagebeurteilung einen Bock geschossen hat, dann war ich das. Nur ich kenne den Lumpen gut genug. Aber, dass er so eine Nummer abzieht, daran hätte ich in meinen kühnsten Träumen nicht gedacht. Nein, mein Lieber, es nützt nichts, wenn wir jetzt nach einem Sündenbock suchen. Das ändert erstens nichts an der Situation im Allgemeinen und bringt uns zweitens Jacqueline nicht zurück. Momentan haben sich die Prioritäten verschoben. Wichtig ist, dass wir sie möglichst schnell und wohlbehalten zurückbekommen. Biermann selbst ist zunächst unbedeutend geworden. Um den kümmern wir uns später, nebenbei oder gar nicht. Kapiert?«

»Köbes, du bist ein Freund.«

Er grinste. In seinen Augen begann es bereits, unternehmenslustig zu funkeln.

Ich dagegen fühlte mich ausgebrannt und leer. Die körperlichen Strapazen der vergangenen Tage taten ein Übriges dazu.

Dennoch hatte Jakob recht. Die Prioritäten hatten sich tatsächlich verschoben. Mein ganzes Denken kreiste um Jacqueline. Ihr galt meine Sorge. Um sie hatte ich Angst. Dieses wundervolle Geschöpf, hilflos ausgeliefert und in den Klauen von Biermann. Mich schauderte.

Jakob erriet meine Gedanken. »So Boss, es reicht jetzt mit Selbstvorwürfen und anderem seelischen Ballast. Was wollen wir unternehmen?«

Schlau, dieses Kerlchen, dachte ich.

Nachdem er mich zuerst moralisch entlastet und gefühlsmäßig aufgerichtet hatte, forderte er jetzt mehr oder weniger indirekt von mir, erneut die Initiative zu ergreifen, und schob mir nahezu unbemerkt die Verantwortung zu. Gleichzeitig riss er mich damit aus meiner Lethargie und zwang mich, das Gesetz des Handelns in die Hand zu nehmen.

»In Ordnung. Es stimmt, was du sagst. Wir müssen Jacqueline befreien. Sofort!«

»Noch vor weniger als einer Stunde hättest du mich für solch einen Vorschlag einen Narren genannt. Wir waren den ganzen Tag auf den Beinen. Die Luft ist raus. Wir sind fertig, alle, kaputt. Verstehst du, was ich meine? Wir benötigen dringend eine Pause, um Energie zu tanken und um neue Kräfte zu sammeln. Draußen ist es inzwischen stockdunkel und es regnet. Wir würden im wahrsten Sinne des Wortes im Dunklen tappen. Biermann hat sich längst ein Plätzchen gesucht und wird ebenfalls rasten, um für den morgigen Tag fit zu sein. Jacqueline wird ihm das Vorwärtskommen nicht eben freiwillig erleichtern. Das weiß er und darauf richtet er sich ein. Er wird unterwegs auf uns warten, das ist so sicher, wie das Amen in der Kirche. Er kann es sich nicht leisten, mit dem Gefühl herumzulaufen, dass wir ihm im Nacken sitzen. Jetzt nach der Kidnapping-Geschichte erst recht nicht mehr.«

»Mein Gott«, entfuhr es mir, »was wird dieser Mistkerl heute Nacht mit ihr anstellen? Oh, verdammt, wenn … ich bringe ihn um.«

»Nichts wird er mit ihr anstellen, noch nicht. Er kann sich nämlich nicht absolut sicher sein, dass wir ihm nicht doch noch unerwartet auf den Pelz rücken. Deshalb wird er lediglich ruhen und schlafen wie ein Hase. Ein Auge offen, du verstehst, was ich meine? Somit wird er keine Zeit finden, sich an Jacqueline zu vergreifen. Sie selbst und wir werden daher morgen früh viel ausgeruhter sein als er und das ist ein klarer Vorteil.«

Nachdenklich hatte ich seinen Worten gelauscht. »Denkbar, dass es so läuft, wie du gesagt hast. Aber was, wenn nicht?«

»Dann können wir es momentan nicht ändern. Durch nichts. Kapier das endlich. Nur wird es so geschehen, wie ich gesagt habe – nicht anders. Glaube mir.«

Es klang plausibel, was Jakob da von sich gab. Wir konnten nur hoffen.

»Gut«, sagte ich, »dann lass uns jetzt essen. Danach richten wir unsere Ausrüstung her und steigen in die Falle. Mit dem Schlafen wird das allerdings so eine Sache werden, fürchte ich.«

Mein Gegenüber nickte zustimmend und fragte: »Welches Konzept schwebt dir für die morgige Verfolgungsjagd vor?«

»Hm, ich denke, wir machen es genauso wie heute. Mein Gefühl sagt mir, dass Biermann diesen Weg wählen wird, da er keine anderen Anhaltspunkte haben dürfte. Von der unendlichen Weite und dem schwierigen Gelände hinter dem Bergrücken hat er keine Ahnung. Was sollte ihn also hindern?«

»So ist es, und außerdem kennen wir bereits das Gebiet sowie die günstigsten Stellen für einen eventuellen Hinterhalt. Nächster Vorteil für uns, wenn auch bloß minimal, aber immerhin, Kleinvieh macht auch Mist«, ergänzte Jakob meine Überlegungen.

»Hoffen wir das Beste. Jetzt lass uns zu den anderen zurückgehen«, sagte ich und stand auf.

»Na, habt ihr beiden Kriegsrat gehalten?« Franz Keller empfing uns am Feuer. Wir nickten übereinstimmend und erklärten ihm und den Männern die geplante Vorgehensweise für den morgigen Tag.

Einige schauten nachdenklich und skeptisch. Andere nickten zustimmend.

Am Ende unserer Ausführungen fragte Piepenbrink: »Wäre es nicht sinnvoll und von Nutzen, wenn noch zwei oder drei von uns euch begleiten würden?«

»Nein«, schüttelte Jakob den Kopf, als er antwortete, »ohne euch sind wir schneller und wendiger. Außerdem kennen wir bereits, was uns da draußen erwartet. Vielen Dank für das Angebot, aber nochmals nein, es ist besser für alle Beteiligten, wenn wir alleine gehen. Nichts für ungut, Jungs.«

Es gab keine Proteste.

Behrens machte sich daran, uns beiden ein Abendbrot herzurichten. Vorher ging ich noch kurz zu den Schlafkabinen und schaute zuerst bei Maurer vorbei. Dieser lag wachsbleich in seinem Schlafsack und schlief tief und fest. Das Morphium tat seine Wirkung. Appeldorn, der neben ihm saß, freundlich zunickend, ließ ich den Vorhang fallen und begab mich zu Benny. Auch der lag zusammengerollt auf seiner Unterlage und atmete ruhig und gleichmäßig. Der kleine Puma ruhte oben an seinem Kopf und blinzelte mich mit seinen großen Augen verschlafen an.

Ein bisschen viel Stress für die beiden jungen Lebewesen in den letzten paar Tagen, dachte ich und kehrte zum Feuer zurück, wo Behrens mit dem Essen auf uns wartete.

Die Anspannung war zu groß, um einen richtigen Appetit zu entwickeln, aber im Hinblick auf den morgigen Tag und die abermals zu erwartenden körperlichen Anstrengungen blieb mir keine andere Wahl, als ordentlich zuzulangen.

Während des Essens debattierten wir nochmals ausführlich über den derzeitigen Stand der Dinge. Die zurückbleibenden Kameraden würden sich in nächster Zeit schwerpunktmäßig um die Eigensicherung und nicht so viel um den Komfort beim Ausbau der Höhle kümmern. Der heutige Tag hatte gezeigt, wie wichtig diese Maßnahme gewesen wäre und unter Umständen noch war.

Hans Berghaus hatte verlauten lassen, dass sie als erstes versuchen würden, den Eingang zu unserer Behausung durch eine stabile Tür zu sichern. Mit einem Blick zur Uhr wandte sich Jakob mir zu und meinte: »Es wird langsam Zeit, dass wir in die Mulde krabbeln, oder was meinst du?«

Den letzten Bissen herunterschluckend, brummte ich Zustimmung. »Doc, wir müssen spätestens eineinhalb Stunden vor dem Morgengrauen geweckt werden. Sobald man draußen auch nur einen Hauch Sichtweite hat, sollten wir unterwegs sein«, sprach ich zu Keller. »Lassen Sie jeweils zwei Männer Wache schieben, damit wir auf keinen Fall verschlafen, denn das hätte uns noch gefehlt.«

»Wird erledigt. Machen Sie sich nur keinen Kopf deswegen.«

Jakob und ich erhoben uns, wünschten den Umstehenden eine gute Nacht und begaben uns zu unseren Schlafplätzen.

»Pass auf, dass du dich bei deiner Rothaarigen nicht verausgabst«, versuchte ich zu witzeln, aber es war ein müder Scherz und Jakob grinste nur.

»Alles klar. Sieh du zu, dass du eine Runde schneller schnorchelst, damit du morgen früh fit bist. Ich habe das Gefühl, dass die ganze Angelegenheit kein Zuckerschlecken wird«, gab er mir zur Antwort.

Mit einem leichten Klaps auf die Schulter verabschiedete ich mich von ihm und kroch in meine Kabine. Als ich dann endlich im Schlafsack lag, liefen die Ereignisse des gesamten Tages wie ein Film vor meinem geistigen Auge ab. Nur ein einziger Tag und erneut hatte sich so viel in unserem Dasein verändert. Instinktiv suchte meine Hand neben mir nach Jacqueline und griff ins Leere. Wo mochte sie jetzt sein? War sie unversehrt und wohlauf, oder hatte Biermann, dieser Schuft, das nachgeholt, was ihm unlängst unten am See nicht gelungen war? Bei diesem Gedanken bekam ich eine Gänsehaut und mein Herz schlug bis zum Hals. Fragen über Fragen und keine Antworten. Ich glaube, es war das erste Mal seit Jahren, dass ich aus dieser Sorge heraus ein Gebet zum Himmel schickte.

Die Anstrengungen des vergangenen Tages verlangten ihren Tribut. Ich fiel in einen tiefen, unruhigen Schlaf. In meinen Träumen durchlebte ich die wildesten Fantasien, teilweise plastisch, aber auch wirr und zusammenhanglos. Meine innere Ruhe und Gelassenheit hatten stark unter den Geschehnissen der letzten Stunden gelitten.

Werner Berghaus war es, der mich weckte.

Es dauerte einige Sekunden, bis ich in die Wirklichkeit zurückfand. »Alles klar, danke, ich bin wach. Eine Minute noch.«

Berghaus verschwand. Wenig später weckte er Jakob Schmitz. Heute Morgen ging das ohne größeres Palaver über die Bühne.

Unausgeschlafen und wie gerädert kroch ich aus dem Schlafsack und zog Hose und Stiefel an. Von jetzt an lief die Zeit. Es musste sich aber noch herausstellen, ob für oder gegen uns. Morgen zur selben Stunde würden wir es wissen und ein Stück schlauer sein – hoffentlich.

Oder aber …?

Daran mochte ich lieber nicht denken.

Jakob war wach und kroch zerzaust aus seiner Schlafkabine. Wir begrüßten uns kurz und danach die anderen Männer, die alle geschlossen und ohne Ausnahme um das Feuer herum standen oder saßen. Kaffeeduft zog durch die Höhle. Als das heiße Gebräu durch die Kehle rann, verschwand langsam die Müdigkeit. Die Lebensgeister kehrten in den Körper zurück.

Nach dem Frühstück gingen Jakob und ich noch rasch hinunter zum See, um uns zu waschen.

Draußen war es kalt geworden, aber es hatte aufgehört zu regnen. Der Mond stand fahlgelb am nachtschwarzen Himmel. Ein frischer und böiger Nordostwind trieb große Wolkenfetzen vor sich her.

»Saukälte, aber Gott sei Dank schifft es nicht mehr«, knurrte Jakob.

Leichte Wellen kräuselten die Wasseroberfläche des Sees und die gewaltigen Bäume an seinem Ufer spiegelten sich im Mondlicht wie vorsintflutliche Ungeheuer darin.

Bald hatten wir eine halbwegs gründliche Morgentoilette durchgeführt. Danach fühlte ich mich viel besser.

Im Laufschritt ging es zurück zu unserer Unterkunft. Innerhalb von ein paar Minuten waren wir fertig angezogen. Die Kameraden halfen beim Umschnallen der Rucksäcke und erteilten dabei eine Reihe wohlgemeinter Ratschläge.

»So, Männer, das wäre es dann fürs Erste«, unterbrach ich den Redeschwall. »Wir machen uns jetzt auf die Socken. Drückt uns alle Daumen, die ihr habt, damit das Unternehmen gut ausgeht und wir Miss Garden wohlbehalten zurückbringen können.«

Bei den letzten Worten ergriff ich die Armbrust, drehte mich um und strebte dem Ausgang zu.

»Macht es gut, Jungs, und passt auf euch auf!«, rief Jakob den Zurückbleibenden zu und eilte mir nach.

Im Freien verharrten wir einen Augenblick, damit sich die Augen an die Dunkelheit hier draußen besser gewöhnen konnten. Die Morgendämmerung würde frühestens in einer halben Stunde einsetzen. Allerdings, bedingt durch den Schein der schmalen Mondsichel, konnte man einigermaßen das vor uns liegende Gelände erkennen. Somit war es möglich, in dem bereits bekannten Territorium gut voranzukommen und dabei Zeit gutzumachen. Noch ein kleiner Vorteil für uns.

»Auf, auf, zum fröhlichen Jagen«, intonierte Jakob neben mir leise.

»Also los, du Oberjäger, packen wir es an«, raunte ich zurück.


Befreiung

Auf demselben Weg, den wir gestern bereits beschritten hatten, ging es zügig vorwärts. Dabei versuchte ich, im Schlagschatten der Bäume zu bleiben und die vom Mond beschienenen Flächen zu meiden. Hier wären wir ansonsten ein zu leichtes Ziel gewesen. Zwischendurch kamen wieder Zweifel in mir auf. War die angewandte Taktik richtig? Wer oder was hinderte Biermann tatsächlich daran, in der Nähe auf uns zu lauern, um uns gleich zu Anfang unseres Vorhabens den Garaus zu machen? Warum hatte er nicht in der Höhle auf unsere Rückkehr gewartet? Das wäre doch viel bequemer für ihn gewesen.

An einer Kussel-Gruppe blieb ich stehen und stellte eben diese Fragen nochmals meinem Hintermann, obwohl wir darüber bereits in der Nacht gesprochen hatten. Mir war es nicht ganz geheuer bei der Sache.

»Das kann ich dir erklären, warum er das nicht getan hat, beziehungsweise nicht tun wird. Instinkt, einfach Instinkt. Heinrich ist nicht besonders helle im Kopf, wie wir wissen. Aber in seiner langen Ganovenlaufbahn hat er sich stets auf seinen Riecher verlassen können. Damit ist er bis heute auch bestens gefahren. Also, lange Rede, kurzer Sinn, er will Jacqueline und mit ihr will er verduften. Das ist sein oberstes Ziel und nichts anderes. Zunächst wird er so viel Gelände zwischen sich und uns bringen wollen, wie möglich ist, damit er feststellen kann, ob wir ihm auf den Fersen sind oder nicht. Sobald er bemerkt, dass er verfolgt wird, oder auch nur den Verdacht hat, dass es so sein könnte, muss er umdisponieren.«

»Das heißt was?«

»Er muss uns ausschalten. Dazu kann er eben keine Zeugen gebrauchen, die eventuell später gegen ihn aussagen. Lass dich nicht verrückt machen. Er wird weit voraus auf uns lauern und die dafür am besten geeigneten Stellen kennen wir bereits.«

»Aber Jacqueline ist auch eine Zeugin.«

»Daran denkt er zurzeit nicht. Das passt nicht in seinen Kram und kann außerdem später noch korrigiert werden.«

»Korrigiert werden? Junge, du machst mir Spaß. Du meinst, wenn er mit ihr fertig ist und sie ihm gefährlich werden kann, dann wird er sie beseitigen, oder?«

»Selbstverständlich. Wir müssen uns hier nicht gegenseitig in die Tasche lügen. Aber reg dich nicht auf, soweit ist es noch lange nicht, denn Heinrich will vorher mit ihr und auch mit uns noch seinen Spaß haben. Das werden wir ihm gründlich vermiesen, wenn es nach mir geht.«

»Na, dein Wort in Gottes Gehörgang«, seufzte ich.

Schweigend setzten wir unseren Marsch bergauf fort. Ein zarter, Streifen am Himmel kündigte den neuen Morgen an. Unser letzter Morgen, wer weiß? Was würde dieser Tag an Überraschungen bereithalten?

Hör jetzt auf, zu spekulieren. Konzentriere dich auf deine Aufgabe. Es ist nicht deine Art, zu zögern und zu zaudern. Mensch, reiß dich am Riemen, sprach meine innere Stimme zu mir.

Aber es stimmte. Es galt, einen Job zu erledigen, und zwar professionell. Nicht mehr und nicht weniger – keine Gefühle, keine Sentimentalitäten. Innerlich gab ich mir einen Ruck. Von da an ging es besser. Ich war ganz der Alte.

Vereinzelt ertönten erste zarte Vogelstimmen ringsherum. Der schmale Streifen am Horizont wurde breiter. In einem Tobel, ein Stück unterhalb von uns gelegen, hatten sich dünne Nebelschwaden gebildet. Das Gras schimmerte nass vom Tau und dem Regen der Nacht. Dicke, silberfarbene Tropfen glänzten an Halmen und Zweigen wie Perlen. Spinnen hatten ihre filigranen Netze gesponnen und warteten auf ihre Opfer. Der Mond am Himmel wurde langsam blass und farblos. Für heute hatte er seine Pflicht und Schuldigkeit getan.

Schemenhaft und lautlos bewegten wir uns durch das Gelände. Angestrengt versuchten meine Augen, die Restdunkelheit zu durchdringen, in der Hoffnung, einen Anhaltspunkt für die Anwesenheit Dritter oder einer Gefahr zu erspähen. Aber nichts geschah.

Insgeheim hoffte ich auf ein Zeichen, das auf die Gesuchten hinwies, aber es gab nicht die geringste Spur.

Mittlerweile war die Nacht einem recht trüben Morgen gewichen. Eine geschlossene Wolkendecke hatte sich rasch über das ganze Land geschoben und tauchte die Umgebung in ein milchiges Blaugrau. Schade, der Nachthimmel hatte noch vor kurzem anderes versprochen. Auch der Wind blies jetzt kräftiger und pfiff winselnd durch die Baumkronen.

Eine halbe Stunde später erreichten wir den Hohlweg, wo ich gestern das Erlebnis mit dem Bären mit viel Glück und Mühe überstanden hatte. Fast an derselben Stelle wie am Tag zuvor ließen wir uns nebeneinander ins Gras gleiten und begannen automatisch, das Gelände vor uns Stück für Stück abzusuchen. Doch so angestrengt wir auch schauten, es gab nichts Auffälliges zu entdecken.

»Du rechts, ich links, wie gehabt, oder?«, flüsterte Jakob mir zu.

Ich nickte zustimmend.

»Pass auf den Bären auf und renn nicht erneut, ohne anzuklopfen in sein Schlafzimmer«, lästerte er.

»Nee, lass gut sein, einmal reicht mir voll und ganz. Man muss es nicht übertreiben.«

Lautlos richteten wir uns auf und schlichen in gebückter Haltung am Rand des Hohlwegs entlang, jeden Augenblick darauf gefasst, angegriffen zu werden.

Eine Viertelstunde später trafen wir erneut aufeinander und nichts war passiert.

»Voll daneben«, kommentierte Jakob lakonisch das Ergebnis.

»So ein verdammter Mist. Wo mag dieser Satansbraten nur stecken?« fluchte ich.

Mich ratlos am Kopf kratzend, blickte ich suchend umher – vergeblich. Kein Hinweis war zu sehen, der uns hätte weiterbringen können. »Es hilft alles nichts. Wir werden halt unser Glück weiter oben versuchen müssen. Das ist vermutlich die einzige Chance, die uns bleibt«, knurrte ich gereizt.

»Na los, dann vorwärts marsch!« Jakob stieß die rechte Faust in die Luft und wir setzten den beschwerlichen Weg fort.

In dem grauen Einerlei voraus, zeichneten sich noch weit entfernt undeutlich die beiden Bergkuppen ab. Als wir uns der Baumgrenze bis auf hundert Meter genähert hatten und das Kussel-Gelände erneut einsehen konnten, beschloss ich, eine kurze Rast einzulegen. Einen Happen essen und einen Schluck trinken, das schien jetzt gut zu passen. Die mitgeführten Rucksäcke boten da einiges.

»Weiter oben wird mir nichts anderes übrigbleiben, als die Prozedur von gestern zu wiederholen«, wandte ich mich kauend an Jakob. »Die Schinderei von gestern steckt mir zwar noch in den Knochen, aber wir haben keine andere Wahl, schätze ich, oder?«

»Nee, sehe ich auch so. Es würde auch nicht viel Sinn ergeben, wenn ich für dich gehe, da du dich mittlerweile viel besser in dem Gelände auskennst als ich.«

»Dann sind wir uns also einig und sollten jetzt die nächste Etappe in Angriff nehmen.« Damit beendete ich die Pause. Kurz darauf ging es weiter.

Unmittelbar voraus gabelte sich der Weg. Er führte geradeaus und bog gleichzeitig nach halbrechts ab. Zuvor dürfte an diese Stelle mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit vor uns noch nie ein Mensch seinen Fuß gesetzt haben. Das Ziel lag in direkter Geradeausrichtung. Somit war die Abzweigung nach rechts bedeutungslos. Es trennten uns von hier aus noch circa sechshundert Meter von der freien Ebene, die erneut umgangen werden musste. Der Anstieg bis dorthin wurde steiler und endete nahe der Vegetationsgrenze. Danach würde zum zweiten Mal der Aufstieg durch das Geröllbett und den Felsenkamin auf die rechte Bergkuppe erfolgen.

Just in diesem Augenblick fiel mein Blick auf ein kleines, matt schimmerndes Metallstück auf dem steinigen Boden vor meinen Füßen.

»Stopp!«, rief ich, bückte mich und hob den Gegenstand auf.

Es war unschwer zu erkennen, dass es sich um eine leere Patronenhülse handelte, die ich da in meiner Hand hielt.

»Potz Blitz«, schnaufte Jakob außer Atem, als ich ihm das Teil hinhielt. »Die Dinger wachsen doch nicht aus der Erde. Wie kommt die denn hierher?«

»Das ist die Hülse einer .44 Magnum. Außer mir respektive momentan Biermann besitzt weit und breit kein Mensch eine solche Kanone.«

»Also muss Kollege Heinrich das Ding hier weggeworfen haben, denn in der gesamten Zeit, in der wir uns in dieser Gegend aufhalten, ist zweimal aus deinem Revolver geschossen worden: das erste Mal am Morgen nach unserer Bruchlandung auf den Puma und dann gestern auf Willy Maurer. Da schmeißt dieser Trottel ausgerechnet hier die leere Hülse weg. Aber bedingt dadurch wissen wir endlich, dass wir auf der richtigen Spur sind.« Jakob freute sich sichtlich.

Ich schaute ihn an und schüttelte den Kopf. »Nein, Jakob. Biermann hat die Patronenhülse nicht weggeworfen. So blöde ist er auch nicht.«

»Aber wenn nicht er, wer dann?«

»Jacqueline war es. Sie hatte sich, nachdem ich den Puma erschießen musste, die leere Hülse als eine Art Talisman eingesteckt. Wenn du dir das Teil genauer anschaust, wirst du erkennen, dass das Metall bereits leicht angelaufen ist. Des Weiteren riechst du keinen Pulverdampf. Nein, nein, diese Patrone ist nicht erst gestern abgefeuert worden. Zudem ist die Hülse auf der Oberseite absolut trocken. Das bedeutet, weder Regen noch Tau haben ihre Spuren darauf hinterlassen. Demnach liegt sie noch nicht allzu lange hier. Jacqueline wollte uns damit ein Zeichen geben. Sie können nicht mehr weit vor uns sein.«

Jakob hatte meinen Worten aufmerksam gelauscht. »Wer von uns beiden ist hier der Kriminalist? Sauber analysiert, kann man nicht anders sagen. Hätte ich auch drauf kommen können. Respekt, Respekt, deine Jacqueline ist ein schlaues Mädchen. Wetten, dass der Vogel mit ihr dort oben in den Felsen hockt und darauf wartet, dass wir ihm vor die Flinte laufen? Ich fresse meine alten Stiefel mit Socken, wenn dem nicht so ist.«

»Davon sind wir auch in unseren Überlegungen ausgegangen«, bestätigte ich ihn und steckte die Hülse in meine Hosentasche. »Folgender Vorschlag: Du versuchst, ungesehen deinen gestrigen Standort zu erreichen, während ich hier abbiegen und, die vorhandene Deckung ausnutzend, zu dem Geröllbett schleichen werde. Damit kann ich mir einen Großteil der Kletterei ersparen. Sollten die beiden Bergkuppen feindfrei sein und ich Biermann auch sonst nirgendwo ausmachen, gebe ich dir von dort ein Zeichen. Ansonsten musst du abwarten, was geschieht. Ist das für dich so in Ordnung?«

»Alles klar, wie gehabt. Pass auf dich auf und, wie gesagt, das mit dem Kinderwagenquietschen möchte ich noch erleben. Mach es gut, altes Haus.« Er verpasste mir einen freundschaftlichen Schlag gegen die Brust.

An dieser Stelle trennten sich unsere Wege. Es dauerte keine fünfzehn Minuten, bis ich den Einstieg in das Geröllfeld erreicht hatte. Der Anmarschweg war längst nicht so beschwerlich wie am Tag zuvor und die Deckung so gut, dass ich beinahe die gesamte Strecke aufrecht gehend zurücklegen konnte. Das war mindestens ein positiver Anfang, was viel Zeit und Kraft ersparte.

Doch jetzt begann erneut der schwierige und gefährliche Aufstieg durch den Kamin hinauf zum Bergplateau. Den Rucksack ließ ich am Einstieg zurück. Die Armbrust entspannt über den Rücken gehängt, begann die Klettertour. Schritt für Schritt kraxelte ich dem Ziel entgegen, immer darauf bedacht, nach Möglichkeit keinerlei Geräusche zu verursachen.

Die weiteren Details können wir vernachlässigen. Gefühlte Stunden später kam ich oben an und war nicht weniger fix und fertig als am Tag zuvor. Es ist mir nicht mehr erinnerlich, wie lange ich dort auf dem kahlen Felsen gelegen und pausiert hatte, um mein Vorhaben fortsetzen zu können. Zunächst vergewisserte ich mich, dass außer mir weit und breit kein Mensch zu sehen war. Danach begab ich mich an den Rand des Abgrundes, legte zuerst behutsam die Armbrust ab und mich selbst vorsichtig daneben. Zentimeter um Zentimeter schob ich den Kopf über die Felskante und schaute direkt in die weit aufgerissenen blauen Augen von Jacqueline. Mit Mühe konnte ich einen Ausruf der Überraschung und Freude unterdrücken.

Sie befand sich fünf Meter unter mir in einem der Felsennester, das man von hier aus problemlos über eine leichte Schräge erreichen konnte.

An Händen und Füßen gefesselt und mit einem Knebel im Mund lag sie hilflos auf kahlem Gestein und sah zu mir hinauf. In demselben Augenblick, als sie mich erblickte, bäumte sich ihr Körper in wilder Verzweiflung auf. Schnell bedeutete ich ihr durch Zeichen, sich ruhig zu verhalten.

Augenblicklich reagierte sie und rührte sich nicht mehr. Wo aber, verdammt, steckte Biermann, dieser alte Gauner? Bevor ich seiner nicht habhaft werden konnte, war es viel zu gefährlich, Jacqueline zu befreien. Wachsam spähte ich in alle Richtungen, doch auf Anhieb war er nirgendwo auszumachen. Sorgfältig suchte ich Stück für Stück die Felsen unter mir ab, aber er blieb unauffindbar. Wenn er von meinem augenblicklichen Standort aus nicht zu sehen war, musste er sich entweder direkt unter mir – sozusagen im toten Winkel – oder aber weiter vorne in der Schlucht ein Versteck gesucht haben. Dass er Jacqueline hier zurückgelassen hatte und sich allein auf der Flucht befand, daran mochte ich nicht glauben.

Wieso hatte er sie zurückgelassen und nicht mitgenommen? Diese Frage stand unbeantwortet im Raum. Es war derzeit allerdings egal. Zurzeit war sie in ihrem Felsennest gut aufgehoben und konnte somit auch nicht aus Versehen zwischen die Fronten geraten. Das war zunächst die Hauptsache.

Als ich erneut zu ihr hinschaute, versuchte sie mühsam, mir ein Zeichen zu geben. Sie zog die Beine an den Körper. Ihre Fußspitzen deuteten nach rechts. Mit dem Kopf nickte sie heftig in jene Richtung.

Per Handzeichen signalisierte ich ihr, dass ich verstanden hatte. Wenn ich ihre Hinweise jetzt richtig zu deuten wusste, dürfte der Gesuchte sich tatsächlich weiter vorne am Boden der Schlucht aufhalten. Das wäre auch logisch, denn er musste damit rechnen, dass seine möglichen Verfolger, im Falle eines Falles, dort auftauchen würden. Meine Gedanken schlugen Purzelbäume.

Der Pass unter mir, wenn man ihn als solchen bezeichnen wollte, war etwa vierzig Meter breit und verlief von meinem jetzigen Standort aus betrachtet circa zwanzig Meter tiefer. Dort also musste ich hinuntersteigen, um näher an Biermann heranzukommen. Der leichtere Abstieg nach vorne, den ich gestern der Einfachheit halber ungefährdet nehmen konnte, schied aus, denn dann wäre ich vermutlich direkt in das Schussfeld hineingelaufen und diese Absicht hatte ich wahrlich nicht. Somit blieb dann einzig der Weg über die steile Kante in die Tiefe, was ohne Seil nicht unkompliziert würde. Erschwerend kam hinzu, dass jedes Geräusch mich verraten könnte und mein Gegner damit frühzeitig gewarnt wäre.

Jacqueline deutete ich per Zeichensprache an, welche Absicht ich verfolgte, hauchte ihr einen Handkuss zu und dann war es soweit. Die Kletterpartie begann.

Äußerst vorsichtig, um keinen Lärm zu verursachen, hangelte ich mich von Felsen zu Felsen, präzise darauf achtend, keine Steine loszutreten.

Es war erneut eine schweißtreibende Angelegenheit, jedoch nach einer halben Stunde konzentrierten Kletterns stand ich endlich, wohlbehalten und unbemerkt von meinem Gegner, auf dem Grund der Schlucht. Schräg oberhalb von mir war deutlich die Nische zu erkennen, in der Jacqueline lag. Demnach musste Biermann, von mir aus gesehen, weiter vorne im Hinterhalt liegen.

Sorgfältig tasteten meine Blicke das Gelände mit den Gesteinsbrocken und den zahlreichen Felsspalten in der Hoffnung ab, meinen Widersacher zu entdecken.

Da! Es hatte sich jemand bewegt.

Jetzt nochmal.

Dann sah ich ihn.

Er hockte gut siebzig Meter von mir entfernt hinter einem großen Felsbrocken und schaute nach vorne zum Eingang des Canyons. Eine Gefahr von hinten schloss er scheinbar aus, denn dann hätte er seine Position anders gewählt. Seine klobige Gestalt verschmolz nahezu mit der Farbe und Struktur des Felsens, den er sich als Deckung ausgesucht hatte.

Eine kurze Lagebeurteilung ergab, dass ich von meinem jetzigen Standort aus nicht agieren konnte, denn dazu war die Entfernung zu weit. Näher heranzuschleichen erschien mir nicht allzu schwierig zu sein. Dass ich mich ihm aber würde soweit nähern können, um ihn ohne Waffe zu überwältigen, war aufgrund der Geländebeschaffenheit unmöglich. Biermann würde sich nicht ergeben. Alles andere wäre eine Überraschung. Im Notfall blieb mir lediglich ein Schuss mit der Armbrust. Ihm ohne Vorwarnung in den Rücken zu schießen, wäre die erfolgversprechendste Maßnahme, aber nein, ich war kein Meuchelmörder. Das entsprach nicht meinen Maßstäben von Recht und Gesetz. Es blieb damit trotz aller Risiken bloß die alte klassische Lösung übrig. Anschleichen, anrufen und abwarten, was passiert.

Gesagt, getan.

Lautlos, wie ein Indianer, bewegte ich mich voran. Jede noch so geringe Deckung ausnutzend und behutsam einen Fuß vor den anderen setzend, um kein Geräusch zu verursachen, schrumpfte der Abstand zu dem Kidnapper von Sekunde zu Sekunde.

Dieser hockte nach wie vor breit und massig an seinem Platz und spähte mit stoischer Ruhe in eine Richtung.

Die Armbrust hatte ich längst vom Rücken genommen, gespannt und einen Pfeil aufgelegt. Jetzt lag sie schussbereit in meinen Händen.

Hinter einer kleinen Felsnase legte ich eine kurze Pause ein und konzentrierte mich auf das kommende Geschehen. Die Entfernung zu Biermann betrug noch geschätzte zwanzig Meter.

Er ahnte nicht das Geringste von der Gefahr in seinem Rücken.

Sorgsam zog ich den Schaft in die rechte Schulter ein und richtete das Fadenkreuz des Zielfernrohrs auf mein Gegenüber. Gestochen scharf zeichnete sich dessen Rücken in der Optik ab. Problemlos könnte ich die gesamte Misere jetzt augenblicklich und risikolos ein für alle Male zu beenden. Die Versuchung flackerte für einen kurzen Moment auf, aber dann obsiegten doch die guten Vorsätze von vorhin.

In mir war eine tiefe Ruhe, als ich die Waffe entsicherte und dann rief: »Bleib ganz ruhig, alter Knabe! Eine falsche Bewegung und du fährst in die ewigen Jagdgründe ein! Waffe fallen lassen, Hände hinter den Kopf und umdrehen!«

Heinrich Biermann dachte nicht daran, meinem Befehl ansatzweise Folge zu leisten. Wie von der Tarantel gestochen schnellte er hoch und drehte sich in meine Richtung. Dabei brachte er das Gewehr in Anschlag. Aus der Mündung zuckte eine grelle Feuerlanze. Peitschend hallte das Echo durch die enge Schlucht. Trotz der Entfernung erkannte ich das wutverzerrte Gesicht und musste schlagartig einsehen, dass eine friedliche Lösung nicht infrage kam.

Als das zweite Mündungsfeuer aufblitzte, löste mein Zeigefinger den Abzugshebel aus. Sirrend schwirrte der Pfeil seinem Ziel entgegen.

Gleichzeitig verspürte ich einen Schlag an meiner linken Hüfte und ließ mich instinktiv zur Seite fallen. Du bist getroffen worden, war mein erster Gedanke, noch bevor ich auf dem Boden aufschlug.

Aus Biermanns Richtung ertönte ein lauter Schrei.

Fieberhaft versuchte ich, die Armbrust nachzuladen, was im Liegen recht schwierig war. Beim Spannen der Sehne schoss ein stechender Schmerz durch meinen Körper. Es erschien mir wie eine Ewigkeit, bis der neue Pfeil endlich auf der Gleitschiene lag.

Ächzend richtete ich mich auf, um nach meinem Gegner zu schauen und um eventuell einen weiteren Angriff abwehren zu können. Mit einiger Mühe erhob ich mich vollends, brachte die Waffe erneut in Anschlag und schaute über die Kante der Felsnase zu der Stelle hin, von der weiterhin eine Gefahr ausgehen konnte.

Biermann lag rückwärts an den Felsen gelehnt, hinter dem er sich zuvor verborgen hatte. Die Beine weit von sich gestreckt, die Arme schlaff am Körper herabhängend und mit nach vorne geneigtem Kopf, gab er keinerlei Lebenszeichen von sich.

Mit einem Blick durch das Zielfernrohr der Armbrust ließ sich nicht feststellen, ob und wo er getroffen worden war.

Das Gewehr lag ungefähr vier Meter seitlich von ihm in einer Mulde und war damit für einen schnellen Zugriff unerreichbar.

Während das warme Blut mein Hemd tränkte und von der Hüfte aus langsam am Bein herunterlief, beobachtete ich argwöhnisch den scheinbar Besiegten. War er tatsächlich verwundet oder getötet worden? Handelte es sich um eine Finte? Immerhin besaß er noch den Revolver und der steckte deutlich sichtbar im Holster an seiner rechten Hüfte. Wollte er mich näher heranlocken, um dann aus kurzer Entfernung mit der Faustfeuerwaffe zu schießen? Um mir Gewissheit zu verschaffen, gab es keine andere Wahl, als sich von seinem tatsächlichen Zustand zu überzeugen.

Vorsichtig, Schritt für Schritt, ging ich auf den leblos Daliegenden zu. Die Wunde pochte und schmerzte dabei unaufhörlich. Die Armbrust mittig auf seinen Körper gerichtet, blieb ich einige Meter vor ihm stehen und beobachtete ihn.

Es war kein Lebenszeichen zu erkennen.

Einen kleinen Bogen schlagend, näherte ich mich ihm dann von der Seite her, zog mit einer schnellen Bewegung den Revolver aus dem Holster und trat sofort einige Schritte zurück.

Die Schusswaffe in der Hand gab mir das Gefühl von Sicherheit und Überlegenheit.

Als nächstes nahm ich den Pfeil von der Schiene und entspannte die Armbrust, um mich danach wieder Biermann zuzuwenden.

Aus unmittelbarer Nähe, war deutlich ein Einschuss unterhalb der rechten Schulter zu erkennen.

Ich öffnete seine Jacke und die Weste. Hellrotes, schaumiges Blut hatte das Hemd darunter verfärbt. Dieses könnte ein Anzeichen dafür zu sein, dass seine Lunge verletzt worden war. Mit den Fingern der linken Hand tastete ich nach seiner Halsschlagader und fühlte nach einiger Zeit einen schwachen Puls. Er lebte also noch. Durch den Schock hatte er das Bewusstsein verloren. Behutsam kippte ich den Oberkörper auf die Seite und drehte danach den ganzen Mann auf den Bauch. Der Pfeil hatte den Körper komplett durchschlagen und sich beim Aufprall auf den Felsen in sämtliche Einzelteile zerlegt.

Die akute Gefahr war gebannt. Abgesehen von der Wunde an meiner Hüfte war ich glimpflich davongekommen. Den Täter hatte ich gestellt und dabei unschädlich gemacht. Ob er seine schwere Verletzung überleben würde, lag nicht in meinem Ermessen.

Jacqueline, schoss es mir als nächstes durch den Kopf. Die Ärmste lag hoch oben in der kahlen Felsnische und durchlebte tausend Ängste, nachdem sie die Schüsse gehört hatte. Jakob würde es nicht anders ergehen. Es war an der Zeit, tätig zu werden.

Laut rief ich: »Jacqueline, hörst du mich? Mach dir keine Sorgen, es ist alles in Ordnung. Ich komme gleich zu dir hinauf und werde dich befreien!«

Jakob musste noch ein Zeichen erhalten, denn es war nicht sicher, dass er mein Rufen gehört hatte.

Deshalb wollte ich ihm ein Stück entgegengehen, doch da vernahm ich bereits Fußgetrappel, das schnell näher kam. Sekunden später bog der Erwähnte keuchend und schnaufend mit hochrotem Kopf um die Ecke.

Als er mich so unvermittelt direkt vor sich stehen sah, stoppte er, fiel vornüber auf beide Knie, zeigte mit seinem ausgestreckten rechten Arm auf mich und versuchte, nach Luft schnappend, zu sprechen. Es blieb zunächst bei dem Versuch. Seine Lungen pumpten Sauerstoff in vollen Zügen. Ganz langsam bekam er sich unter Kontrolle.

Ohne Spruch ging es auch dieses Mal nicht.

»Oh, verflucht, hinter mir, puh, liegen mindestens tausend Zigaretten, auweia, im Gelände. Ich kann nicht mehr, oh weh. Hilf mir bitte auf die Füße.«

Meine rechte Hand ergreifend, zog er sich hoch, wie ein Ertrinkender aus dem Wasser.

»Glotz mich nicht so vorwurfsvoll an«, fuhr er sogleich fort. »Ich weiß selber, dass es saublöde von mir war, so ohne Vorwarnung hier hereinzuplatzen, nicht wissend, was Sache ist. An deiner Stelle hätte jetzt auch Biermann vor mir stehen können. Das wäre dann für ihn ein Aufwasch gewesen, aber als ich die Schüsse gehört habe, hat mich nichts da unten gehalten und ich bin losgerannt. Scheiß drauf.«

»Reg dich ab, ist doch alles gut gegangen«, sagte ich und grinste mühsam. Die Wunde stach und klopfte. Es wurde Zeit, sich die Bescherung genauer anzusehen.

»Was war los? Erzähl mal«, forderte Jakob mich auf.

»In Ordnung, aber Steno und später dann im Detail«, antwortete ich ihm, berichtete kurz und prägnant über die Geschehnisse der letzten Stunde und fügte abschließend hinzu: »Jacqueline liegt dort oben gefesselt und geknebelt in einem Felsennest. Ihr ist, glaube ich, nichts geschehen. Du musst sie da herunterholen. Mich hat es nämlich erwischt. Ich glaube, mir wird gleich schlecht. Biermann liegt dort hinten, hinter dem großen Felsen. Keine Ahnung, ob er durchkommen wird.«

Sorgenvoll blickte Jakob auf meine linke Hand, die ich auf die Wunde gepresst hielt, und auf das Blut, das langsam zwischen den Fingern hervorsickerte. »Lass mal sehen.« Behutsam zog er das Hemd aus meiner Hose und betrachtete die Wunde.

»Glatter Durchschuss mit Fransen, dank des Hohlspitzgeschosses. Tut höchstwahrscheinlich schweinisch weh, aber du wirst es überleben. Reine Fleischwunde. Wenn ich gleich Jacqueline geholt habe, gibt es einen schönen Verband. Bis dahin musst du so zurechtkommen.«

Das Geschoss hatte ein böses Loch gerissen, wie ich mich selbst überzeugen konnte, aber lebensgefährlich war das nicht. Dennoch hielt ich es für besser, mich hinzusetzen, denn es war allgemein bekannt, dass selbst die stärksten Männer umfielen, sobald sie ihr eigenes Blut zu sehen bekamen. »Jakob, dort oben, da ist Jacqueline«, deutete ich in die Höhe. »Mach dich auf die Socken. Du kannst am einfachsten von der Vorderseite des Berghangs zu ihr hinaufsteigen, dort wo ich gestern zu dir herabgestiegen bin. Beeil dich.«

Er nickte nur und machte sich unverzüglich auf den Weg.

Die körperlichen und nervlichen Anstrengungen der letzten Stunden machten sich bemerkbar. Ich sehnte mich nach einer Mütze voll Schlaf. Schlafen, nur schlafen und das Geschehene für eine Weile vergessen, mehr wollte ich nicht.

Doch dann fiel mir wieder Jacqueline ein. Die Sehnsucht nach ihr wurde übermächtig.

Der nächste Gedanke galt Biermann. Obwohl ich nicht das geringste Mitleid mit ihm verspürte, so konnte ich ihn doch nicht seinem Schicksal überlassen.

Ächzend und leise fluchend richtete ich mich auf und ging mit schlurfenden Schritten die kurze Strecke zurück, wo der Schwerverletzte reglos auf dem kahlen Felsboden lag.

Er lag dort in unveränderter Haltung an derselben Stelle wie zuvor und gab nach wie vor kein Lebenszeichen von sich.

Bei ihm angelangt fühlte ich erneut den Puls, aber da war keine Veränderung festzustellen. Mit einiger Anstrengung gelang es mir, ihm die Jacke und die Weste auszuziehen. Dabei stöhnte er kurz auf. Mit dem Messer schnitt ich Hemd und Unterhemd auf. Der Ausschuss, den der Pfeil verursacht hatte, war beachtlich.

Nicht weiter verwunderlich bei dem Durchmesser der Pfeilspitze.

Die Wunde blutete leicht, aber bei weitem nicht so stark, wie zu vermuten gewesen wäre. Eventuelle zusätzliche innere Verletzungen konnte ich als Laie nicht feststellen, aber auch nicht ausschließen. In der Endkonsequenz blieb das vorerst auch bedeutungslos, denn ohne ärztlichen Beistand war da nicht viel auszurichten. Es gelang mir, aus Hemdfetzen und Teilen der Weste einen notdürftigen Druckverband anzulegen, um so die Blutung zum Stillstand zu bringen.

Bedingt durch die eigene Verwundung hatte mir diese letzte Aktion stärker zugesetzt, als ich selbst wahrhaben wollte. Ermattet lehnte ich mich gegen den Felsen und ließ die Geschehnisse des Tages Revue passieren.

Unter dem Strich blieb festzustellen, dass wir großes Glück gehabt hatten. Gewissensbisse verspürte ich keine, denn Biermann hätte die Chance nutzen können, sich zu ergeben.

Dennoch war es ein mulmiges und bedrückendes Gefühl, auf einen Menschen schießen zu müssen.

Die Zeit verrann zäh.

Geräusche voraus ließen mich hochschrecken. Für einen kurzen Moment musste ich eingenickt sein.

Dann sah ich sie.

Jacqueline humpelte leicht, als sie auf Jakob gestützt langsam näher kam. Vermutlich hatten ihr die Fesseln das Blut in den Beinen zu lange abgeschnürt.

Ich wollte mich erheben, um ihr entgegenzugehen, aber da machte sich die Verletzung erneut bemerkbar und so blieb ich sitzen.

Als die beiden bei mir anlangten, kniete sie neben mir nieder und blickte mich aus ihren strahlend blauen Augen an. Wir sprachen beide kein Wort, sondern saßen nur da und schauten uns an.

»Hallo, Liebes, schön, dass du da bist«, sagte ich schließlich und lächelte sie an.

Um ihre Mundwinkel begann es verdächtig zu zucken. Dann legte sie ihre Arme um meinen Hals, küsste mich und schluchzte: »Lass mich nie mehr alleine, hörst du, nie mehr.« Ihre Schultern zuckten. Jetzt weinte sie hemmungslos.

Alle Ängste und Sorgen nach ihrer Entführung aus der Höhle unten am See entluden sich schlagartig. In meinem Hals steckte ein Kloß und am liebsten hätte ich mit geheult.

Jakob trat verlegen von einem Fuß auf den andern. Dabei massierte er hilflos seine Nasenspitze.

Dass ich nicht besonders gut mit weinenden Frauen umgehen konnte, war nichts Neues. Ihm erging es scheinbar ebenso.

»Wo ist dein Rucksack?«, fragte er mich, um die Situation ein wenig zu entspannen.

»Am Einstieg in den Kamin.«

»In Ordnung, meiner liegt am Eingang der Schlucht. Ich werde sie herholen, damit wir Verbandszeug für dich bekommen.«

Jacqueline schreckte bei seinen Worten hoch. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und fragte erschrocken: »Wieso Verbandszeug? Darling, bist du verletzt?« Sorgenfalten bildeten sich in ihrem schönen Gesicht.

Während Jakob sich auf den Weg machte, erwiderte ich: »Halb so schlimm, nur eine Fleischwunde. Es tut weh, aber es besteht die Gefahr, dass ich durchkomme«, versuchte ich es mit einem kleinen Scherz. »Biermann hat mich mit dem zweiten Schuss an der Hüfte getroffen, bevor der Pfeil ihn erwischt hat. Da liegt er jetzt hinter dir und kämpft um sein schäbiges bisschen Leben.«

Sie drehte sich nach ihm um und rückte schaudernd noch näher an mich heran, als sie ihn sah – so, als ob weiterhin eine Gefahr von ihm ausginge.

»Halt mich fest. Ich habe eine fürchterliche Angst um dich ausgestanden, als die Schüsse fielen«, flüsterte sie dicht an meinem Ohr.

Als ich sie daraufhin erneut in meine Arme nahm, küsste sie mich voller Leidenschaft. Als wir voneinander ließen, schaute ich sie an. Sie schien die bange Frage in meinen Augen zu erkennen.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er hat mir nichts angetan. Er hat es zwar versucht, aber ich habe ihm die Erschöpfte vorgespielt und er hatte scheinbar keine große Lust, sich an einer zahmen Halbtoten zu vergreifen.«

»Darüber bin ich heilfroh, denn dann brauche ich den Hund nicht doch noch umbringen. Aber viel glücklicher bin ich, dass dir diese Demütigung erspart geblieben ist.«

Einen kurzen Augenblick lang hingen wir schweigend unseren Gedanken nach.

Dann sprach ich leise zu ihr: »Wenn das hier alles vorbei ist und wir in die Zivilisation zurückgekehrt sind, Liebes, willst du dann, eh, ich meine … hm, willst du dann meine Frau werden?«

Sie sah mich aus ihren großen blauen Augen sprachlos an. Eine feine Röte zog langsam vom Halsansatz weiter nach oben. Diese momentane Verlegenheit machte sie in meinen Augen noch schöner und begehrenswerter. Sie suchte nach Worten, aber die Stimme gehorchte ihr nicht. Eine neue Tränenflut – dieses Mal wohl eher Freudentränen – kündigte sich an.

Schnell ergriff ich ihre Hände und sagte: »Bitte kein Wasser mehr. Ich bin Förster und kein Kampfschwimmer. Du sollst mich heiraten und nicht ertränken, okay?«

Trotzdem ging es nicht ohne Tränen. Noch während ihr selbige über die Wangen rollten, strahlte sie mich an. Dann klappte es auch mit der Stimme. »Oh, Liebling, ich bin so glücklich. Ja, ich möchte deine Frau werden, von ganzem Herzen … aber, ich kann es noch nicht glauben, das kommt so unverhofft.«

»Unverhofft kommt oft«, zitierte ich das alte Sprichwort. »Prima, dann können wir jetzt Ansichtskarten schreiben. Es grüßen als Verlobte und so weiter. Allerdings die Sache mit dem Briefkasten wird ein Problem.«

»Spotte nicht, sondern gib mir lieber einen Verlobungskuss. Ich habe ein Recht darauf.«

Bevor es dazu kam, waren in einiger Entfernung Schritte zu hören. Jakob kam zurück und so musste die Küsserei warten. Ein zarter Hauch ihrer Lippen auf meiner Stirn war alles. Jacqueline erhob sich und ordnete ihre Kleidung.

Sekunden später traf Jakob bei uns ein.

»So, da bin ich wieder. Eine Schinderei ist das, da fällt einem nichts mehr dazu ein. Als Erstes werden wir jetzt deine Wunde versorgen. Nicht, dass du uns hier noch leerläufst.«

Er ging äußerst vorsichtig zu Werke, aber als er dann Jod auf die Verletzung pinselte, schossen mir die Tränen in die Augen. Es gelang mir mit Mühe, einen Schmerzenslaut zu unterdrücken. Jacqueline hielt die ganze Zeit über meine Hand. Nach einer knappen Viertelstunde war es endlich vorbei.

»Was machen wir mit Biermann?«, fragte Jakob.

»Legen wir ihm einen ordentlichen Verband an. Mein Provisorium wird vermutlich nicht ausreichen. Das ist alles, was man zurzeit für ihn tun kann. Später werden wir ihn wohl oder übel ins Lager schleppen müssen, falls er bis dahin noch leben sollte. Heute Nacht bleiben Jacqueline und ich hier, denn ich bin viel zu schlapp, um diesen Klotz mit dir alleine nach Hause zu tragen. Du wirst also solo zurückmarschieren müssen, um ein paar Männer zu holen, die dann den Transport übernehmen. Wenn du dich ranhältst, schaffst du den Rückweg heute noch. Oder hast du eine bessere Idee?«

»Nö, habe ich nicht. Schätze, das ist die einzige richtige Entscheidung. Wenn der alte Heinrich noch eine Chance hat, dann dürfen wir nicht übermäßig viel Zeit vertrödeln. Lasst mich kurz verschnaufen, einen Happen essen und weg bin ich.« Ein halbe Stunde später schulterte er den Rucksack und verabschiedete sich.

Unsere Blicke begleiteten ihn, bis er hinter der nächsten Biegung verschwunden war.

Wir blieben allein zurück.

»Wieso hat Biermann dich da oben liegen lassen? In meinen Augen ergibt das wenig Sinn.« Fragend sah ich zu Jacqueline.

»Na, zuerst wollte er dort auf euch warten wegen der besseren Übersicht. Genau weiß ich es nicht und er hat es mir auch nicht erklärt. Aber es gefiel ihm nicht. So ist er dann auf die Idee gekommen, es lieber hier unten zu versuchen. Nachdem er mich gefesselt und geknebelt hatte, sagte er dann noch höhnisch, dass er meinem heißgeliebten Helden ein paar Löcher in sein Hemd stanzen wolle. ›Danach beschäftige ich mich dann mit dir, mein Täubchen. Dabei musst du zwar ein paar Federn lassen, aber dann wirst du Gefallen daran finden‹, meinte er außerdem, dieser Mistkerl.«

Könnte so gewesen sein, aber in meinem Innersten glaubte ich an eine andere Version, da diese Variante hier keinen großen Sinn ergab. Angenommen meine Vermutungen entsprachen der Realität, taten sich neue Abgründe auf. Biermann hatte Jacqueline dort oben gefesselt und geknebelt zurückgelassen, damit sie von keinem Menschen jemals gefunden wurde, falls ihm wider Erwarten ein Leid zustoßen würde. Wenn er diese Frau nicht haben konnte, sollte sie auch kein anderer bekommen. Perfide, jedoch schien mir diese Denke eher plausibel als das, was er Jacqueline gegenüber geäußert hatte.

Meine Gedanken behielt ich für mich und sagte nur: »Na gut, das haben wir ihm aber kräftig versalzen und über seine Taten muss dann eines Tages die Justiz urteilen. Das geht uns nichts mehr an. Es sei denn, er gibt vorher den Löffel ab.«

Sie nickte und sagte dann: »Schatz, wir sollten Holz sammeln und ein Feuer anzünden. Die Nacht hier oben im Freien dürfte recht kalt werden, oder was meinst du?«

»Das sehe ich genauso. Von mir aus kann es losgehen. Fangen wir also an.«

Wir rappelten uns auf und begannen, mit unseren Messern Äste und Zweige von den zahlreich vorhandenen Bäumen und Büschen abzuschneiden. Diese trugen wir zu unserem Lagerplatz. Auch lag in größeren Mengen Bruchholz herum, das schon sehr trocken war und sich als Brennholz ausgezeichnet eignete.

Fast eine Stunde lang waren wir beschäftigt, dann reichte der Vorrat für die Nacht.

»Biermann kann nicht so da liegen bleiben, dann erfriert er unter Umständen«, sagte Jacqueline.

Damit hatte sie recht. Es wurde ein Kraftakt, diesen schweren Menschen, ohne sein eigenes Dazutun in einen Schlafsack zu stecken. Eine geschlagene Viertelstunde ackerten wir zu zweit, um dies zu bewerkstelligen. Dann war es geschafft. Noch den Rucksack als Kopfkissen untergeschoben – fertig.

»Puh, so ein Zweizentnerkerl ist schwer und unhandlich wie ein Betonklotz«, schnaufte Jacqueline außer Atem.

Im Anschluss an diese Aktion bauten wir uns neben der Feuerstelle ein weiches Lager aus Zweigen und rollten darauf die Schlafsäcke aus. Mit wenigen Handgriffen wurde ein Feuer entfacht. Als dieses rauchlos vor sich hin knisterte, konnten die letzten Vorbereitungen für die Nacht getroffen werden.

Der Wind hatte sich gelegt. Die geschlossene Wolkendecke war einer aufgelockerten leichten Bewölkung gewichen. Erneut lag eine Nacht in einem Canyon vor uns, wie vor einigen Tagen nach der Notlandung. Viel war zwischenzeitlich geschehen, Gutes und weniger Gutes. Auf die zusätzliche Dramatik, die Biermann in unser Dasein gebracht hatte, hätten alle Beteiligten verzichten können. Es gab auch so Probleme genug.

Jacqueline machte sich an den Rucksäcken zu schaffen, um von der mitgenommenen Verpflegung ein bescheidenes Abendessen herzurichten. Ich ergriff das Gewehr, das noch unbeachtet in jener Senke lag, lud nach, sicherte und legte es neben die Armbrust an meinem Schlafplatz nieder. Hilflos waren wir jedenfalls nicht, obwohl Jakob den Revolver vorsichtshalber mitgenommen hatte. Danach durchkämmte ich aufmerksam die kleine Schlucht nach allen Seiten, aber es gab nichts Verdächtiges, weswegen man sich hätte Sorgen machen müssen.

In der Dunkelheit der Nacht zeichnete der Schein des Feuers unsere Schatten überdimensional an die kahlen Felswände und ließ bizarre Bilder entstehen. Der Himmel war beinahe wieder klar und die Sterne blinkten herab.

Mich fröstelte, obwohl die Temperaturen deutlich über dem Gefrierpunkt lagen. Vermutlich lag das an den Anstrengungen, die der Tag mit sich gebracht hatte, oder auch an der Schusswunde. Wer konnte das schon genau wissen?

Jakob müsste derweil das Basislager unten im Tal erreicht haben. Somit konnten wir morgen mit entsprechender Verstärkung rechnen.

Jacqueline erhob keinerlei Einspruch, als ich ihr vorschlug, es für heute gut sein zu lassen und die Waagerechte einzunehmen. Im Schlafsack breitete sich schnell eine wohlige Wärme aus.

Auf dem Rücken liegend, schaute ich direkt zum Firmament hinauf. Die vielen Sterne sahen von hier unten aus wie kleine Löcher im Himmel. Atemberaubend schön.

Ein einsamer Satellit zog hoch über uns seine Bahn.

Tief in meinem Innersten empfand ich eine tiefe Dankbarkeit dafür, dass es das Schicksal bislang so gut mit uns gemeint hatte und auch diesen besonderen Tag unbeschadet hatte überstehen lassen.

Jacquelines Kopf ruhte auf meiner Schulter. Wir genossen diese stille Zweisamkeit wortlos und in unendlicher Harmonie.

»Robert, schläfst du schon?«

»Nein.«

Sie richtete sich halb auf, legte das Kinn in ihre gefalteten Hände auf meine Brust und sah mich an. »Weißt du auch nur annähernd, wie sehr ich dich liebe?«, fragte sie.

Spaßeshalber schüttelte ich verneinend mit dem Kopf.

Ihre Gesichtszüge wurden ernst. Nur die Augen – diese faszinierenden Augen – drückten unendliche Zärtlichkeit aus. Dann küsste sie mich, legte danach den Kopf an meine Wange und flüsterte mit ihrer rauchigen Stimme: »Wann willst du, dass ich deine Frau werde?«

»Na, wenn wir heil aus diesem Schlamassel heraus sind. Eher geht das auch schlecht, oder?«, flüsterte ich zurück.

»Doch, ich will dich jetzt. Hier und heute. Heiraten können wir später.«

Ihre Hand öffnete den Reißverschluss meines Schlafsacks.

In dieser Nacht wurde Jacqueline Garden meine Frau.

Meterhoch schlugen die Flammen aus dem Dachstuhl des großen Holzhauses und leckten gierig züngelnd nach oben. Die verzweifelten Hilferufe von Jacqueline gingen im Prasseln des Feuers fast unter. Wie gelähmt stand ich außerhalb des Geschehens, unfähig, auch nur einen Schritt zu tun, um meiner geliebten Frau zu helfen. Rauchschwaden hüllten mich ein. Der Feuerschein wurde greller. Mein Körper gehorchte mir nicht und Panik kam auf. Mit ohrenbetäubendem Lärm stürzte das Gebäude zusammen und Jacquelines Rufe verstummten.

»Nein!«, rief ich und wachte schweißgebadet auf.

Das Lagerfeuer flackerte lichterloh. Hoch stiegen die Flammen gegen den Himmel und fielen dann langsam in sich zusammen.

Was war hier los?

Es dauerte einen Moment, bis ich einen klaren Gedanken fassen konnte. Dann fiel mein Blick auf Biermann. Dieser hatte sich nahe an das Feuer heran geschoben und zog soeben ein großes Stück Papier aus dem Rucksack und schob es mühsam und unter großen Schmerzen in die Glut.

Da dämmerte es bei mir schlagartig. Mit dem gesamten Schlafsack rollte ich um die eigene Achse, fluchte laut aufgrund der Schmerzen in der Hüfte, zerrte gleichzeitig den Reißverschluss auf und griff nach dem bereits brennenden Papier. Es war vergeblich. Nur ein kleines angesengtes Stück blieb übrig. Biermann verzog seine Lippen zu einem teuflischen Grinsen, während blutiger Schaum aus seinen Mundwinkeln tropfte. Schlaff fiel er auf das Lager zurück. Die Aktion war zu anstrengend für ihn gewesen.

Ungläubig starrte ich auf den Fetzen in meiner Hand. Es handelte sich dabei um den Rest einer Landkarte, oder besser gesagt, einer Fliegerkarte – ein Teil jener Karten, die wir im abgerissenen Cockpit des Flugzeuges gesucht und nicht gefunden hatten.

»Du alter Drecksack«, schimpfte ich und rutschte aus dem Schlafsack heraus. Mit drei Schritten war ich bei ihm, ergriff ihn bei den Schultern und zog ihn mit einem Ruck hoch.

Er stöhnte vor Schmerzen, aber das war mir momentan egal.

»Du elendiger Mistkerl«, fuhr ich ihn an, »schade, dass ich dich heute Nachmittag nicht richtig getroffen habe, wirklich schade.«

Er grinste nur und versuchte zu sprechen. Um ihn verstehen zu können, musste ich das Ohr dicht an seinen Mund heran bringen.

»Hier kommt ohne Karten niemand lebend heraus. Fahrt zur Hölle, alle miteinander.« Diese Hasstirade hatte ihn überfordert und eine erneute Ohnmacht nahm sich seiner gnädig an.

Drüben regte sich Jacqueline in ihrem Schlafsack. »Darling, was ist los?«, fragte sie mit verschlafener Stimme.

Ich begab mich zu ihr und hockte mich neben sie. Aus müden Augen blinzelte sie mich an und suchte nach meiner Hand.

»Schlaf weiter, Liebes. Es ist nichts Besonderes passiert. Wir können morgen früh darüber reden.«

Sie nickte. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie sofort wieder ein.

An Schlaf brauchte ich zunächst nicht mehr denken. Innerlich kochte es in mir. Verflucht und zugenäht aber auch, welch eine Chance hatten wir da verpasst! An Niedertracht war dieser Kneipier aus Köln nicht zu überbieten. Da hatte er die ganze Zeit über auf den Karten gehockt und keinen Ton gesagt. Nachdem ihm klar geworden war, dass ihr Besitz für ihn, in seinem jetzigen Zustand, keinen Sinn mehr ergab, hatte er sie in einem günstigen Augenblick verbrannt und uns dadurch zu guter Letzt abermals einen bösen Streich gespielt.

»Bastard, elendiger. Der Teufel soll dich holen. Aber abwarten, Herr Nachbar, noch ist nicht aller Tage Abend. Wer zuletzt lacht, lacht bekanntlich am besten«, knurrte ich im Selbstgespräch.

Die Wunde an der Hüfte schmerzte. Ein Blick zur Uhr zeigte mir, dass es ein Uhr morgens war – zu früh, um aufzubleiben. Immer noch wütend kroch ich umständlich in den Schlafsack, schlang von hinten einen Arm um Jacqueline und kuschelte mich an sie. Der Duft ihres Haares war die letzte Wahrnehmung, bevor ich dann doch einschlief.

Irgendetwas kitzelte an meiner Nase und holte mich aus dem Reich der Träume in die reale Welt zurück. Als ich die Augen aufschlug, beugte sich Jacqueline über mich und eine Strähne ihres Haares streifte mein Gesicht.

»Guten Morgen, mein starker Mann«, schnurrte sie, »hast du gut geschlafen?«

»Nach solch einer wilden Nacht bestimmt.« Ich wollte eine Reaktion provozieren.

»Du bist ein Schuft, weil du mich verlegen machen willst, aber das wird dir nicht gelingen. Es war die schönste Nacht meines Lebens und mir tut nicht eine Sekunde davon leid. Weil ich dich wahnsinnig liebe. Nimm mich in deine Arme.«

Sie rutschte halb auf mich hinauf und schmiegte sich an mich. So lagen wir beide einige Zeit still da und lauschten den Stimmen der neu erwachten Natur.

»Wie geht es deiner Wunde?«

»Ach so lala, nicht besonders, aber es ist auszuhalten.«

»Armer Liebling«, bedauerte sie mich. »Was war denn heute Nacht los?«

In wenigen Sätzen berichtete ich ihr von Biermanns neuerlicher Eskapade und beendete meinen Bericht mit den Worten: »Späte Erkenntnisse, die uns aber leider nicht viel nutzen.«

»Das glaube ich doch nicht. Ist dieser Mensch denn von allen guten Geistern verlassen?«, schimpfte sie und setzte sich auf. »Wir könnten unter Umständen alle längst in Sicherheit sein, wenn dieser Kerl ehrlich gespielt hätte. Ich kriege das nicht in meinen Kopf. Solch eine Hinterhältigkeit.« Ihre Augen sprühten Funken. Über der Nasenwurzel hatte sich eine kleine Zornesfalte gebildet.

So wütend hatte ich sie noch nie gesehen, aber es machte sie in meinen Augen besonders attraktiv.

»Vor dem Frühstück so viel Wut im Bauch schadet nicht allein der Gesundheit, sondern auch der Schönheit. Deshalb reg dich besser ab.« Ich grinste sie an.

»Ja, aber es ist doch wahr. Was hätten wir-«

»Pst, lass gut sein, meine Wildkatze. ›Hätten‹ und ›würden‹ helfen da nicht weiter. Fakt ist, er hat die Karten verbrannt – Punkt. Je länger ich darüber nachdenke, umso öfter stellt sich mir die Frage, ob sie wirklich von solch einer entscheidenden Bedeutung gewesen wären. Topographisch hätten sie uns eventuell weitergeholfen, aber auf die Praxis bezogen, glaube ich das nicht. Denn wenn du dort oben auf dem Berg stehst, siehst du Natur pur und weiter nichts. Ich bin nicht sicher, ob eine präzise Standortbestimmung möglich gewesen wäre. Zudem hat Biermann denselben Weg gewählt, den auch ich für uns alle vorgesehen hatte. So falsch kann diese Entscheidung dann nicht gewesen sein. Also beruhige dich, wir müssen eine andere Lösung für das Problem finden und wir werden sie finden. Verlass dich darauf.«

»Trotzdem ich könnte diesen Typen erwürgen«, antwortete sie aufgebracht.

»Schimpf nicht, schau lieber nach, ob er noch lebt.«

Jacqueline öffnete den Schlafsack und schlüpfte heraus. Als sie sich reckte und streckte, um die letzte Müdigkeit aus den Gliedern zu vertreiben, gab sie sich nicht die geringste Mühe, die Vorzüge ihres Körpers zu verheimlichen. Eine tolle Frau, das war sie.

Sie ging zu Biermann und beugte sich über ihn. »Er lebt, aber das ist auch alles, was ich feststellen kann.«

»Für den Moment reicht das auch aus und jetzt knurrt mein Magen. Was hältst du von einem schönen Frühstück in freier Natur?«

Sie wandte sich von dem Schwerverletzten ab und kam langsam zu mir zurück, legte sich neben mich, strich mit dem Zeigefinger sanft über meine Lippen und fragte mit einem merkwürdigen Unterton in der Stimme: »Mein Darling hat Hunger? Was darf es denn sein, heute Morgen? Vielleicht als kleine Vorspeise ein bisschen Liebe oder so?«

Bevor ich Einwände erheben konnte, küsste sie mich und das Frühstück musste noch einige Zeit warten.

Das Gewehr lag griffbereit neben uns. Der Blick von der kleinen Erhebung am Eingang des Canyons ging ungehindert in die Richtung, aus der Jakob demnächst mit der Verstärkung auftauchen musste. Es war ein frischer Spätherbstmorgen. Der junge Tag zeigte sich von seiner besten Seite. Über uns spannte sich ein wolkenloser Himmel. Mit dem wiedereroberten Fernglas suchte ich die Landschaft unterhalb des Hügels ab, aber es gab nichts Außergewöhnliches zu sehen. Anhand meiner Zeitberechnung müsste es auch noch mindestens drei Stunden oder länger dauern, bis die Männer eintreffen würden.

»Bob?«

»Hm.«

»Beantwortest du mir eine Frage?«

»Wenn ich kann, gerne«

»Wie kann man sich in einer solch kurzen Zeit so heftig und unsterblich in einen Menschen verlieben, den man erst wenige Tage kennt? Mir ist das in meinem ganzen Leben noch nicht passiert. Du bist mir so vertraut, als ob ich dich bereits viele Jahre lang kennen würde. Es ist eine Harmonie zwischen uns, die beinahe körperlich zu spüren ist. Ich habe große Angst davor, aufzuwachen, und alles war nur ein Traum. Hast du dafür eine Erklärung?«

»Es liegt schlicht und ergreifend daran, dass ich solch ein liebenswertes Kerlchen bin und die Mädels scharenweise auf meinen Charme hereinfallen.«

»Oh, du Casanova, warte, dir werde ich die Flausen austreiben«, tat sie entrüstet und schlug in gespielter Empörung mit ihrer kleinen Faust auf meinen Rücken ein.

Lachend drehte ich mich zur Seite, um den Attacken auszuweichen, fing ihren Arm in der Luft ab und zog sie an mich.

»Du bist ein Schuft, aber das habe ich dir bereits gesagt. Du Scheusal, du liebes Scheusal«, raunte sie leise. »Gib mir eine richtige Antwort, bitte.«

»Ich weiß keine Antwort auf deine Frage. Ich empfinde für dich genauso wie du für mich und das habe ich akzeptiert. Man muss nicht für alles und jedes Ursachenforschung betreiben. Sei es, wie es ist. Das Schicksal stellt seine Weichen und wir sollten die Chancen, die sich uns dabei bieten, nutzen. Irgendjemand hat entschieden, dass die bezaubernde Jacqueline Garden aus Anchorage in Alaska und ein gewisser Robert Buchholz aus dem alten Germany füreinander bestimmt sind und das ist ein großartiges Erlebnis. Zeitfaktoren sind dabei Nebensache. Unser gesamtes Leben ist nur ein Flügelschlag in der Unendlichkeit des Universums. Ich bin dankbar, dass ich das erleben darf, dass ich dich erleben darf. Manchmal dauert es ein ganzes Leben lang, nur um fünf Minuten glücklich zu sein.«

Sie schaute mich an und nickte nachdenklich. »Versprichst du mir etwas, Robert?«

Ich nickte.

»Sollten wir in unserem späteren Leben jemals einen Streit haben und böse aufeinander sein, dann lass uns an die Stunde hier oben zurückdenken. Ein Flügelschlag im Universum ist zu kostbar, um auch nur eine Tausendstelsekunde davon zu vergeuden. Nun glaube ich, weiß ich, warum ich dich so liebe. Diese Einmaligkeit und Einzigartigkeit kann sich zu keiner Zeit wiederholen. Es ist nicht das Schicksal, sondern du bist es, du bist mein Schicksal. Oh, mein Gott, ich glaube mein Herz zerspringt.«

Wir waren beide still geworden. Jacqueline hielt meine Hände fest umklammert und küsste mich dann sanft und zärtlich.

Bevor wir das Gespräch fortsetzen konnten, polterte oberhalb am steil ansteigenden Hang ein Stein in die Tiefe.

Biermann war mein erster Gedanke. Ich griff zum Gewehr. Blödsinn, der lag halbtot einhundert Meter hinter uns. Die Waffe entsichernd erhob ich mich und versuchte, bessere Sicht nach oben zu erlangen.

Wieder polterten einige kleine Steine herunter und dann erkannte ich die Ursache dafür.

Ein Wolf! Nicht irgendein Wolf, nein, das war er, der große, böse Wolf aus dem Märchen mit Rotkäppchen. Genauso, wie klein Fritzchen ihn sich vorstellt. Stolz und aufrecht stand er da, den massigen Schädel hoch erhoben, funkelte er mich mit seinen gelben Lichtern neugierig an. Nicht das geringste Anzeichen von Furcht ließ er erkennen.

Beide beobachteten wir einander, mehr interessiert abwartend als kampfbereit.

»Was ist da?«, fragte Jacqueline.

»Ein Wolf, und was für einer. Den musst du gesehen haben. Komm her zu mir, aber vorsichtig, damit du ihn nicht verjagst.«

Lautlos trat sie neben mich hin.

»Wow, ist das ein Bursche. Ich habe viele Wölfe gesehen, aber der ist eindeutig eine Nummer größer geraten als normal üblich. Ein schöner Kerl. Schau, wie er da steht.«

»Hoffentlich hat er gut gefrühstückt«, antwortete ich leise.

»Ach Bob, mein Schatz, die Geschichten, die man sich über die Wölfe erzählt, sind in der Regel falsch. Es gibt kaum authentische Berichte darüber, dass ein Wolf einen Menschen angefallen oder getötet hätte. Wir passen nicht in ihr Beuteschema. Gefährlich sind sie sowieso ausschließlich in schlechten Zeiten, wenn sie der Hunger plagt. Da kann es durchaus geschehen, dass sie einen schwachen oder hilflosen Menschen angreifen – besonders dann, wenn dieser sich in Begleitung von Tieren befindet, zum Beispiel einem Pferd, einer Hundemeute oder erlegtem Wild. Beuteobjekte sind in erster Linie die Tiere, aber im Blutrausch kennen sie dann kein Pardon. Der da oben ist friedlich und lediglich neugierig, weil er uns gehört oder gewittert hat. Von ihm haben wir nichts zu befürchten.«

Es stimmte, was Jacqueline da sagte. Während meines Ranger-Lehrgangs hatten wir auch Wölfe zu Gesicht bekommen und vor allen Dingen in den kalten Winternächten gehört. Schaurig war das, wenn sie ihr Geheul erklingen ließen. Wenn ich mich recht erinnerte, argumentierten unsere Ausbilder damals ähnlich wie soeben meine Begleiterin.

»Sollen wir nicht lieber zu Biermann zurückgehen? Nicht, dass der Kamerad dort oben doch noch auf Beute aus ist«, fragte ich.

»Nein«, lachte Jacqueline leise, »der Junge hat Geschmack und will sich nicht den Magen verderben. Um Biermann brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

»Na, wenn du meinst.«

Die Haltung des Wolfes veränderte sich schlagartig. Den Kopf nach vorne gestreckt, starrte er über uns hinweg in das Tal hinunter. Seine Gehöre bewegten sich nervös hin und her und die Rute hatte er zwischen die Hinterläufe geklemmt. Abrupt drehte er sich um und war mit wenigen Sprüngen zwischen den Felsen verschwunden. Irgendetwas hatte ihn gestört und beunruhigt – aber was oder wer?

Wir schauten hinter uns, konnten aber auf Anhieb nichts erkennen. Mit dem Fernglas suchte ich die Gegend ab.

»Siehst du wen?«, fragte Jacqueline.

»Nein, nichts Außergewöhnliches. Wer weiß, was den Burschen da verschreckt hat?«

»Pst, hörst du nichts?« Jacqueline hob eine Hand und lauschte angestrengt. »Da, jetzt.«

Dann hörte ich es auch. Kein Zweifel, da schlugen metallische Gegenstände aneinander. War da Jakob bereits mit der Verstärkung im Anmarsch?

»Donnerwetter, das ist Jakob mit seinen Hilfstruppen, wenn mich nicht alles täuscht«, sagte ich. »Die haben sich aber rangehalten, alle Achtung.«

Gleich darauf erkannte ich die Gruppe im Glas. Es waren fünf Männer, angeführt von Jakob Schmitz, die in zügigem Tempo den Berg heraufkamen. In ein paar Minuten würden sie bei uns eintreffen.

Die Waffe umgehängt und einen Arm um Jacqueline gelegt, schlenderte ich mit ihr zum Lagerplatz der letzten Nacht zurück.

Biermann war aufgewacht und starrte uns mit fiebrig glänzenden Augen entgegen.

»Gib ihm bitte Wasser«, bat mich Jacqueline.

Ich tat wie mir geheißen und verabreichte es ihm vorsichtig in kleinen Schlucken aus dem Trinkbecher der Feldflasche.

Wenig später trafen schnaufend die fünf Männer ein.

Es gab ein lautes Hallo, als wir einander begrüßten.

Die Neuankömmlinge nahmen alle nacheinander Jacqueline in den Arm und gratulierten ihr zum glücklichen Ausgang der Entführung. Diese war gerührt von der Anteilnahme. Mir klopften die Jungs anerkennend auf die Schulter und waren voll des Lobes.

»Hallo Jakob, alter Knabe. Fixe Leistung, die ihr da vollbracht habt. So früh hatten wir euch noch nicht auf der Rechnung.« Ich schüttelte ihm kräftig die Hand.

»Wir haben uns ordentlich rangehalten, denn deine Verletzung machte mir einige Sorgen. Wie geht es denn so?«

»Hm, könnte schlimmer sein.«

Dann begrüßte ich die anderen. Mitgekommen waren Dr. Keller, Appeldorn und die Berghaus-Brüder. Zwei Tragen hatten sie dabei, in der Annahme, Biermann und mich liegend transportieren zu müssen. Diesen Gefallen würde ich ihnen allerdings nicht tun, denn so schlimm war es dann doch nicht.

Keller kam gleich zur Sache.

»Na, Sie Held, dann lassen Sie mich jetzt nachsehen, wie es um Ihre Gesundheit bestellt ist.«

»Nein, Doc, kümmern Sie sich zuerst um Biermann, der ist wesentlich schlimmer dran als ich. Jakob hat gestern eine gute Erstversorgung bei mir vorgenommen und die Schmerzen halten sich in Grenzen, solange ich mich vorsichtig bewege.«

Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte ich das spöttische Lächeln Jacquelines ob meiner Worte und gab mir Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.

Keller begab sich zu Biermann und begann mit seiner Arbeit.

»Männer, kommt doch bitte her«, forderte ich die Übriggebliebenen auf.

»Tut mir den Gefallen und steigt auf diesen Hügel da vorne. Schaut euch dort oben um und sagt mir danach, ob die Entscheidung richtig war, vorerst hier zu bleiben. Wir können uns dadurch gegebenenfalls später nutzlose Diskussionen ersparen.«

Als sie zögerten, sagte Jakob: »Los, Jungs, macht hin. Ich war auch oben. Wenn ihr das gesehen habt, geht euch nicht bloß ein Licht, sondern gleich ein ganzer Kronleuchter auf. Also gebt Gas.«

Als sie sich nach dieser Ansprache auf den Weg gemacht hatten, berichtete ich Jakob von den verbrannten Karten und meiner Interpretation ihres Nutzens.

Ohne mich zu unterbrechen, hörte er sich die Geschichte bis zum Ende an. »Die Story glaubt dir keiner, wenn du sie nicht selbst erlebt hast. Aber wie du bereits sagtest, da hilft kein Geheule oder Gezeter, zu ändern ist eh nichts mehr. Unser Heinrich ist eine Marke für sich. Den kannst du dir patentieren und ausstopfen lassen. Es ist nicht zu fassen, was bei dem Kerl im Kopf vor sich geht.«

Jacqueline gesellte sich zu uns.

»Na, schöne Frau, wie geht es Ihnen denn heute?«, fragte Jakob sie.

»Super, es war eine lange, ruhige Nacht ohne besondere Vorkommnisse. Dazu ein ausgiebiges Frühstück mit allem Drum und Dran, was will man mehr?« Der Schalk blitzte aus ihren Augen, als sie so zu ihm sprach, da dieser das natürlich anders interpretierte und keine Ahnung davon hatte, was sie damit andeutete.

Warum sollte er auch? »Na fein, dann werde ich jetzt dem Doc ein bisschen unter die Arme greifen.«

»Du bist ein Biest«, zischte ich Jacqueline zu, als er fort war. »Den armen Kerl so zu veräppeln, schäm dich.«

»Tu ich aber nicht«, flüsterte sie zurück und gab mir einen flüchtigen Kuss.

Was sich liebt, das neckt sich.

In der Nähe des Geschehens setzte ich mich auf einen umgestürzten Baumstamm und genoss das Nichtstun. Die Minuten verrannen. Nach all den Aufregungen der vergangenen Tage, tat mir jede Art von Ruhe und Entspannung gut.

Kellers Worte rissen mich aus meinen Gedanken.

»So, das wäre geschafft. Es sieht nicht gut aus mit Biermann. Der Pfeil hat seine rechte Lunge im oberen Drittel glatt durchschlagen und einen erheblichen Schaden angerichtet. Wenn die Blutungen nicht von selbst aufhören, hat er keine großen Chancen, zu überleben. Andererseits ist seine körperliche Konstitution von Haus aus stabil und das ist durchaus positiv zu bewerten. Ich habe getan, was in meiner Macht steht – leider nicht viel. Wir können lediglich abwarten, was weiter geschieht.«

»Ist er transportfähig?«, fragte ich den Arzt.

»Unter normalen Umständen nicht, aber in dieser besonderen Situation haben wir keine andere Wahl. Hier können weder er noch wir bleiben. Nun möchte ich mir aber endlich ihre Verletzung ansehen. Mit Schusswunden ist nicht zu spaßen.«

Die Behandlung gestaltete sich schmerzhaft.

Keller musste die Ein- und Ausschussöffnungen mit einigen Stichen nähen und das ohne vorherige Betäubung, aber auch diese Prozedur ging vorüber. »Sie werden eine mittelprächtige Narbe zurückbehalten. In ein paar Tagen ist das Schlimmste überstanden, denn mit einer Entzündung ist im Grunde genommen nicht zu rechnen. Glück gehabt, einige Zentimeter weiter nach rechts und Sie könnten sich die Radieschen von unten ansehen.«

»Doc, Glück gehört dazu. Sie wissen doch. Die meisten Passagiere auf der Titanic waren gesund, nur das Glück hat halt gefehlt. Dumm gelaufen.«

»So kann man das auch sehen.« Der Doktor grinste.

Bevor wir weiterreden konnten, näherten sich Jacqueline und die vier anderen Männer.

»Das hat sich gelohnt, dort oben hinauf zu steigen. Gut, dass wir seinerzeit nicht blind drauflos marschiert sind, sondern unser Domizil unten im Tal aufgeschlagen haben«, sagte Hans Berghaus.

»Gott sei es gelobt, getrommelt und gepfiffen. Mittlerweile hätten wir alle runde Füße und säßen garantiert bis zum Hals in der Sch… äh, Tinte«, ergänzte sein Bruder den Kommentar.

Jacqueline kam zu mir und ergriff meine Hand.

»Wie sieht es aus? Wollen wir langsam den Heimweg antreten?«, fragte Jakob Schmitz.

»Wenn alle bereit sind, kann es von mir aus losgehen«, gab ich zur Antwort. »Nur beim Transport von Biermann kann ich euch nicht helfen, das müsst ihr alleine bewerkstelligen.«

Eine halbe Stunde später war es dann soweit. Der Verwundete lag festgezurrt auf einer der Tragen, die Ausrüstung auf der anderen. Das Gewehr behielt ich in der Hand. Mit einem letzten Blick auf den Ort dramatischer Entscheidungen brachen wir auf. In einigen Monaten würde die gesamte Truppe von dieser Stelle aus in die unbekannten Weiten jenseits der Hügel vorstoßen und versuchen müssen, in die Zivilisation zurückzukehren – hoffentlich.

Der Rückmarsch verlief problemlos, dauerte aber seine Zeit, da Biermann getragen werden musste. Bei ihm handelte es sich bekanntermaßen nicht eben um ein Leichtgewicht.

Am Nachmittag lag endlich das Ziel deutlich erkennbar voraus. Eine halbe Stunde später wurden wir alle freudig von den Daheimgebliebenen begrüßt. Besonders Benny war total aus dem Häuschen. Mit lautem Freudengeheul rannte er zu Jacqueline und sprang in ihre ausgebreiteten Arme. Ich hatte kaum Gelegenheit, den Rucksack abzunehmen, als die Männer von allen Seiten mit Fragen auf mich einstürmten.

»Gut, gut, gut.« Ich hob beschwichtigend beide Hände hoch. Als das Stimmengewirr langsam abebbte, erfuhren die Umstehenden durch ein kurzes Statement meinerseits nochmals detailliert, was sich tags zuvor dort oben in den Hügeln zugetragen hatte. Jakob dürfte gestern bereits das Wesentliche erzählt haben.

Die Umstehenden hörten schweigend zu.

»Unglaublich.« Das war der einzige Kommentar Schultes.

Die anderen nickten zustimmend.

Kurz darauf betraten wir alle die Höhle, deren Eingang durch eine massive Tür aus Fichtenstämmen gesichert worden war. Diese Maßnahme sollte uns zukünftig sowohl vor ungebetenen Gästen als auch vor extremer Kälte und Wind schützen.

Die Berghaus-Brüder hatten Biermann in seine Schlafkabine gelegt und Dr. Keller kümmerte sich um ihn.

Jacqueline ging mit mir zu unserer Schlafstelle. Dort legten wir das Gepäck und die Ausrüstung ab. »Nie hätte ich gedacht, eines Tages froh darüber zu sein, mich in dieser Höhle aufhalten zu dürfen«, sagte sie.

»Da kannst du sehen, das kleinere Übel ist nicht selten das Bessere.«

»Das stimmt und mit dir ist es mir auch egal, wo ich bin. Wichtig allein ist, dass du bei mir bist.«

»Komm, du verliebtes Huhn, lass uns zu den Männern an das Feuer gehen. Ich habe Hunger und Durst. Wie sieht es damit bei dir aus?«

»Okay, mir geht es ebenso.«

Sie ergriff meine Hand und wir kehrten zu den anderen zurück.


Bitterer Verlust

Aufregende Tage gehörten der Vergangenheit an und wir hatten eine Reihe von Gefahren überstanden. Es blieb zu hoffen, dass sich das weitere Leben normalisieren würde, soweit man unter diesen besonderen Umständen von normal reden konnte.

Die Gesamtsituation hatte sich durch den letzten Zwischenfall mit Biermann nicht grundlegend geändert. Es galt bis auf weiteres, alles daran zu setzten, die vor uns liegende Zeit zu nutzen, um ein Überleben für alle Beteiligten in den nächsten Wochen oder Monaten zu gewährleisten. Da gab es noch tausend Dinge zu erledigen. Es war klar, dass wir gegen die Zeit arbeiteten. Nach wie vor würde ein Kälteeinbruch mit Schnee, Eis und großen Minustemperaturen sowohl unseren Bewegungsradius als auch alle sonstigen Aktivitäten stark einschränken beziehungsweise unmöglich machen. Das stand so fest wie das Amen in der Kirche, aber ändern konnten wir daran nichts. Also durften wir auf keinen Fall herumtrödeln oder großartige Pausen einlegen. Wie heißt es doch so schön: Es gibt viel zu tun. Packen wir es an.

Überall wurde fleißig gewerkelt. Hammer- und Axtschläge hallten durch das Tal und dazwischen war häufig auch das gleichmäßige Rätschen einer Säge vernehmen.

Unsere Behausung entwickelte sich nach und nach zu einer recht komfortablen Unterkunft. Man konnte ihr eine rustikale Gemütlichkeit und einen besonders eigenen Charme nicht absprechen.

Im Zuge all dieser Arbeiten hatten wir aber auch die Verpflegungssituation nicht aus den Augen verloren.

Jacqueline, Benny und ab und zu auch der ein oder andere von den Männern durchstreiften die Umgebung auf der Suche nach allem, was essbar war: Beeren, Kräuter und Pilze, um einige Beispiele zu nennen. Die Angelruten hingen Tag und Nacht im See und wurden regelmäßig kontrolliert. Das Ergebnis war beeindruckend. Nahrung gab es reichlich, zwar nicht im Überfluss, aber doch so zahlreich, dass wir uns keine Sorgen zu machen brauchten. Alles wurde getrocknet, um so die Haltbarkeit zu garantieren. Zwischendurch aßen wir allerdings auch Fleisch und Fisch in rohem Zustand, um so dem Skorbut vorzubeugen. Das kostete anfangs viel Überwindung, aber mit der Zeit gewöhnte man sich daran.

Piepenbrink und ich widmeten uns der Jagd und hatten gleich beim ersten Versuch bereits Erfolg, nicht weit vom Lager entfernt. Es war ein Wapiti, der unseren Weg kreuzte und mit der Armbrust auf kurze Distanz gestreckt wurde. Es folgte die übliche Schufterei, aber da sich der Rückmarsch entfernungsmäßig in Grenzen hielt, blieb es erträglich für uns beide.

Diana hielt uns die Treue. Wir konnten einiges an Wild erlegen, darunter auch mehrere Stücke Nieder- und Flugwild. Hierbei war die Bockbüchsflinte von Vorteil und ausgesprochen hilfreich.

Alles verlief gut und in geordneten Bahnen. Beinahe zu schön, um wahr zu sein.

Der Schock, nur zwei Tage nach Jacquelines Befreiungsaktion, traf uns dafür umso heftiger.

Dr. Keller weckte mich in den frühen Morgenstunden und signalisierte mir sogleich leise zu sein und ihm zu folgen.

Das bedeutete nichts Gutes.

Ich schälte mich aus meinem Schlafsack, schlüpfte rasch in Hose, Pullover und Schuhe und ging mit ihm. Er führte mich zu der Schlafstelle von Helmut Knopp, schlug die Zeltplane davor zurück. Man musste kein Mediziner sein, um auf den ersten Blick zu erkennen, dass dieser Mensch dort nicht länger unter den Lebenden weilte.

Erschüttert sah ich Keller an.

»Wie geht das?«, fragte ich ihn mit einem Krächzen in der Stimme.

»Seine Verletzungen waren zu schwer und die medizinische Versorgung schlicht und ergreifend unzureichend. Es wundert mich sowieso, dass er noch so lange gelebt hat. Seine Werte waren in den letzten Tagen bereits nicht gut und gestern Abend so schlecht, dass ich keine Chance mehr für ihn gesehen habe. Er ist vor einer Stunde gestorben, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Als es zu Ende ging, war ich bei ihm. Mehr konnte ich leider nicht für den armen Kerl tun.«

»Warum haben Sie gestern nichts davon gesagt? Wir hätten doch alle-«

An dieser Stelle unterbrach mich der Arzt. »Nichts für ungut, aber ich glaube, es wird für alle Anwesenden schwer genug, dieses Ereignis zu verarbeiten. Ich hielt es daher für angebracht, nichts zu sagen, sondern das Unabänderliche geschehen zu lassen.«

»Doktor, das war eine kluge Entscheidung, aber ein erneuter Todesfall in unserer kleinen Gemeinschaft wird uns seelisch und moralisch abermals um einige Längen zurückwerfen, fürchte ich, und das ist nicht gut.«

»Da stimme ich Ihnen uneingeschränkt zu, aber es kommt noch schlimmer.«

Mein Magen krampfte sich zusammen. Stirnrunzelnd fragte ich: »Was meinen Sie damit? Ich denke, das reicht doch vorerst, oder?«

»Richtig, aber wenn nicht noch ein Wunder geschieht, rechne ich fest damit, dass auch Wilfried Dreyer die nächsten Tage nicht überleben wird. Er hat ein sehr starkes Herz, aber einige andere Organe spielen nicht weiter mit und so ist auch hier mit dem Schlimmsten zu rechnen. Ich kann das nicht präzise prognostizieren, aber ich gebe ihm nicht mehr viel Zeit. In einem Krankenhaus hätten er und Helmut eine Chance gehabt, aber hier in der Wildnis – hoffnungslos.«

In meinem Kopf rotierten die Gedanken, aber ich kam zu keinem Ergebnis und fühlte mich absolut hilflos. Zurück blieb die bittere Erkenntnis, dass der Tod erneut triumphierte und wir tatenlos zusehen mussten, wie er zwei weitere Menschen in unserer unmittelbaren Umgebung aus dem Leben riss. »Verdammt, Doc, das schlägt mir auf den Magen. Knopp ist bereits tot und Dreyer wird es auch bald sein. Wir stehen inzwischen herum wie die letzten Deppen und können nichts tun. Ist das gerecht? Ist das fair?«

»Lieber Buchholz, was ist denn gerecht oder fair auf dieser Welt? Darum geht es auch nicht. Sehen Sie es einmal so, die Uhr der beiden ist abgelaufen und eine höhere Instanz hat das so entschieden. Wir haben getan, was wir tun konnten und mehr geht nicht – nicht hier und nicht unter diesen Umständen. Es gibt niemanden, der eine Schuld daran trägt. Das Schicksal hat zugeschlagen. Wir müssen die Folgen tragen und ertragen. Das ist der Lauf der Dinge. Als Arzt kenne ich mich mit dieser Thematik bestens aus. Solche Endlichkeiten muss man akzeptieren, sonst wird man früher oder später verrückt.«

Ich nickte nur und spürte den Kloß in meinem Hals.

Wir hatten sehr leise gesprochen, um die anderen nicht zu wecken, aber bald würde der neue Tag beginnen und dann …?

»Doc, sagen Sie es ihnen, ich brauche dringend frische Luft.« Ich drehte mich um und strebte dem Ausgang zu.

Es war bereits früher Morgen und wir würden einen schönen neuen Tag bekommen. Es war der letzte Tag im Leben von Helmut Knopp. Der von Wilfried Dreyer schien auch nicht mehr fern zu sein.

In meiner ganzen Hilflosigkeit schaute ich zum Himmel empor und fragte: »Sag, alter Mann, da oben über den Wolken, meinst du, dass es richtig ist, was du da tust? Glaubst du nicht, dass wir bereits genug Sorgen und Nöte haben und nicht noch mehr Tote in unseren Reihen gebrauchen können?«

Natürlich gab es keine Antwort, aber die Situation spiegelte meine momentane Verfassung wider. Permanent konnte und wollte ich auch nicht nur der Starke und Überlegene sein – jedenfalls nicht, wenn niemand anderer anwesend war.

In Gedanken versunken schlenderte ich hinunter zum See.

Eine Handvoll kaltes Wasser vertrieb kurzfristig meine trübe Stimmung. Innerlich gab ich Keller recht, dass man Dinge, die absolut nicht zu ändern waren, akzeptieren sollte, auch wenn es schwerfiel.

Auf einem umgestürzten Baumstamm sitzend, sah ich zu, wie sich die Morgendämmerung veränderte und so den neuen Tag begrüßte. Nichts deutete darauf hin, welches Drama sich innerhalb der Höhle abgespielt hatte und in absehbarer Zeit wiederholen würde.

Hinter mir vernahm ich ein leises Geräusch und drehte mich um.

Jacqueline kam lachend auf mich zugelaufen, nahm neben mir auf dem Stamm Platz und schlang ihre Arme um meinen Hals. Ihr Körper war noch warm. »Guten Morgen mein Liebling, hast du gut geschlafen? Sieh nur diesen freundlichen Morgen. Ist das nicht schön?« Sie wusste es also noch nicht.

Als ich nicht gleich antwortete, stutzte sie und fragte: »Was ist? Ist irgendetwas nicht in Ordnung? Du bist so ernst.«

»Helmut Knopp ist tot. Er ist heute Morgen gestorben.«

Sie sah mich entsetzt an und sagte leise: »Oh mein Gott, das tut mir unendlich leid und macht mich traurig.«

Ich nickte und nahm sie fest in meine Arme.

So saßen wir eine ganze Weile und keiner sprach ein Wort.

Aus unserer Unterkunft drangen Geräusche nach außen und plötzlich hörten wir laut und deutlich nur ein Wort:

»Scheiße!« Wütend hörte sich das an. Ohne Zweifel war es Jakob Schmitz, der da gerufen hatte.

Jacqueline schaute mich fragend an.

»Keller hat es ihnen gesagt und sie sind hilflos und zornig. Ich kann sie gut verstehen, mir geht es nicht anders.«

»Komm, wir wollen zu ihnen gehen, sie brauchen uns jetzt«, sagte sie.

»Jacqueline, ich muss dir noch etwas sagen«, druckste ich herum.

»Was?«

Dann erzählte ich ihr von Wilfried Dreyer und von Dr. Kellers Prognose.

Schweigen breitete sich aus.

Aus ihrem rechten Augenwinkel kullerte eine kleine Träne. Sie holte tief Luft und sagte dann mit stockender Stimme: »Komm mit, wir stehen das alle gemeinsam durch. Ich liebe dich.« Dann ergriff sie meine Hand und zog mich zum Eingang unseres Domizils.

Drinnen brannten ein paar Fackeln und die Männer standen mit versteinerten Gesichtern an der Schlafbox von Helmut Knopp

»Guten Morgen«, sagte ich leise, »auch wenn es heute kein guter Morgen ist.«

Jakob zuckte hilflos mit den Schultern und machte eine wegwerfende Handbewegung. Dann sagte er: »Doc hat uns alles erklärt. Ich schlage vor, dass wir gleich für Helmut ein Grab ausheben und ihn dann beisetzen. Wir können keinen ganzen Tag verstreichen lassen. Er würde das verstehen. Ist jemand anderer Meinung?«

Die Berghaus-Brüder ergriffen zwei Schaufeln. Gemeinsam gingen wir hinaus, um nach einem geeigneten Platz zu suchen.

Unweit des Seeufers, unter einer mittelgroßen Hemlocktanne fand der Verstorbene seine letzte Ruhestätte. Abwechselnd hoben wir das Grab aus. Zwei Stunden später wurden die sterblichen Überreste von Helmut Knopp dort beigesetzt.

Keller sprach ein paar Worte und ein Gebet. Wir schaufelten das Grab wieder zu und bedeckten es mit Steinen.

»Männer, lasst uns an die Arbeit gehen. Jacob hat es bereits gesagt. Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sprach ich zu den Umstehenden.

So geschah es dann auch.

Wilfried Dreyer starb am selben Abend um zehn Minuten nach acht Uhr. Wir alle waren bei ihm, als es mit ihm zu Ende ging. Seine Grabstätte lag unmittelbar neben der von Helmut Knopp, den er lediglich um wenige Stunden überlebt hatte.

Es herrschte eine gedrückte Stimmung vor und das war auch nicht weiter verwunderlich. Es dürfte eine ganze Weile dauern, bis der normale Alltag wieder Einzug in unser Leben hielt. Aber die Zeit war unser Verbündeter und davon hatten wir mehr als genug.

Patricia Mulligan und Willy Maurer blieben weiterhin unsere Sorgenkinder, aber Keller winkte beschwichtigend ab und sagte nur: »Das wird, es braucht halt noch eine Weile.«

Biermann stellte ein weiteres Problem dar. Seit unserer Rückkehr aus den Hügeln lag er apathisch auf seinem Lager und war in jeder Hinsicht auf die Hilfe seiner Kameraden und an erster Stelle auf den Arzt angewiesen. Als auch Jacqueline ihre Hilfe anbot, sperrte sich mein Innerstes und ich legte ein Veto ein, das auch von allen Seiten akzeptiert wurde. Es war nach wie vor ungewiss, ob Biermann seine schwere Verletzung überleben würde.

Übrigens sollte Keller mit seiner Aussage zu Patricia und Willy recht behalten. Ein paar Wochen später sah alles bereits ganz anders aus. Die junge Stewardess war geistig voll auf der Höhe. Erste Gehversuche wurden von Erfolg gekrönt und ihr körperlicher Zustand besserte sich von Tag zu Tag. Es grenzte an ein Wunder.

Friedrich Schulte hielt sich häufig, wenn es ihm seine Zeit ermöglichte, in ihrer Nähe auf. Es war unübersehbar, dass sich hier eine weitere Romanze anzubahnen schien.

Auch Willys Schussverletzung verheilte gut. Bald humpelte er bereits, auf einen Stock gestützt, durch die Gegend. Er machte sich dabei soweit nützlich, wie es ihm sein Zustand erlaubte.

Doch da hatten wir längst tiefsten Winter und jegliches Leben außerhalb der Unterkunft war im Frost erstarrt.

Unser Dasein spielte sich seither beinahe ausschließlich innerhalb der Behausung ab. Wir waren froh und stolz auf die geleistete Arbeit, die sich jetzt täglich bezahlt machte und den Alltag in der Gemeinschaft erheblich erleichterte.


Alltag

Naturgemäß ergab sich eine ganze Reihe anderer Probleme im Tagesablauf. Ein großes Arbeitspensum lag nicht mehr an, so dass Langeweile aufkam.

Aber alles der Reihe nach.

Ungefähr zwei Wochen nach dem Tod unserer beiden Kameraden kam ich mit Piepenbrink von einem Jagdausflug zurück. Wir hatten ein einzelnes Wapiti-Stück und drei Hasen erlegt. Es war später Nachmittag, als wir das Seeufer nahe dem Höhleneingang erreichten.

Jacqueline und Benny saßen draußen und zogen getrockneten Fisch auf Leinen, die dann später im Inneren der Höhle gespannt wurden.

Zwei der Männer hackten Holz. Zwei weitere transportierten die Scheite sofort in die Unterkunft, wo bereits ein beachtlicher Vorrat aufgestapelt worden war. Aber den würden wir auch brauchen, denn Feuer bedeutete Wärme und das war unsere größte Lebensversicherung.

Wir wurden mit freudigem Hallo begrüßt. Zwischenzeitlich hatten sich alle daran gewöhnt, dass sich meistens Beute im Gepäck befand, wenn wir nach Hause kamen.

Behrens erschien auf der Bildfläche, sah sich an, was wir mitgebracht hatten, und machte sich unverzüglich an die Arbeit. Er hatte es freiwillig übernommen, abwechselnd gemeinsam mit Piepenbrink erlegtes Wild für die spätere Verwertung zu verarbeiten.

Jacqueline gab mir zur Begrüßung einen Kuss und gratulierte zum Jagderfolg.

Während wir da so herumstanden und plauderten, fegte plötzlich ein kräftiger und eisiger Windstoß von den Kämmen der Hügelkette herab ins Tal und ließ uns schaudern. Die letzte Oktoberwoche neigte sich dem Ende entgegen. Abgesehen von einigen Regen- und Nebeltagen sowie vom einen oder anderen Schauer zwischendurch, hatte das Wetter uns bisher mit extremen Kapriolen verschont. Der Winter ließ glücklicherweise lange auf sich warten. Der kalte Wind konnte unter Umständen ein Vorbote gewesen sein. Es blieb aber bei der einen Bö. Bald hatte ich den Vorfall wieder vergessen.

Von der Jagd war ich müde und auch hungrig. Mir taten die Knochen weh und ich fühlte mich nicht so richtig gut.

»Liebes, besorgst du mir bitte eine Kleinigkeit zu essen?«, fragte ich Jacqueline. »Heute Abend habe ich keine Lust auf große Gesellschaft und möchte gerne früh schlafen gehen.«

»Du wirst mir doch nicht krank?« fragte sie besorgt.

»Nee, nee, ich bin ein bisschen groggy, das ist alles. Einmal richtig ausschlafen und dann geht es weiter.«

Sie lächelte mir zu, gab mir einen kleinen Klaps aufs Hinterteil und gemeinsam begaben wir uns in das Innere der Höhle. Drinnen schnappte ich mir mein Waschzeug, ging damit zum See und verrichtete die Abendtoilette. Bei meiner Rückkehr reichte Jacqueline mir eine Mahlzeit und wünschte selige Träume. Nach dem Essen schlüpfte ich in den Schlafsack und war bald darauf eingeschlafen.

Als mich der S. v. D. am nächsten Morgen weckte, war es bereits wieder Tag und ein Blick zur Uhr zeigte mir, dass ich zwölf Stunden geschlafen hatte. Ich fühlte mich topfit und gut erholt. – kein Wunder, bei dem Schlafpensum.

Während ich aus dem Schlafsack krabbelte, bemerkte ich, dass Jacqueline ebenfalls wach war und mich schmunzelnd beobachtete.

»Guten Morgen, mein Murmeltier, hast du gut geschlafen? Eigentlich müsste dir vom vielen Liegen doch der Rücken wehtun, oder?«, spottete sie.

»Nur zu, veralbere du ruhig einen alten Mann«, grunzte ich, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und marschierte mit Waschzeug unter dem Arm erneut los, um mich am See zu erfrischen.

»Ziehen Sie sich besser einen Pullover über, es ist saukalt geworden. Wir haben minus acht Grad Celsius«, riet mir Schulte.

Er war bis heute Mittag um zwölf Uhr unser S. v. D.

Zur Erklärung sei an dieser Stelle gesagt, das mit dem S. v. D, war eine Idee von Jakob Schmitz.

Im Laufe der Zeit hatten sich alle Beteiligten automatisch auf bestimmte Aufgaben konzentriert. So machte jeder vornehmlich das, was er am besten konnte oder auch das, was er am liebsten tat. Das funktionierte ganz gut. Allerdings die Routineangelegenheiten, also die im Tagesverlauf ständig und regelmäßig wiederkehrenden Dinge, liefen dabei öfters aus dem Ruder. Sie wurden häufig bloß teilweise ausgeführt oder blieben unerledigt liegen. Das führte dann zwangsläufig zu gelegentlichen Meckereien und Vorwürfen. Ich konnte nicht überall gleichzeitig sein und am Ende hatte keiner Schuld.

So kam Jakob auf die Idee mit dem S. v. D. Eines Abends, nach dem Essen, ergriff er das Wort und sagte: »Hört mal her, Männer. So kann das auf Dauer nicht weitergehen. Wir kriegen uns in die Haare, bloß weil im Kleinen mit der Organisation einiges nicht stimmt. Das müssen wir dringend ändern, und zwar sofort. Ich hätte dazu einen Vorschlag zu machen. Wir benötigen jemanden, der für den reibungslosen Ablauf innerhalb unserer Gemeinschaft verantwortlich ist und das rund um die Uhr, jeweils für vierundzwanzig Stunden. Die meisten von euch haben gedient. Beim Militär und der Bereitschaftspolizei gab es einen Spieß und der hatte alles im Griff. Eine solche Position sollten wir in unser System installieren. Deshalb schlage ich vor, wir nennen unseren Mann S. v. D. Übersetzt heißt das: ›Spieß vom Dienst‹. Na, was haltet ihr davon?«

Zunächst herrschte das berühmte Schweigen im Walde, beziehungsweise in der Höhle.

Dann fragte Behrens: »Und welche Aufgaben soll dieser S. v. D. übernehmen?«

»Na eben alles, was so an Routine anfällt. Arbeitseinteilung, Feuer versorgen, Wachdienst, Weckdienst und so weiter. Da fällt uns garantiert genug ein«, antwortet ihm Schmitz.

Nach diesen Worten begann eine lebhafte Diskussion. Schließlich einigte man sich darauf, dass die Idee gut sei, man schnellstmöglich ein Konzept entwerfen und dieses dann in die Tat umsetzen wolle.

Schmitz und Schulte erklärten sich bereit, besagtes Konzept zu Papier zu bringen. Damit war der Beschluss demokratisch genehmigt und verabschiedet.

Zwei Tage später befand sich alles in trockenen Tüchern. Ab dem dritten Tag waltete Jakob als erster S. v. D. für vierundzwanzig Stunden seines Amtes.

Nach anfänglichen Anlaufschwierigkeiten funktionierte diese Verfahrensweise hervorragend. In unseren Alltag kehrten Ruhe und Ordnung ein.

»Du bist ein schlaues Kerlchen«, sagte ich zu Jakob. »Ein bisschen Verantwortung wegdelegieren und wenn einer rummeckert, kann er es dann besser machen, wenn er selbst als S. v. D eingeteilt ist.«

»Jut, nich‹?«, sagte er und grinste.

Der heutige S. v. D. hieß Friedrich Schulte. Er versuchte, mir zu erklären, dass über Nacht der Frost seinen Einzug gehalten hatte.

»Acht Grad minus?«, fragte ich ihn ungläubig. »Gestern Nachmittag hatten wir noch sechs Grad plus.«

»Stecken Sie die Nase raus und überzeugen Sie sich selbst davon.«

Das tat ich dann auch umgehend.

Draußen erwartete mich ein klarer Himmel: Reif bedeckte Gräser, Büsche und Bäume. Dazu blies ein wahrhaft eisiges Lüftchen, das schnell für eine Gänsehaut auf den bloßen Armen sorgte.

Heiliger Strohsack, das war nicht von schlechten Eltern. Nicht unerwartet, aber dennoch überraschend hatte über Nacht der Winter an unsere Tür gepocht. War das abermals nur ein Vorbote, oder ging es jetzt doch richtig los? Ich wollte es nicht hoffen, denn nach wie vor zählte jeder Tag ohne Eis und Schnee und war ungemein wichtig für uns. Nur ändern konnte man nichts. Wir waren den Launen der Natur außerhalb der Höhle beinahe hilflos ausgeliefert.

Mich fröstelte. Mit raschen Schritten strebte ich dem See zu. Das Wasser war noch zu warm, um bereits gefroren zu sein. Zum Baden lud es bereits seit geraumer Zeit nicht mehr ein. So fiel die Morgentoilette recht sparsam aus.

Auf dem Rückweg kamen mir die ersten Männer entgegen, die nun ebenfalls in Richtung See liefen.

»Ganz schön schattig heute Morgen«, kommentierte Hans Berghaus die Wetterlage und erntete damit entsprechende Zustimmung.

Eine Stunde später lag das Frühstück hinter uns und der S. v. D. begann mit der Arbeitseinteilung für den heutigen Tag.

Die folgende Zeit verging ohne besondere Vorkommnisse. Innerhalb und außerhalb unserer Behausung wurde fleißig gearbeitet. Es ging weiterhin gut voran. Auch das Wetter hielt sich, aber es blieb kalt und tagsüber überstieg das Thermometer selten noch die Null–Grad-Marke.

An einem der nächsten Nachmittage saß ich während einer kurzen Pause auf einem Baumstumpen, als Doktor Keller sich zu mir setzte.

»Na, Doc, Probleme?«

»Das Übliche, aber nichts Gravierendes«, antwortete er mir in seiner ruhigen Art.

»Damit das auch so bleibt, Doktor, wird es Zeit, sich bald einige Gedanken bezüglich des vor uns liegenden langen Winters zu machen. Aufgrund der Witterung werden wir gezwungen sein, die meiste Zeit innerhalb der Höhle zu verbringen. Das führt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu Spannungen unter den Bewohnern. Wenn man von morgens bis abends so dicht aufeinander hockt, sind die Probleme vorprogrammiert … und die Winter hier sind lang. Wenn wir uns eventuell im April draußen wieder frei bewegen können – ich sage eventuell – sicher ist das nicht, darf man von Glück sprechen. Somit benötigen wir dringend einen Plan, auf welchem Wege und durch welche geeigneten Maßnahmen sich die Lage in dieser Situation entschärfen lässt.«

»Darüber habe ich auch bereits nachgedacht. Beim Militär nannte sich das Lagerkoller, wenn ich mich recht entsinne. Da werden wir dann einiges auf die Beine stellen müssen, um dagegen gefeit zu sein. Es können schließlich nicht alle den ganzen Tag Küchendienst schieben, damit sie beschäftigt sind. Ich denke, wir sollten das heute Abend gemeinsam besprechen. Da kann dann jeder ein wenig Gehirnschmalz verbraten.«

»In Ordnung, sehe ich ebenfalls so. Vorbeugen ist besser als bohren. Übernehmen Sie den Job und sprechen das Thema an?«, fragte ich den Arzt.

»Natürlich, das ist kein Problem und ich habe dazu bereits ein paar Ideen im Kopf.«

»Na prima, umso besser.«

Nach dem Abendessen ergriff Keller das Wort und erläuterte den Kameraden, was wir heute Nachmittag gemeinsam besprochen hatten.

Damit erntete er großen Beifall. Es prasselte sofort eine Reihe von Vorschlägen auf ihn ein, so dass er abwehrend die Hände hob und den Redeschwall unterbrach.

»In Ordnung, Freunde. Das Thema ist platziert. Ich fände es gut, wenn jeder seine Ideen zu Papier bringen würde und wir alle daraus dann später gemeinsam ein Programm entwickeln könnten. In einer Woche sammle ich die Ergebnisse ein und dann sehen wir weiter. Einverstanden?«

Beifälliges Kopfnicken und Gemurmel signalisierte Zustimmung.

Ein Punkt weniger, der mir auf der Seele lag. Wir befanden uns auf dem richtigen Weg, um die Moral der Truppe in einer schwierigen Zeit zu festigen.


Blizzard

Das Wetter hielt noch, was mittlerweile weit mehr als außergewöhnlich war, uns aber durchaus gelegen kam. Häufig bewegten sich die Temperaturen zu dieser Jahreszeit im zweistelligen Minusbereich. Nässe sowie Schnee konnten einem schwer zu schaffen machen. Mehr als acht Wochen waren seit unserer Notlandung vergangen. Wir hatten die Hoffnung aufgegeben, doch noch in absehbarer Zeit gerettet zu werden. Es müsste schon ein Wunder geschehen, aber so richtig glaubte niemand mehr daran.

Trotz dieser Erkenntnis war die Stimmung insgesamt recht gut und im Prinzip hatte sich jeder mit der Realität abgefunden.

Wir hatten viel geschafft in der zurückliegenden Zeitphase und waren somit für die kommenden Monate bestens gerüstet. Das war gut zu wissen und erleichterte den Blick in eine weiterhin ungewisse Zukunft.

An einem der vorausgegangenen Abende hatten Jacqueline und ich beschlossen, den anderen das Du anzubieten. Wir lebten mittlerweile lange genug zusammen und waren der Meinung, uns das leisten zu können, ohne dass unsere und insbesondere meine Autorität darunter leiden würde. Uns war dabei bewusst, dass man viel schneller »Du Idiot« sagt als »Sie Idiot«, aber das mit dem Du war überfällig.

Am nächsten Abend setzten wir den Beschluss in die Tat um und erhielten von allen Seiten eine positive Resonanz, Patricia Mulligan und Biermann ausgenommen, die beide noch nicht ansprechbar waren. Bei Patricia würden wir es nachholen und bei Biermann stellte sich die Frage nicht. Das war eine kleine Geste unsererseits, mehr nicht, aber sie trug dazu bei, das Gemeinschaftsgefühl weiter zu stärken und Harmonie zu erzeugen.

Am frühen Nachmittag des übernächsten Tages saßen Jacqueline und ich eine halbe Stunde entfernt von unserem Zuhause am Rande einer kleinen Lichtung und beobachteten das vor uns liegende Gelände. Das Gewehr lag schussbereit und gesichert auf meinen Knien. Ich wollte versuchen, nach Möglichkeit noch ein Stück Wild zu erlegen, obwohl wir mit Fleisch bestens versorgt waren. Die Chance auf Beute hielt sich hier unten in Grenzen, da die heimlichen Kreaturen sich überwiegend in den höheren Regionen aufhielten. An dieser Stelle war es mir trotzdem bereits zweimal gelungen, ein Stück Rehwild zu schießen. Deshalb konnte auch Jacqueline mich heute begleiten, denn ein schwerer Fleischtransport über eine weite Strecke war nicht zu erwarten.

Die freie Fläche vor uns lag einsam und verlassen da und nichts rührte sich.

»Meinst du es tut sich noch etwas?«, fragte die Frau an meiner Seite flüsternd.

»Keine Ahnung. Es ist noch früh am Nachmittag. Für gewöhnlich treten die Tiere meistens erst spät aus ihren Einständen aus, um zu äsen. Wieso fragst du? Hast du keine Lust mehr?«

»Nur so, weil hier überhaupt nichts passiert. Ansonsten bin ich froh, dass ich mit dir alleine sein kann und nicht dauernd aufpassen muss, ob ich beziehungsweise wir unter Beobachtung stehen. Das ist mit der Zeit anstrengend und nervig.«

Damit hatte sie nicht ganz unrecht. Es war nicht leicht für zwei frisch Verliebte, sich in der Öffentlichkeit so zu bewegen, dass man das Gemütsleben der anderen nicht über die Maßen strapazierte. Deshalb vermieden wir es im Beisein Dritter, Zärtlichkeiten auszutauschen.

»Komm her mein armer Hase. Jetzt tausche ich meine Braut Gewehr gegen meine Braut aus Fleisch und Blut aus. Was hältst du davon?« flüsterte ich zurück.

Sie lachte leise, als ich die Waffe zur Seite legte und sie dafür sanft auf meinen Schoß zog. Wir schmusten ein wenig herum und vergaßen für einige Augenblicke das Umfeld.

»Sei froh, dass wir uns haben. Die anderen sind da wesentlich stärker im Nachteil. Hans und Werner Berghaus sind wenigstens noch Brüder, aber ein echtes Plus ist das auch nicht, oder wie siehst du das?«, raunte ich in ihr Ohr.

»Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. An dir ist ein Philosoph verloren gegangen«, schmunzelte sie.

»Mein Bein ist eingeschlafen. Hüpfst du bitte von mir herunter?«, fragte ich.

Kurz darauf saßen wir erneut dicht nebeneinander am Ansitz und ich konzentrierte mich auf unser eigentliches Vorhaben.

Merkwürdig, unvermittelt hatte ich das Gefühl, irgendetwas sei anders als noch vor ein paar Minuten – aber was? Angestrengt spähte ich in die Runde und hielt Ausschau nach eventuellen Veränderungen, doch es gab keine Auffälligkeiten.

»Was ist?«, fragte Jacqueline. »Du wirkst so angespannt.«

»Hm, mir kommt es so vor, als ob hier etwas nicht stimmt. Aber was? Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Mein Schatz und seine Vorahnungen«, spottete sie. »Es ist doch nichts los. Absolut nichts – Totenstille.«

Als sie das so sagte, fiel bei mir schlagartig der berühmte Groschen.

Totenstille!

Das beschrieb exakt die momentane Situation. Es herrschte eine totale Ruhe. Der Wind, der noch vor kurzer Zeit mit einem leichten Rauschen durch die Baumwipfel gestrichen war, hatte sich gelegt. Es bewegten sich kein Blatt und kein Zweig mehr. Die Natur hielt den Atem an.

Das war es, was mein Unterbewusstsein registriert hatte.

»Hörst du etwas?«, fragte ich.

»Nein, sollte ich?«, fragte Jacqueline zurück.

»Ich meine, ob du irgendein Geräusch hörst. Es ist seit ein paar Minuten so still wie in einer Gruft.«

»Jetzt, wo du das sagst, merke ich es auch. Seltsam, was hat das zu bedeuten? Da wird einem richtig unheimlich.«

»Stimmt, das könnte die große Ruhe vor dem Sturm sein. Damals, bei meinem ersten Aufenthalt in Alaska, habe ich solch eine Situation auch erlebt und das endete nicht lustig. Was sagt dir der Begriff ›Blizzard‹?«

Sie sah mich mit ihren wunderschönen Augen erschrocken an und sagte: »Oh mein Gott, du hast recht, das wäre dann auch dieses Mal nicht lustig. Lass uns lieber schleunigst aufbrechen und zusehen, dass wir auf dem kürzesten Weg nach Hause kommen.«

»Gute Idee, nichts wie weg, denn sicher ist sicher«, lautete meine kurze Antwort.

Rasch packten wir unsere paar Habseligkeiten zusammen, stopften alles in die Rucksäcke und marschierten schnellen Schrittes Richtung Heimat.

Meine Blicke wanderten skeptisch zum Himmel empor, aber dort gab es nichts zu sehen, was auch nur annähernd auf eine Gefahr hingewiesen hätte. Merkwürdig war das dennoch. Das ungute Gefühl blieb bestehen.

Nach einer halben Stunde erreichten wir das südliche Ufer des Sees und kurz darauf lag der Eingang zur Höhle in Sichtweite.

Die meisten der Männer saßen draußen und tranken Kaffee oder Tee.

»Kein Waidmannsheil heute«, sagte ich zur Begrüßung, »aber es tut sich was in der Atmosphäre. Habt ihr es auch bemerkt?«

»Es ist seltsam still geworden. Nichts regt sich. Was mag das zu bedeuten haben?«, fragte Wolfgang Appeldorn, der Bergsteiger und Naturfreund.

»Das könnte ein Blizzard werden oder mindestens ein starker Sturm. Genau weiß ich das auch nicht, aber so was Ähnliches habe ich bereits früher erlebt. Das kann schnell losgehen und wird dann meistens sehr heftig, um es gelinde auszudrücken. Bleibt alle in der Nähe der Höhle und schafft die Gerätschaften ins Innere.«

»Wie wirkt sich denn so ein Blizzard aus?«, fragte Peter Müller.

»Na, ich habe erst einen erlebt, und das hat mir voll und ganz gereicht. Hätte uns der Orkan damals im offenen Gelände erwischt, würde ich heute hier nicht mehr stehen. Drei Tage hat das Unwetter getobt. Eisbrocken, so dick wie Tennisbälle, sind vom Himmel gefallen und haben in der Natur großen Schaden angerichtet. Das Thermometer fiel in kürzester Zeit von zehn Grad unter null auf vierzig Grad minus. Als wir danach aus unserer Höhle gekrochen sind, lagen zwei Meter Schnee. Ab da war alles anders. Mit einem solchen Wetterumschwung ist nicht zu spaßen. Dadurch können bedingt auch eine neue Qualität und Quantität an Gefahrensituationen entstehen.«

»Schöne Aussichten«, kommentierte der Doktor meine kleine Ausführung zur Wetterlage. »Noch ist es aber nicht so weit. Mit dem Einbruch des Winters haben wir doch bereits viel früher rechnen müssen. Sei es halt so.«

Jacqueline brachte unsere Rucksäcke und das Gewehr weg. Ich half den Männern, die restlichen Utensilien einzusammeln.

Dann ging alles sehr schnell. Der Himmel im Norden verfärbte sich tiefschwarz. Es bauten sich gewaltige Wolkentürme auf. Die Luft um uns herum nahm optisch einen gelblich-grauen Ton an. Eine erste eiskalte Windböe fegte durch das Tal. In kurzen Abständen folgten weitere. Laub, trockenes Gras, kleine Äste, Erde und Sand wurden emporgewirbelt und mit enormer Geschwindigkeit hinweggeblasen. Kein Zweifel, es ging los.

»Los Endspurt! Beeilt euch! Alles rein in die Höhle! Laufschritt!«, kommandierte ich wie einst auf dem Kasernenhof.

Einen Augenblick verharrte ich noch und schaute zu, wie sich dieses grandiose Naturschauspiel entwickelte. In wenigen Minuten erwuchs aus den einzelnen Böen ein gewaltiger Sturm. Vorsichtshalber verzog ich mich jetzt auch in das Innere unserer Behausung. Hans Berghaus verschloss die schwere Holztür am Eingang und verriegelte sie sorgfältig.

»Sind alle da?«, fragte ich in die Runde.

»Alle vollzählig«, meldete Peter Müller, der diensthabende S. v. D. des heutigen Tages.

»Na prima, Jungs. Dann könnt ihr den Fernseher einschalten, denn mit Gartenpartys und Grillen ist da draußen vorerst Sense«, flachste ich und versuchte, meiner Stimme einen optimistischen Klang zu geben.

Dort im Freien hatte von einem Augenblick auf den anderen die Hölle ihre Pforten geöffnet. Diese orgelnden und heulenden Geräusche, die der Sturm verursachte, erinnerten mich stark an damals. Für mich bestand kein Zweifel mehr, dass vor unserer Haustür ein ausgewachsener Blizzard tobte, mit allem was dazu gehörte. Wehe denjenigen, die davon in freier Wildbahn unvorbereitet überrascht wurden.

Meine Mitstreiter lauschten mit angespannten Mienen dem tosenden Orchester, das mit grässlichen Tönen ein Konzert veranstaltete, bei dem einem angst und bange werden konnte.

Für diejenigen, die das noch nie erlebt hatten, musste zwangsläufig der Eindruck entstehen, dass das Ende der Welt gekommen sei.

Dabei hielt sich der Lärm hier drinnen noch in Grenzen. Vor allen Dingen waren wir absolut geschützt und würden garantiert keinen Schaden nehmen.

Der Wind rüttelte und zerrte heftig an der Tür, aber diese war ausgesprochen stabil und bot eine solch geringe Angriffsfläche, dass sie diese Attacken zweifelsfrei unbeschadet überstehen würde.

»Junge, Junge, da wird dir aber ganz blümerant«, sagte nach einiger Zeit Jakob Schmitz. Die Umstehenden nickten beifällig dazu.

»Das Lüftchen ist nicht von schlechten Eltern. Kann man nicht anders sagen. Gut, dass wir hier schön auf dem Trockenen sitzen. Mal sehen, wie lange der Spaß da draußen anhält. Das wird noch eine ganze Weile so weiter gehen, da bin ich mir sicher«, ergänzte ich Jakobs Aussage.

»Da wir derzeit nicht viel ausrichten können, außer abwarten, sollten wir die Zeit dazu nutzen, um das Thema ›Beschäftigungsprogramm‹ erneut aufzugreifen. Scheint ein günstiger Zeitpunkt zu sein, denn wenn ich das richtig sehe, sind uns bis auf weiteres die Hände gebunden. Eine gewisse Abwechslung in unserem bisherigen Alltagstrott kann daher nicht schaden. Was meint ihr?«, fragte Franz Keller in die Runde.

Keiner widersprach. So versammelten sich alle um den großen Esstisch. Einige holten noch schnell ein paar Notizen aus ihren Schlafkabinen. Bald entwickelte sich eine lebhafte Diskussion.

Nach ungefähr zwei Stunden hatten wir einvernehmlich die Vorschläge herausgefiltert, die uns in der Praxis als umsetzbar erschienen.

Obwohl es viel Fachwissen innerhalb der Gemeinschaft gab, war es nicht möglich das gesamte Knowhow zu nutzen. Zum Beispiel ergab es wenig Sinn, dass der gelernte Maurer Willy uns beibringen würde, wie man einen Torbogen mauert. Dazu fehlte das Material.

Dennoch blieben so viele Themen übrig, dass man bei regelmäßiger Anwendung und Nutzung einen regelrechten Seminarbetrieb eröffnen konnte und mit Sicherheit keine allzu große Langeweile aufkommen dürfte.

Am Ende der Debatte lag eine Liste mit den jeweiligen Referenten sowie deren Tätigkeiten und Aufgaben auf dem Tisch. Das konnte sich sehen lassen – alles, was recht war.

»Ich lese jetzt vor, wer was macht. Dazu müssen wir dann noch einen passenden Zeitplan entwerfen. Danach kann es losgehen«, sagte Keller.

»Ladies first. Also erstens: Jacqueline hat sich bereit erklärt, unsere Englischkenntnisse aufzufrischen und uns den Bundesstaat Alaska näher zu bringen. Zweitens: Ulrich Behrens wird sich viel Mühe geben, um uns in die Geheimnisse der Kochkunst einzuweihen. Drittens: Jakob wird uns zu Hilfssheriffs ausbilden. Auf die Rollenspiele im Rahmen der Vernehmungen bin ich besonders gespannt. Da ein Beschuldigter auch stets einen Rechtsanwalt benötigt, wird Friedrich den Rechtsverdreher darstellen und uns viel beibringen. Wer weiß, wozu man das später gebrauchen kann.«

»Na, na, von wegen Rechtsverdreher. Keine schmutzigen Bemerkungen«, drohte Schulte mit erhobenem Zeigefinger in Kellers Richtung.

Alle grinsten.

»Weiter im Text«, fuhr der Doktor fort. »Da Hans und Werner leider auch nicht extra ein Dach mit uns errichten können, nutzen wir ihr großes Wissen im Bereich der Angelkunst und Fischkunde.«

Wie bereits zuvor erwähnt, konnte auch Willy Maurer nicht großartig mit seiner Berufserfahrung glänzen. So fuhr Keller nach dieser Feststellung fort: »Ihr alle wisst, dass Willy ausgezeichnet Gitarre spielt. Da das gute Stück die Notlandung überlebt hat, sind zukünftig regelmäßige Konzert- und Liederabende gesichert. Schließlich soll auch die Kultur nicht zu kurz kommen.«

»Da kann ich noch mitmachen. In meinem Gepäck befindet sich eine Mundharmonika und für den Hausgebrauch reicht es«, unterbrach ich Keller an dieser Stelle.

»Na prima«, ergriff dieser erneut das Wort, »wenn dazu noch einer auf dem Kamm blasen kann, umso besser. Peter Müller wird uns einiges über den Sinn und Unsinn von Versicherungen erzählen – ganz besonders über die Dinge, die in der Regel im Kleingedruckten stehen und nachher zu Problemen führen können. Unser Bernhard Piepenbrink hat unter anderem ein Hobby, das ihm keiner so auf Anhieb zutraut. Er kennt eine Unmenge an Gedichten auswendig. Also werden wir Gedichte hören und selber lernen. Das ist gut für den Geist und ein weiterer kultureller Beitrag. Wolfgang macht mit uns Kletterübungen. Das geht im hinteren Teil der Höhle ganz passabel. Klein, aber fein. Dabei lernen wir den Umgang mit einem Seil und die wichtigsten Knoten. Unser Häuptling unterweist uns in allem, was mit Wald, Jagd und Überleben in Extremsituationen zu tun hat. So, das war es dann. Jede Menge an Stoff und die langen Abende sind gut verplant.«

»Was ist denn mit dir, Franz?«, fragte Jacqueline.

»Ach Gott, da hätte ich mich beinahe selbst vergessen. Was ist näherliegend, als dass ich euch in Erster Hilfe und Notfallmedizin ausbilden möchte? Das ist in unserer augenblicklichen Situation besonders wichtig und kann gegebenenfalls Leben retten.«

»Danke, Doc«, ergriff ich das Wort, »hört sich alles gut an. Machen wir das Beste daraus. Zudem wird das Wetter sich auch wieder beruhigen und wir können uns in den nächsten Tagen durchaus vor die Türe wagen. Es gibt dann zwar ein paar neue Spielregeln, aber die werde ich euch rechtzeitig im Rahmen meiner Unterweisungen gerne erläutern.«

Damit war der offizielle Teil beendet und jeder tat das, wonach ihm der Sinn stand.

Draußen tobten unvermindert die Naturgewalten. Es wurde uns erneut glasklar vor Augen geführt, dass diese Höhle sich für alle Beteiligten als ein wahrer Glücksfall erwiesen hatte.

Nach dem Abendessen wollte kein richtiges Gespräch mehr aufkommen. Es war für heute auch genug geredet und diskutiert worden.

Die ersten wünschten eine gute Nacht und zogen sich in ihre Schlafbereiche zurück.

Bald darauf begaben auch Jacqueline und ich uns zur Ruhe. Obwohl unsere Schlafkabine recht weit vom Eingang entfernt lag, war dennoch die Geräuschkulisse, die der Blizzard verursachte, nicht zu überhören.

Auf einmal mischten sich seltsame Töne darunter. Es klang, als ob jemand mehrere Schüsse abgegeben hätte.

»Was war das?«, fragte Jacqueline an meiner Seite.

Ehe ich ihr antworten konnte, sagte Peter Müller direkt vor unserer Nische: »Ich störe nur ungern, aber habt ihr das gehört? Schießt da jemand, oder was hat das zu bedeuten?«

»Nein, keine Sorge, da schießt niemand. Das sind die Bäume. Es ist zu schnell extrem kalt geworden. Der Saft in den Bäumen gefriert und das führt dazu, dass diese platzen. Das hört sich dann genauso an, wie ein Schuss aus einem Gewehr oder wie ein Silvesterböller.«

»In Ordnung, dann weiß ich Bescheid. Danke und angenehme Nachtruhe.«

Jacqueline kuschelte sich an mich und bald darauf waren wir eingeschlafen.


Verschüttet

Der Blizzard benötigte zwei Tage und drei Nächte, um sich auszutoben. Während dieser Zeit war es uns nicht möglich, einen Schritt vor die Tür zu wagen.

In der nächsten Nacht jedoch ebbte der Sturm in den frühen Morgenstunden endlich ab. Danach herrschte eine seltsame Ruhe. Da ich aktuell persönlich den Dienst als S. v. D. wahrnahm, war es mir möglich, diese Entwicklung hautnah mitzuerleben.

Gegen vier Uhr in der Frühe wurden das Orgeln, Heulen und Pfeifen leiser und verstummten verhältnismäßig schnell ganz. Das Wetter hatte sich beruhigt. Man konnte gespannt darauf sein, wie es da draußen jetzt aussah. Was erwartete uns dort in der eisigen Winterlandschaft? Um nachzuschauen, war es zu früh, da es noch fast vier Stunden bis zum Morgengrauen dauern würde.

Kurz vor sieben Uhr weckte ich Behrens, der sich um das Frühstück kümmern musste, und um halb acht Uhr die übrigen Schläfer. Eine allmorgendliche Betriebsamkeit erfüllte bald darauf die Höhle wieder mit Leben.

»Morgen, Chef. Ich höre nix mehr. Ist das Chaos da draußen vorbei?«, fragte Jakob mich.

»Morgen, Köbes. Keine Ahnung. Vorbei oder perfekt, das ist hier die Frage. Ich war noch nicht vor der Türe, aber das werden wir dann gleich nachholen.«

Gesagt, getan. Zusammen mit Willy Maurer öffnete ich die Verriegelungen. Wir zogen die schwere Türe nach innen auf. Allgemeines Staunen ringsum. Der Schnee lag so hoch, dass lediglich ein schmaler Spalt von vielleicht dreißig Zentimetern den Blick auf einen trüben Polarhimmel freigab.

»Na, Leute, dann holt mal die Schaufeln. So kommen wir hier nicht raus an die frische Luft«, sagte ich.

Nach einer guten Viertelstunde hatten die Männer so viel Schnee beiseitegeschafft, dass man den zaghaften Versuch unternehmen konnte, ins Freie zu gelangen.

Vor der Türe stand ich bis zur Brust in der weißen Pracht. Obwohl der Wind nur noch mäßig wehte, erschauderte ich bei den derzeit herrschenden Temperaturen.

Es war bitterkalt. Auf den ersten Blick existierte ringsum kein Leben mehr. An manchen Stellen lag die Schneedecke meterhoch aufgetürmt. Die Äste der Bäume bogen sich unter der schweren weißen Last. Zahlreiche Zweige waren abgebrochen und manche Stämme einfach abgeknickt oder abgedreht worden wie Streichhölzer. Das Unwetter hatte ganze Arbeit geleistet.

Nachdem es so auf die Schnelle möglich gewesen war, sich einen ersten Überblick zu verschaffen, ging ich die paar Schritte zurück in die Höhle und sagte: »Da draußen sieht es aus wie nach der letzten Eiszeit. Schaut es euch an und seid froh, dass ihr lebt. Hängt mal das Thermometer raus. Ich bin gespannt, was es anzeigen wird.«

Einer nach dem anderen schob sich ins Freie und kehrte ernüchtert zurück.

»Wenn du das noch nie gesehen hast, bist du erschlagen«, kommentierte Schulte die Situation. Der Rest der Truppe nickte dazu.

»Siebenunddreißig Grad minus!«, rief Keller und hielt das Thermometer in die Höhe. »Da wird dir schon kalt, wenn du daran denkst. Mein lieber Vater.«

»Also Leute, nicht mehr ohne dicke Klamotten, Handschuhe und Gesichtsschutz da hinausgehen. Das könnte zu bösen Erfrierungen führen.« Ich rieb mir die kalten Hände und sah jeden einzeln an.

Die Tür wurde zügig verschlossen. Jeder erledigte zunächst seine persönlichen Dinge, bevor nach dem Frühstück die erste Unterrichtsstunde in medizinischer Fortbildung begann.

Diese Weiterbildungs- und Unterhaltungsmaßnahmen wurden im Laufe der Zeit zu einem wertvollen Bestandteil des Zusammenlebens. Alle Außenaktivitäten waren witterungsbedingt nahezu vollständig zum Erliegen gekommen. Ein regelmäßiges Programm und kleine Arbeitseinheiten trugen im Wesentlichen dazu bei, dass innerhalb der Gruppe Disziplin gewahrt und die Zeit sinnvoll genutzt wurde.

Es würde zu weit führen, detailliert zu beschreiben, was wir gemeinsam in den nächsten Wochen und Monaten alles auf die Beine stellten, um möglichst wenig Langeweile aufkommen zu lassen. Jeder von uns war gefordert und gab sein Bestes, um seinen Teil dazu beizutragen.

Dennoch blieb es nicht aus, dass es auch Phasen der Depressionen gab.

Ganz besonders schlimm wurde es, als die Vorweihnachtszeit begann und die Erinnerungen an zu Hause dadurch zunahmen. Die ersten Wochen hatten uns viel abverlangt. Dadurch waren alle den ganzen Tag über meistens gut beschäftigt und abgelenkt. Doch in den letzten Wochen hockten wir mehr oder weniger dicht gedrängt aufeinander. Alle Bemühungen, keine Monotonie aufkommen zu lassen, konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass zeitweilig die Grenzen der psychischen Belastbarkeit erreicht und ab und zu auch überschritten wurden. Es war in erster Linie Dr. Kellers Verdienst, dass es zu keinen größeren Exzessen kam.

Wenn das Wetter es erlaubte, gingen wir auch ab und zu hinaus ins Freie. Wir achteten aber sehr sorgfältig darauf, dass keine Erfrierungen auftraten. Die Außentemperatur schwankte ein wenig, aber gravierende Unterschiede bei den Minusgraden waren nicht zu verzeichnen. Der Himmel zeigte sich meistens von seiner trüben Seite. Es schneite regelmäßig und auch länger anhaltend, so dass die Schneemassen kontinuierlich zunahmen und jede Art der Fortbewegung erschwerten.

Die Polarnacht trug auch nicht unbedingt dazu bei, die Stimmung zu heben. Das Fehlen der Sonne machte sich deutlich bemerkbar und schlug auf das Gemüt.

Mit der Polarnacht hier in unseren Breiten war es allerdings nicht so dramatisch, wie zum Beispiel direkt am Nordpol. Als ›Polarnacht‹ bezeichnet man den Zeitraum, in dem nördlich oder südlich der Polarkreise die Sonne nicht mehr über den Horizont steigt. Direkt am Nordpol bleibt die Sonne von Ende September bis Ende März unter dem Horizont. Die Polarnacht dauert somit ein halbes Jahr. Direkt am Polarkreis dauert sie dagegen nur einen Tag, und zwar um den 21./22. Dezember herum. Das nennt man Wintersonnenwende.

Da uns leider nicht präzise bekannt war, wie weit nördlich unser Notlandeplatz lag, schätzten Jacqueline und ich diesen Zeitraum auf Mitte Dezember bis Mitte Januar.

Man konnte dieser Zeit durchaus auch gute Seiten abgewinnen. Manche Menschen liebten sie sogar. Es war eine stille, besinnliche Zeit, die durchaus gemütlich wirken kann. Das dämmrige Licht um die Mittagszeit war außergewöhnlich schön.

Das Leben in der freien Natur war beinahe gänzlich erstarrt. Vereinzelte Spuren in der näheren Umgebung unseres Domizils ließen zwar erkennen, dass hier und da noch Lebewesen existierten, jedoch zu Gesicht bekam man diese nicht. Das Heulen der Wölfe in der Ferne trug deshalb auch eher dazu bei, die momentane Ausweglosigkeit der Situation, in der wir uns befanden, zu untermauern.

Biermanns Gesundheitszustand erwies sich weiterhin als unverändert schlecht, doch er würde mit ein bisschen Glück überleben. Der üble Geselle war gesundheitlich schwer angeschlagen und nicht in der Lage, für sich selbst zu sorgen, geschweige denn, dass er für andere derzeit eine Gefahr darstellte.

Trotz aller Schwierigkeiten und Probleme hätte es insgesamt schlimmer kommen können.

Auch Franz Keller sah das so und bestätigte meine Meinung dazu in einem Gespräch unter vier Augen. »Weißt du, Robert, wenn ich mir so überlege, was die Truppe bislang erlebt hat, und mir dann dazu noch vorstelle, dass es aller Voraussicht nach noch sehr lange dauern wird, bis wir in die Zivilisation zurückkehren können, dann bin ich mit der augenblicklichen Situation sowie der Verfassung aller Beteiligten zufrieden. Okay, wir sind noch nicht heraus aus dem Schlamassel, trotzdem sehe ich zuversichtlich in die Zukunft.«

»Hoffentlich hast du recht. Es liegen noch circa vier Monate vor uns, die wir hier verbringen müssen. Frühestens Anfang Mai, mit etwas Glück vielleicht im April, sehe ich eine Chance, dieses Tal zu verlassen, um bewohnte Regionen zu erreichen. Das ist eine lange Zeit. Bis dahin kann noch viel passieren. Warten wir es also ab. Eine Alternative gibt es nicht.«

Erneut hatte es die ganze Nacht geschneit. Dies hatte dazu geführt, dass die Schneedecke abermals um dreißig Zentimeter angewachsen war.

Die Landschaft draußen wirkte unwirklich, fast irreal. Nichts wies darauf hin, dass Menschen anwesend waren. Alles wurde zugedeckt wie von einem riesigen weißen Tuch.

Einem Leichentuch?

Bei dem Gedanken daran fröstelte es mich.

Das diensthabende Schneeräumkommando, bestehend aus Wolfgang Appeldorn, Hans Berghaus und Jakob Schmitz, verließ dick vermummt die Höhle, um den Eingang frei zu schaufeln und auch den abseits aufgetürmten Holzhaufen von der Schneelast zu befreien.

Zwischenzeitlich hatten wir uns bekannterweise damit abgefunden, dass man uns so schnell nicht finden würde. Trotzdem hielt ich es für notwendig, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Gesetzt den Fall, es würde doch noch eines Tages gezielt oder auch nur durch Zufall ein Flugzeug in der Nähe auftauchen, dann wäre es ein schwerwiegendes Versäumnis, nicht in der Lage zu sein, ein Signalfeuer anzünden zu können, um so auf uns aufmerksam zu machen.

Deshalb hatte es sich seit langem bereits eingespielt, dass jedes Mal dann, wenn eine größere Menge an Schnee gefallen war, ein Räumkommando ausrückte, um den Holzhaufen freizulegen.

Zeitweilig schneite es drei oder vier Tage ohne Unterbrechung und anschließend gab es eine Menge Arbeit. Obwohl das regelmäßige Schneeschaufeln eine monotone Angelegenheit war, bescherte es uns jedoch ganz nebenbei eine nicht zu unterschätzende körperliche Betätigung.

Der selbstgefertigte Kalender zeigte Januar an. Weihnachten und der Jahreswechsel lagen bereits ein paar Wochen zurück.

Die Weihnachtsfeiertage waren geprägt von einer schwer zu beschreibenden Stimmungslage. Es entwickelte sich so eine Phase aus Schwermut auf der einen Seite und Dankbarkeit auf der anderen. Die Gedanken an die Lieben daheim, die mit Sicherheit noch unter der Ungewissheit hinsichtlich des Schicksals ihrer Angehörigen litten, drückten auf die Stimmung und machten allen zu schaffen. Trotzdem herrschte Freude darüber, dass man die Notlandung überlebt, die zahlreichen schwierigen Situationen gemeistert und mit wenigen Ausnahmen heil überstanden hatte.

Wir hatten Helmut Knopp und Wilfried Dreyer verloren und dies war ein schmerzlicher Einschnitt gewesen. Dafür zählten Patricia Mulligan und Willy Maurer zu den Glücklichen, die den Weg zurück ins Leben gehen durften. Willy hatte sich von seiner Schussverletzung gänzlich erholt. Patricia nahm bereits regelmäßig am täglichen Leben teil, war allerdings noch sehr geschwächt und musste sich daher entsprechend schonen.

Den Gesundheitszustand der Mannschaft insgesamt konnte man als zufriedenstellend bezeichnen. Als so die ersten Erkältungskrankheiten den ein oder anderen kurzfristig außer Gefecht setzten, kam Hans Berghaus auf die Idee, eine Sauna zu bauen, um den Erkältungskrankheiten den Kampf anzusagen.

Der Vorschlag wurde mit Begeisterung aufgenommen. Planung und Umsetzung forderten die Männer. Es kam Abwechslung in den tristen Alltag. Eine Woche lang wurde gesägt und gehämmert. Dem Ideengeber stand es dann auch zu, die Einweihung vorzunehmen. Das Projekt wurde ein voller Erfolg und die neue Errungenschaft ab sofort täglich genutzt.

Die Zeit verging nur langsam, da unser Bewegungsradius durch die Witterung weitgehend eingeschränkt worden war. Bei ruhigem Wetter unternahm der eine oder andere ab und zu einen Ausflug auf Schneeschuhen in die nähere Umgebung und verschaffte damit seinem Körper einen zusätzlichen sportlichen Ausgleich.

Obwohl ausreichend Nahrungsmittel zur Verfügung standen, wurde es Zeit, ein Stück Frischfleisch auf den Teller zu bekommen. Deshalb packte ich eines Tages meine Ausrüstung ein und startete einen ersten Versuch, der allerdings erfolglos verlief. Die Tiere hatten sich weit zurückgezogen, da die großen Schneemengen und die eisigen Temperaturen ihnen zu schaffen machten. Ein minimales Nahrungsangebot zwang die Kreaturen dazu, sich mit den ungewöhnlichsten und schlecht genießbaren Ersatzstoffen zu begnügen. Vielen von ihnen brachte diese mangelhafte Ernährung den Tod. Die strengen Winter in diesem Land sorgten auf natürliche Art und Weise für eine Auslese innerhalb der Tierwelt. Nur die kräftigsten und gesündesten bekamen eine Chance zu überleben. Löste dann endlich das Frühjahr den Winter ab, sah man vielerorts erbärmlich aussehende Tiere aller Gattungen herumlaufen, die mit Mühe und Not die zurückliegende Kälte überdauert hatten und eine lange Zeit benötigen würden, um zu Kräften zu kommen.

Nachdem ich dann bereits mehrfach erfolglos von der Pirsch nach Hause gekommen war, stand mein Entschluss eines Tages fest, den Aktionsradius auszuweiten, um so zu versuchen, doch noch zum Erfolg zu kommen. Das aber bedeutete, dass ein solches Vorhaben nicht an einem Tag bewältigt werden konnte. Damit nahm automatisch die Gefährlichkeit eines solchen Unterfangens zu.

An einem der nächsten Abende informierte ich zunächst Jacqueline über meine Absichten und stieß damit auf eine nicht ganz unerwartete Ablehnung. Sie war in diesem Land geboren und aufgewachsen und konnte ausgezeichnet beurteilen, was es hieß, sich momentan für einen längeren Zeitraum in die Wildnis hinaus zu begeben.

»Bob, das ist Wahnsinn, was du da vorhast, und das Risiko nicht wert. Wir sind schließlich nicht am Verhungern und deshalb bin ich strikt dagegen.«

»Da hast du nicht unrecht, aber auch Franz Keller ist der Auffassung, dass es vorteilhaft wäre, die einseitige Verpflegung zwischendurch mit Frischfleisch aufzubessern. Unsere Körper brauchen das. Deshalb sollten wir es wenigstens probieren«, versuchte ich sie umzustimmen.

Einen Augenblick lang dachte sie nach und entgegnete dann: »Gut, wenn es denn unbedingt sein muss, will ich nicht diejenige sein, die das verhindert. Du gehst dann aber bitte auf keinen Fall allein los. Ich werde dich begleiten.«

Als ich protestieren wollte, winkte sie ab und sagte: »Außer dir bin ich von allen Anwesenden hier die Einzige, die sich in diesem Land auskennt und weiß, was dort draußen zu tun ist. Dir bleibt keine andere Wahl, als mich mitzunehmen. Überlege es dir.«

Diese Entwicklung der Dinge passte mir nicht so richtig, andererseits gab es gegen Jacquelines Argumentation auch nicht viel einzuwenden. Wir gingen lediglich auf die Jagd und zogen nicht in einen Krieg. So stimmte ich ihrem Vorschlag zu.

Während des Abendessens informierte ich die anderen über das geplante Vorhaben und erntete allgemeine Zustimmung.

Bei leichtem Schneefall brachen wir am nächsten Morgen auf. Es sah nicht so aus, als ob das Wetter sich heute noch großartig ändern würde. Das bedeutete auf jeden Fall mildere Temperaturen und keinen Sturm. Der Wind wäre unser größter Gegner gewesen. Er sorgte nicht allein für eisige Minusgrade, sondern verwischte auch alle Spuren. Trittsiegel oder Wildwechsel waren innerhalb kürzester Zeit nicht mehr zu erkennen. Bei Schneefall bestand diese Gefahr ebenfalls, aber die Zeitspanne, bis das passierte, war deutlich größer.

Das Vorwärtskommen mit Schneeschuhen erwies sich als nicht ganz einfach. Obwohl ich schon mehrere Touren hinter mich gebracht hatte, fiel mir die Fortbewegung auf diese Art und Weise recht schwer.

Jacqueline tat sich da leichter, denn sie kannte sich mit diesen Dingern von Kindesbeinen an aus. Nachdem sie mir einige kleine Kniffe gezeigt hatte, klappte es dann auch bald besser und vor allem kräfteschonender.

Als Ansitzplatz hatte ich jenen Ort bestimmt, an dem es uns seinerzeit gelungen war, das erste Stück Wild zu erlegen.

Der Tümpel dort oben in den Hügeln wurde von einem Fließgewässer gespeist. Somit bestand eine eventuelle geringe Chance, dass diese Wasserstelle trotz der Kälte nicht zufror und Wild angelockt wurde. Zugegeben, die Wahrscheinlichkeit war nicht allzu groß, aber wir sollten es versuchen.

War der Aufstieg damals bereits schwierig, als noch kein Schnee lag, entwickelte er sich dieses Mal zu einer wahren Tortur. Es wurde uns schnell klar, dass wir den Weg unter diesen Bedingungen nicht an einem Tag schaffen würden.

Nahezu sechs Stunden marschierten wir bergauf. Danach ging nicht mehr viel.

»Schatz, lass uns bitte zusehen, dass wir einen geeigneten Unterschlupf finden und die Aktion für heute beenden«, meinte Jacqueline anlässlich einer kleinen Verschnaufpause.

»Okay, ich denke auch, dass es reicht. Das Jagdgebiet werden wir nicht mehr erreichen. Das ist viel zu anstrengend, um die Wegstrecke in einem Rutsch zurückzulegen.«

Suchend glitt mein Blick umher. Bald fand sich eine geeignete Möglichkeit, die für eine Übernachtung geeignet erschien.

Eine große Schneewechte lag hoch aufgetürmt unweit unserer momentanen Position. Der Wind hatte sie dorthin geweht und die Oberfläche gehärtet, wie man unschwer an der glitzernden Kristallschicht erkennen konnte.

»Da drüben, die Schneewechte«, sagte ich zu Jacqueline und wies in die angegebene Richtung.

»Das sieht gut aus. Lass es uns versuchen.«

Wenig später erreichten wir die Stelle. Mit der Schaufel begann ich sofort, zu graben. Es dauerte seine Zeit, aber der Schnee im Inneren war leicht und ließ sich problemlos beiseiteschaffen. Wir wechselten uns bei der Arbeit ab. Bereits nach einer halben Stunde war ein Hohlraum entstanden, der für zwei Personen nebst Gepäck eine ausreichende Größe aufwies. Noch ein Loch in die Decke gebohrt, damit kein Schwitzwasser entstehen und auf uns herabtropfen konnte – fertig.

Jacqueline rollte die Isomatten und die Schlafsäcke aus, während ich mit dem Messer einige Fichtenzweige abschlug und in eine Plane einpackte. Damit würden wir den Eingang zu unserem Iglu verschließen und so die Kälte nicht herein lassen.

»Du kannst kommen, die Betten sind gemacht!«, rief sie mir übermütig aus dem Inneren zu.

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, denn langsam wurde es hier draußen im Freien deutlich kälter. Auch der Wind hatte zugenommen und blies phasenweise böig von den Hügeln herab.

Also nichts wie hinein in die gute Stube und schnell den Eingang verschließen. Aus dem Rucksack entnahm ich ein Teelicht, stellte es in den Deckel des Kochgeschirrs und zündete es an.

Die kleine Flamme sorgte für ein klein wenig Licht in dem dunklen Raum. Zusammen mit unserer Körpertemperatur würde sie in weniger als einer Stunde das Thermometer in den Plusbereich steigen lassen. Sechs bis acht Grad waren normal. Damit betrug die Differenz zur Außentemperatur beinahe fünfunddreißig Grad oder mehr. Solch eine Schneehöhle oder ein Iglu waren jedem Zelt haushoch überlegen. Es bestand zu keinem Zeitpunkt die Gefahr, zu erfrieren.

Jacqueline lag bereits eingekuschelt auf ihrem Platz. Ich tat es ihr gleich. Der anstrengende Marsch und der Ausbau der Unterkunft hatten spürbar an unseren Kräften gezehrt. Deshalb war es auch nicht weiter verwunderlich, dass wir schnell einschliefen.

Geweckt wurde ich Stunden später durch ein Heulen und Pfeifen, das von außerhalb schwach in das Innere unserer Behausung hereindrang. Ein gewaltiger Sturm fegte erneut über das Land und mich schauderte, wenn ich daran dachte, jetzt draußen ungeschützt unterwegs zu sein oder in einem kleinen Zelt campieren zu müssen.

Wenn das so weiterging, konnten wir den Jagdausflug abschreiben und würden unsere ganze Kraft für den Heimweg benötigen.

Die Frau an meiner Seite schlief tief und fest und bekam von dem Unwetter außerhalb unserer Behausung nichts mit.

Bald darauf schlief auch ich erneut ein. Beim Erwachen, Stunden später, pfiff der Wind in unverminderter Stärke über uns hinweg.

Es war ein Wechsel aus Schlaf und Halbschlaf, der mich danach befiel.

Ein tiefes Grummeln und Rumpeln weckte mich schlagartig auf.

Was war das? Was passierte da draußen?

Ehe mein Gehirn in der Lage war, das Geschehen richtig zu registrieren und zu verarbeiten, wurde aus dem Grummeln ein bedrohliches Donnern. Die Erde begann zu zittern und zu beben.

Sekunden später rauschte etwas mit ohrenbetäubendem Lärm über uns hinweg.

Jacqueline fuhr mit einem lauten Schrei in die Höhe. Im Schein der Taschenlampe erkannte ich die Angst in ihren Augen.

»Mein Gott, was ist das?« rief sie gegen den Lärm an.

Das Beben hörte schlagartig auf. Das Donnern ging über in ein pfeifendes, schleifendes Geräusch, das Augenblicke später abrupt verstummte. Atemlose Stille folgte. Nichts drang von außen zu uns herein – unheimlich, beklemmend, wie in einem Vakuum.

»Bob, was war das?«, fragte Jacqueline und versuchte dabei, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, was ihr aber nicht so richtig gelingen wollte.

»Ich weiß es nicht. Fühlte sich beinahe so an wie ein Erdbeben. Ich habe keine Ahnung. Wir müssen nachsehen, was da los ist.«

Zwischenzeitlich hatten wir uns längst aus den Schlafsäcken geschält.

Die Flamme des Teelichts warf unsere Schatten gegen die weißen Wände der Schneehöhle.

Meine Hand ergriff die mit Zweigen gefüllte Plane, die den Eingang verschloss. Ich versuchte, diese nach außen zu drücken. Als das nicht gelang, zog ich sie mit einem Ruck ins Innere des Unterschlupfs.

Bei dem anschließenden Versuch, ins Freie zu kriechen, sah ich es. Wie Schuppen fiel es mir von den Augen. In Sekundenbruchteilen begriff ich, was geschehen war. Meine Nackenhaare sträubten sich. Mir war, als würde eine eiskalte Hand meine Kehle zudrücken.

»Was ist mit dir? Warum kriechst du nicht hinaus?«, rief Jacqueline hinter mir.

Langsam richtete ich mich auf und drehte mich zu ihr um. Mehrmals musste ich mich räuspern, ehe ich ihre Frage beantworten konnte. »Schatz, das vorhin, das war eine Lawine. Sie ist weit oberhalb ausgelöst worden und über uns hinweg zum Tal gedonnert. Ich kann nicht hinaus. Wir sind verschüttet.«

Trotz des diffusen Lichts, das hier herrschte, sah ich, wie das Blut aus Jacquelines Gesicht wich und Panik aufzukommen drohte.

Langsam realisierte ich meine eigenen Worte und registrierte überdeutlich die scheinbare Ausweglosigkeit der Situation, in der wir uns befanden.

Bei lebendigem Leib begraben unter Tonnen von Schnee und Eis.

Man hatte im Laufe des Lebens so viel gehört und gelesen über Lawinenunglücke und den Ausgang solcher Katastrophen. Die Chancen, ein derartiges Ereignis zu überleben, waren sehr gering oder endeten mit schweren körperlichen oder auch geistigen Schäden.

Ich fühlte mich hilflos, da ich eine solche Situation noch nie zuvor erlebt hatte und unvorbereitet davon getroffen worden war. Wie gelähmt verharrte ich in kniender Haltung. In meinem Kopf ratterte es: verschüttet, erstickt, lebendig begraben, verschüttet, erstickt …

Jacqueline riss mich aus der Lethargie, rüttelte an meinem Arm und rief: »Bob, wir müssen hier raus! Der Sauerstoff wird bald zur Neige gehen. Wenn wir uns nicht beeilen, werden wir ersticken!« Als ich nicht gleich antwortete, ergriff sie meine Jackenaufschläge und schüttelte mich hin und her. »Hörst du, was ich gesagt habe? Wir müssen hier raus, sonst werden wir ersticken. Los! Nimm die Schaufel und fang an zu graben. Ich räume den Schnee beiseite. Fang schon an!«, schrie sie mich erneut an.

Ich sah in ihr verzerrtes Gesicht und erkannte, dass sie mit mir sprach.

Den Sinn ihrer Worte verstand ich erst zeitversetzt und erwachte dabei wie aus Trance. »Okay, wo ist die Schaufel?«

Sie drückte mir diese in die Hand. Ich begann unverzüglich mit der Arbeit. Als erstes unternahm ich den Versuch, nach oben durch das Luftloch hindurch zu stoßen.

Fehlanzeige.

Die Schneemassen waren zu dick und sehr hart.

Schnell merkte ich, dass dieses Unterfangen uns nicht weiterbringen würde.

»Das funktioniert so nicht. Das müssen wir anders anpacken«, rief ich Jacqueline zu, die mich fragend anschaute.

Beim zweiten Anlauf arbeitete ich vom Eingang der Schneewechte aus schräg nach oben, in der Hoffnung, der Geländestruktur zu folgen und um dadurch den Winkel zu verkürzen. Anfangs funktionierte das problemlos, denn der Schnee war locker und weich. Mit der Schaufel formte ich einen quadratischen Stollen, der vom Querschnitt her groß genug war, dass ein ausgewachsener Mensch auf dem Bauch kriechend hindurch passte.

Da wir den Schnee nicht nach außen verbringen konnten, musste die Menge so klein wie möglich bleiben, denn sonst würden wir uns früher oder später selber zuschaufeln.

Jacqueline räumte die weiße Masse unten in der Kammer mit ihren Armen zur Seite, verteilte ihn gleichmäßig und rollte anschließend mit dem ganzen Gewicht ihres Körpers darüber, um ihn so zu verdichten.

Dann stieß die Schaufel auf etwas Hartes. Klar, das mussten die Schneemassen sein, die die Lawine mit zu Tal gerissen hatte: Schnee, Eis, Geröll und was alles ihr sonst noch im Weg gestanden hatte. Die Kraft und die Wucht eines solchen Abgangs waren unvorstellbar. Tausende Tonnen wurden da in Bewegung gesetzt und zerschmetterten alles, auf das sie unterwegs trafen.

Wie oft hatte ich in der Vergangenheit davon gelesen oder Berichte im Fernsehen gesehen, ohne auch bloß ansatzweise darüber nachzudenken, selbst Opfer einer solchen Naturgewalt zu werden?

Mit der leichten Aluschaufel ließ sich nicht mehr viel ausrichten. Daher griff ich zum Klappspaten, denn dieser war aus Stahl und für den verharschten Schnee besser geeignet. Man schaffte damit zwar nicht so viel Volumen wie mit der Schaufel, aber es funktionierte besser.

Die Arbeit war beschwerlich. Trotz der vorhandenen Kälte wurde mir warm und ich begann zu schwitzen. Dabei rasten meine Gedanken im Kopf hin und her. Soviel hatten wir in den letzten Wochen überlebt: die Notlandung; den Kampf mit Biermann, nachdem er Jacqueline angefallen hatte; das Zusammentreffen mit dem Grizzly bei der ersten Verfolgung; Jacquelines Kidnapping und die Schießerei, als der Kölner Kneipenwirt dort oben in den Hügeln dann endlich gestellt wurde – nicht zu vergessen der Blizzard und der damit verbundene Wintereinbruch mit all seinen Gefahren.

Jetzt passierte das.

Wenn wir es nicht schafften, hier lebend herauszukommen, was geschähe dann? Davon abgesehen, dass wir tot wären, wüsste kein Mensch, was mit uns geschehen ist. Wo sollte man nach uns suchen? Würden Schnee und Eis unsere Körper jemals freigeben? Unwahrscheinlich. Das Rätsel um unsere Personen bliebe für ewig ungelöst. Im wahrsten Sinne des Wortes wären wir spurlos verschwunden.

Bei diesen Gedanken lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Tolle Aussichten, aber noch war es nicht soweit. Noch weilten wir unter den Lebenden.

»Wie geht es dir da unten?«, rief ich.

»Es geht so, doch wir müssen uns beeilen. Das Atmen fällt mir bereits schwerer. Aber die Kerze brennt noch. Das heißt, es steht genug Sauerstoff zur Verfügung – fragt sich nur, wie lange?«

Schnaufend rammte ich den Spaten ins Eis und arbeitete gleichmäßig wie ein Roboter. Gute drei Meter waren geschafft, aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie dick die Schneemassen insgesamt waren.

Gab es eine Chance?

Nur nicht daran denken. Die Hoffnung stirbt zuletzt. Eine Alternative gab es definitiv nicht. Also hieß es: weiterschaufeln.

Meine Muskeln in den Armen schmerzten. Bedingt durch die schräge, gebückte Körperhaltung wurden auch alle anderen Körperpartien in Mitleidenschaft gezogen. Es war eine wahre Tortur. Die ersten Blasen an den Händen machten es nicht einfacher.

Nicht mit dem Mut der Verzweiflung, sondern eher mit der Wut des Verzweifelten stieß ich das Spatenblatt tiefer in die Eiswand vor mir. Es ging mäßig voran, aber da es nicht den geringsten Anhaltspunkt gab, wie dick die Schicht über uns noch lag, wuchs das Gefühl der Hilflosigkeit permanent.

Ein leichtes Stechen in der Lunge ließ mich aufschrecken.

Was war das?

»Jacqueline, wie sieht es aus bei dir?«, rief ich.

»Es geht so. Ich habe den Eindruck, dass die Luft knapper wird. Meine Lungen schmerzen beim Atmen und die Kerze flackert. Du musst dich beeilen, ansonsten sehe ich schwarz für uns!«

Natürlich, das Stechen in der Lunge signalisierte auch mir, dass es höchste Zeit wurde, frischen Sauerstoff zu tanken.

Verbissen arbeitete ich weiter. Der Schweiß rann zwischenzeitlich in Strömen an meinem Körper herab. Mein Herzschlag raste und das Atmen fiel schwerer. Die Lungen rasselten und pfiffen wie eine alte Dampflok bei steiler Berganfahrt.

Wolfgang Appeldorn hätte als Lokführer seine helle Freude daran gehabt.

»Die Kerze ist aus und ich kann gleich nicht mehr!«, rief Jacqueline mir zu. »Wie weit bist du? Schaffen wir es rechtzeitig?«

»Weiß nicht«, gab ich keuchend zur Antwort und hieb das Spatenblatt erneut in den Schnee.

Meine Hände waren zwischenzeitlich arg lädiert. Ich benötigte dringend Handschuhe. Deshalb rutschte ich vorsichtig rückwärts durch den Tunnel zurück in den Hohlraum unter mir.

Jacqueline saß apathisch auf dem Boden und sah mich aus weit aufgerissenen Augen an. Der kalte Schweiß stand auf ihrer Stirn. Es klang verzweifelt, als sie sagte: »Nimm mich in den Arm, bitte. Ich habe furchtbare Angst.«

Das tat ich dann auch für einen kurzen Moment und flüsterte in ihr Ohr: »Halte durch, wir schaffen das.«

Dann löste ich mich von ihr, zog die Handschuhe an und kroch zurück in den Tunnel.

Wie eine Maschine arbeitend, stieß ich das Spatenblatt in die weiße Wand vor mir. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, breitete sich in meinem Gehirn eine gähnende Leere aus. Gleichgültigkeit hatte Besitz von mir ergriffen – trotzdem kein Gedanke an Aufgabe.

Von unten herauf drangen der trockener Husten und der keuchende Atem von Jacqueline. Es ging ihr nicht gut und sie kämpfte um ihr Leben.

Das machte mir mehr Angst als alles andere um mich herum. Vor meinen Augen flimmerten feurige Kreise. Das Blut im Kopf rauschte wie ein Wasserfall. Halbwegs im Unterbewusstsein registrierte ich, dass unter mir Ruhe eingekehrt war.

»Jacqueline!«, rief ich.

Keine Antwort.

»Jacqueline!«, rief ich erneut. »Was ist mit dir?«

Erneut keine Antwort – nichts.

In Panik rutschte ich abermals nach unten und landete direkt neben meiner Begleiterin.

Sie lag auf der Seite in Embryohaltung, die Augen geschlossen und rührte sich nicht.

Ich rüttelte an ihrer Schulter.

Nichts, keine Reaktion.

Meine Hand suchte nach der Halsschlagader. Nach einiger Zeit verspürte ich einen ganz schwachen Puls – schwach wahrnehmbar, aber immerhin vorhanden.

Sie lebte, jedoch hier unten war beinahe kein Sauerstoff mehr vorhanden.

Unter Aufwendung meiner letzten Kräfte hob ich sie hoch und schob sie nach oben in den Tunnel. Dieser Akt forderte meine letzten Reserven. Taumelnd hielt ich mich an den Tunnelwänden fest. Es kam der fast unwiderstehliche Wunsch auf, sich hinzulegen und dem Schicksal seinen Lauf zu lassen. Der Selbsterhaltungstrieb eines Menschen funktioniert aber zum Glück in der Regel anders, wie wir bereits zu einem früheren Zeitpunkt feststellen konnten.

»Ich habe euch doch gesagt, dass ihr nicht mehr lebend herauskommt«, vernahm ich die ölige Stimme Heinrich Biermanns in meinen Fantasien, begleitet von seinem hässlichen Lachen.

Das ergab den ausschlaggebenden Ruck tief in meinem Innersten.

Vorsichtig zog ich Jacqueline aus dem Tunnel zurück und ließ sie sanft zu Boden gleiten. Ihre Atmung funktionierte jetzt besser, da dort oben scheinbar noch mehr Sauerstoff vorhanden war.

Wie ein Besessener stieg ich erneut in den Schacht. Oben angekommen hieb ich das Spatenblatt mit voller Wucht gegen die Schneemassen – mit dem Erfolg, dass mir das Gerät wie von Geisterhand entrissen wurde und im Nirgendwo verschwand.

Im selben Moment wehte ein eisiger Luftzug herein. Da begriff ich langsam, dass wir es geschafft hatten. Der Durchbruch in die Freiheit war gelungen und bedeutete unsere Rettung. Der letzte Stoß hatte den Ausschlag gegeben. Da dieser mit viel Schwung ins Nichts stieß, hatte es mir den Spaten aus der Hand gerissen.

Gierig sogen meine strapazierten Lungen die kalte Luft ein und tankten frischen Sauerstoff.

Der nächste Gedanke galt Jacqueline.

So schnell wie möglich rutschte ich nach unten, um Sekunden später neben ihr zu landen.

Sie lehnte schweratmend an der Schneewand und sah mich an.

Ich rutschte neben sie und nahm sie in den Arm.

So hockten wir eine Weile da und sprachen kein Wort. Zu knapp waren wir davon gekommen. Das soeben Erlebte wirkte in uns nach.

Schließich schnaufte ich: »Da sind wir dem Teufel aber in letzter Sekunde von der Schippe gesprungen. Viel hat nicht gefehlt und wir wären hier und heute in die ewigen Jagdgründe eingegangen. Wie geht es dir?«

»Es geht einigermaßen. Mir wird schlecht, wenn ich darüber nachdenke, wie knapp das gewesen ist. Ein paar Minuten länger und wir wären jetzt tot. Du liebe Güte, was haben wir für ein Glück gehabt.«

Mir wurde kalt und mein Körper begann zu zittern. Ich hatte geschwitzt und spürte die Kälte jetzt doppelt stark. Rasch zog ich meine Sachen an und fragte: »Fühlst du dich fit genug, um nach oben zu kriechen?«

»Hier unten bleibe ich keine Sekunde länger als unbedingt nötig. Das wäre beinahe unser Grab geworden. Ich bekomme eine Gänsehaut nach der anderen, wenn ich daran denke.«

»Gut, geh du vor. Ich reiche dir unsere Ausrüstung nach oben und komme dann nach.«

So geschah es. Zwei Minuten später standen wir draußen unter freiem Himmel.

Der Sturm hatte sich gelegt. Es wehte lediglich noch ein laues Lüftchen. Das wolkenlose Firmament war übersät von Millionen Sternen. Nichts deutete daraufhin, dass noch vor kurzem Naturgewalten von ungeheurem Ausmaß gewütet hatten.

Unglaublich, welches Bild sich uns im Umfeld bot.

Das Ausmaß der Verwüstung übertraf alle unsere Vorstellungskraft.

Im schwachen Licht des anbrechenden Morgens betrachteten wir den Weg, den die Lawine genommen hatte.

Auf einer Breite von gut vierhundert Metern standen kein Baum und kein Strauch mehr. Wie weggewischt, kahl und öde lag die Landschaft vor uns.

Unmittelbar über unserem Unterschlupf wurde jetzt ein kleiner Überhang sichtbar, den wir zuvor unter dem frischen Schnee natürlich nicht hatten erkennen können. Über diese Bodenwelle musste der Großteil der Schneemassen wie von einer Rampe aus mit viel Schwung weit hinuntergeschleudert worden sein.

Gesetzt den Fall, dem wäre nicht so gewesen, hätten wir keine Chance gehabt, uns jemals zu befreien. Die Lawine hätte uns sogar vermutlich zerquetscht.

Das konnte man wahrlich Glück im Unglück nennen.

Jacqueline ergriff meine Hand und klammerte sich an mir fest. »Komm, lass uns von hier verschwinden. Ich möchte so schnell wie möglich zurück in unsere sichere Höhle«, sagte sie.

»Das mit der Jagd hat sich vorerst erledigt. Ehrlich gesagt geht es mir auch so ähnlich wie dir. Also brechen wir auf und treten den Heimweg an.«

Gesagt, getan. Wir schulterten das Gepäck und die Waffen und brachen unverzüglich auf. Mit viel Glück hatten wir soeben eine sehr gefährliche Situation überstanden und waren mit dem Leben davongekommen. Mir fiel es auch Jahre danach schwer, mich in engen oder fensterlosen Räumen aufzuhalten. Zeitweise wurde ich von Alpträumen geplagt, die zwar nach und nach weniger wurden, aber nie ganz aufhörten.

Jacqueline erging es in dieser Beziehung nicht anders.

Der Weg nach Hause war beschwerlich. Über Nacht hatte es ungefähr erneut einen halben Meter geschneit und der Sturm hatte mit Schneeverwehungen sein Übriges dazu getan. Stunden später erreichten wir erschöpft unser Domizil, wo die Kameraden mit nervöser Spannung auf uns warteten.

»Tja, Leute, heute keine Beute«, sprach ich zur Begrüßung und gab mir große Mühe, dabei locker zu wirken.

»Wo wart ihr so lange? Wir haben uns Sorgen um euch gemacht.« Das war Jakob.

»Das anvisierte Ziel haben wir gar nicht erst erreicht und deshalb gestern Abend vor dem Sturm Schutz in einer selbstgebuddelten Schneehöhle gesucht. Zurück hätten wir es bei dem Wetter garantiert nicht geschafft. Wir hatten euch aber vorgewarnt, dass es so kommen könnte.«

Jacqueline sah mich nachdenklich von der Seite an, sagte aber nichts dazu.

Wir haben unseren Freunden nie von dieser Beinahe-Katastrophe erzählt, auch später nicht, bei unseren regelmäßigen Treffen alle fünf Jahre. Es blieb ein Geheimnis zwischen Jacqueline und mir.

Anschließend saßen wir noch eine Weile zusammen, redeten über dies und das. Nach dem Essen gingen wir zeitig schlafen, denn unsere überstrapazierten Körper und Nerven verlangten nach Ruhe.

Jacqueline kuschelte sich in meinem Arm und lag ganz still neben mir. Plötzlich sagte sie: »Wir wären wenigstens zusammen gestorben und das hätte es nicht ganz so schlimm gemacht. Ohne dich … mein Gott, nein.« Ehe ich antworten konnte, war sie bereits eingeschlafen.


Wölfe

Die Zeit verrann zäh und die Witterung räumte uns geringen Spielraum für Außenaktivitäten ein. Abgesehen von kleineren Ausflügen in die nähere Umgebung bei entsprechender Wetterlage spielte sich das Dasein überwiegend im Inneren unserer Behausung ab. Das Leben verlief in geordneten Bahnen. Kleinere Reibereien hier und da zwischen den Bewohnern führten nicht zu wirklichen Problemen. Daher gab es keinen Grund, zu klagen.

Die Essenrationen hatten wir auf ein Mindestmaß reduziert. Es stand nach wie vor ausreichend Verpflegung zur Verfügung, aber da niemand wusste, wie lange wir noch hier festsaßen, konnte man das als reine Vorsichtsmaßnahme betrachten. Außerdem benötigten unsere Körper nicht viel Nahrung, da wir aufgrund mangelnder Bewegung kaum Kalorien verbrauchten. Fettleibigkeit wurde also nicht zum Problem, wie unser Arzt Franz Keller konstatierte.

Einzige Abwechslung auf dem Speiseplan war frischer Fisch.

Eines Tages glaubten die fanatischsten Angler unter den Sportsfreunden, es mit Eisangeln versuchen zu müssen.

An einem ruhigen Tag, ohne Schnee und Sturm, bahnten wir uns mit Schaufeln und Hacken einen Weg hinunter zum See. Alle halfen mit. Wie ein Schützengraben mit zwei Meter hohen Seitenwänden zog sich der Pfad hinab bis auf die dick gefrorene Eisfläche.

Ein Eisbohrer wäre jetzt von Vorteil gewesen. Da ein solches Gerät aber leider nicht zur Verfügung stand, wurden die Löcher mühsam mit der Spitzhacke ins Eis geschlagen, das hier eine Dicke von mehr als einem halben Meter aufwies.

Es war ein schwieriges Unterfangen, das einerseits schwere körperliche Arbeit und andererseits endlich Abwechslung vom täglichen Einerlei bedeutete. Die Fangergebnisse konnte man als mittelmäßig bezeichnen, wie das halt beim Angeln oder Jagen in der Realität so ist. Petri- oder Waidmannsheil hat viel mit Glück und Geduld zu tun. Das größte Handicap bestand darin, dass die mühsam geschlagenen Löcher über Nacht regelmäßig zufroren. So wurde es zur lieben Gewohnheit, täglich hinunter zum See zu marschieren, um die Öffnungen freizuhalten. Auf diese Weise wurde der Speisezettel ergänzt. Gesund war es obendrein auch noch.

Nach dem Erlebnis mit der Lawine war mein Bedarf an Jagdausflügen in dieser unwirtlichen Gegend fürs Erste gedeckt. Man musste sein Glück oder Schicksal nicht unbedingt herausfordern. Das könnte gelegentlich auch in die Hose gehen, wie man so landläufig zu sagen pflegte.

Wenn man innerhalb weniger Wochen mehrmals um Haaresbreite knapp am Tod vorbeigeschrammt ist, sollte das ein bisschen nachdenklich stimmen und zur Vorsicht mahnen. Das Glück war für gewöhnlich ein unzuverlässiger Zeitgenosse und außerdem launisch. Das durfte man dann nicht unbedingt mehr als nötig überstrapazieren.

Jacqueline und ich hatten seit jenem Ereignis nicht mehr das Thema Jagd angesprochen. Auch die Freunde schienen jegliches Interesse daran verloren zu haben.

Dann passierte eines Tages etwas Merkwürdiges.

Die Berghaus-Brüder kamen vom See zurück, wo sie die Fanglöcher aufgehackt und neue Köder ausgelegt hatten.

»Ich glaube, wir haben Besuch gehabt. Unten am See sind Spuren von Wild abgebildet. Sieht fast so aus wie von einem großen Hund, aber die gibt es hier doch nicht, oder?« meinte Hans Berghaus. »Muss dann scheinbar etwas anderes gewesen sein. Du solltest dir das näher anschauen.« Er wandte sich mir zu.

»Hört sich interessant an. Das erledige ich dann sofort.« Ich zog meine winterfeste Kleidung über und begab mich auf den Weg. Eine solche Nachricht machte neugierig.

Einige der Männer und auch Jacqueline folgten mir. Wenig später erreichten wir gemeinsam die beschriebene Stelle und sahen sofort die bereits verharschten Trittsiegel im Altschnee.

»Tja, liebe Leute, das ist eindeutig. Hier waren Wölfe am Werk. Was sie hier wollten, sei dahingestellt, aber das sind eindeutig Wolfsspuren«, klärte ich die Umstehenden auf.

Vor gut zwei Jahren konnte ich erste Erfahrungen mit Wölfen sammeln. Ein befreundeter polnischer Kollege in den masurischen Staatsforsten hatte mich im Winter zur Jagd eingeladen. Bei dieser Gelegenheit kam es zu ersten Kontakten meinerseits mit diesen scheuen Kreaturen. Mein Wissen über diese Spezies war nicht besonders ausgeprägt, doch den Abdruck einer Wolfspfote konnte ich unter zahlreichen anderen Spuren und Abdrücken hundertprozentig herauslesen – und das hier waren Wolfsfährten, zweifelsfrei.

Eine lebhafte Diskussion begann.

Beim Thema Wölfe fällt den meisten Menschen automatisch die Geschichte von Rotkäppchen ein. Entsprechend ›qualifiziert‹ waren auch die Kommentare, die dann die Runde machten.

»Wer meldet sich freiwillig als Rotkäppchen?«, krähte Jakob und feixte fröhlich in die Runde.

»Meistens der, der fragt«, knurrte Behrens.

»Ha, das hättet ihr gerne, aber …«

»Stopp!«, unterbrach ich die Redner. »Vergesst mal alle die Märchen. Wölfe sind in der Regel harmlos und die ganzen gruseligen Geschichten, die sich um diese Tiere ranken, bewegen sich ausschließlich im Bereich der Fabeln – Rotkäppchen eben. Jacqueline und ich hatten das Thema erst vor einiger Zeit oben in den Hügeln, als wir nach ihrer Befreiung auf euch gewartet haben. Da gab es ein Zusammentreffen mit einem besonders großen Exemplar. Wie bereits gesagt, Wölfe greifen keine Menschen an, es sei denn, diese befinden sich in Begleitung von Hunden, Pferden, erlegtem Wild und so weiter. Der Hunger der Tiere ist in diesen schweren Zeiten besonders groß. Da kann man dann im Eifer des Gefechtes zwischen die Fronten geraten und das ist nicht ungefährlich. Also keine Panik, hier besteht keine Gefahr.«

»Es stimmt, was Robert da gesagt hat«, ergriff Jacqueline das Wort. »Es würde mich allerdings interessieren, was die Raubtiere in unsere Nähe gelockt hat, denn in der Regel würden sie einen großen Bogen um menschliche Behausungen schlagen. Merkwürdig.«

»Da kann ich euch weiterhelfen«, meldete sich Werner Berghaus zu Wort. »Nach dem Angeln schlachten wir die Fische sofort vor Ort und lassen die Innereien hier im Schnee liegen. Vermutlich haben die Wölfe davon Witterung aufgenommen und sich die Überreste geholt.«

Lebhaft wurde die Diskussion von den Anwesenden weitergeführt, doch ich hörte nicht mehr zu, da mich eine andere Überlegung beschäftigte.

Wölfe litten in dieser Jahreszeit genauso große Not wie alle anderen Kreaturen auch. Vor allem machte der Schnee ihnen zu schaffen und erschwerte die Jagd auf Beute ungemein. Raubzüge über viele Kilometer pro Tag konnten bedingt durch dieses Handicap nicht mehr regelmäßig stattfinden. Möglich, dass der Fischgeruch die Tiere angelockt hatte, denn auch die geringste Menge an Nahrung war für ein Überleben ungemein wichtig. Da erging es den Wölfen nicht anders als allen anderen Lebewesen auf diesem Planeten auch. Dafür waren sie sogar bereit, ein großes Risiko einzugehen, und begaben sich freiwillig in die Nähe der Menschen.

Für mich stellte sich allerdings die Frage, wieso Wölfe überhaupt in dieser Gegend vorkamen. Zufall, angewölfter Instinkt, Erfahrung?

Ich wusste es nicht, stellte aber dazu folgende Überlegung an. Bedingt durch den eingeschränkten Jagdradius würden die Raubtiere nicht ziellos in der Gegend herumirren und darauf hofften, zufällig auf ein Stück Wild zu treffen, um dieses dann reißen zu können. Meine Vermutung ging vielmehr in die Richtung, dass sie sich da aufhielten, wo sie wussten oder eben ihr Instinkt ihnen sagte, dass auch andere Tiere hier ihren Einstand hatten. Denn: Wie bereits zuvor gesagt, der eingeschränkte Wirkungskreis erforderte andere Strategien.

Gesetzt den Fall, es verhielte sich genauso, wie in meinen Gedanken durchgespielt, bestände gegebenenfalls die Möglichkeit, an dem Jagdglück der Wölfe teilzuhaben, indem wir uns deren Taktik anpassten. Der mühsame Aufstieg zu der Quelle mit beinahe tödlichem Ausgang bliebe uns erspart. Das Risiko eines solchen Unterfangens würde deutlich reduziert. So könnte es gehen.

»Worüber denkst du nach?«, fragte in diesem Augenblick Jacqueline hinter mir.

»Hm, wo sich Wölfe herumtreiben, gibt es in der Regel auch Wild, und ich überlege, ob wir uns das nicht zunutze machen können und wollen. Frischfleisch wäre nach wie vor nicht zu verachten. Was meinst du?«

Sie runzelte die Stirn und sah mich fragend an. »Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich für mich persönlich das Thema Jagd in diesen Zeiten abgehakt. Nach den Ereignissen dort oben in den Hügeln mit der Lawine ist mein Bedarf an derartigen Abenteuern bis auf weiteres gedeckt. Es gibt aus meiner Sicht keine zwingende Notwendigkeit, erneut damit anzufangen. Du weißt, dass wir beide viel Glück hatten. Ich bin dagegen.«

Das war eine deutliche Ansage und ich verstand gut, wie ihr zumute sein musste. »Okay.« Ich nickte ihr lächelnd zu. »Verschieben wir die Sache. Du hast recht.«

Jacqueline hängte sich bei mir ein. Wir kehrten zu den Männern zurück.

»Und, wen habt ihr jetzt zum Rotkäppchen degradiert?«, fragte ich grinsend.

»Biermann. Da ist am meisten dran und überflüssig ist er auch«, beantwortete Jakob meine Frage wie aus der Pistole geschossen.

»War klar, Köbes, war klar. Du und dein Freund Heinrich. Keine weiteren Fragen.« Ich schmunzelte.

»Ist nur ein Vorschlag, müsst ihr nicht umsetzen.« Er markierte den Beleidigten, steckte demonstrativ seine Hände in die Jackentaschen, drehte sich um und marschierte in Richtung Höhle davon.

Die Anwesenden lachten und gemeinsam traten wir den Rückweg an.

In den nächsten Tagen hielt das Wetter. Ich nutzte mehrfach die Zeit, um mich in der Nähe des Sees auf die Lauer zu legen, in der Hoffnung, der Wölfe ansichtig zu werden.

Vergebens.

Dennoch waren sie da. Das ließ sich leicht an den Spuren im Schnee erkennen. Sie kamen nur nachts. Bei aller Liebe, da war es mir schlicht und ergreifend zu kalt, um anzusitzen.

Die Sache mit der Jagd ging mir nicht aus dem Kopf. Es reizte mich, festzustellen, ob ich mit meiner Theorie richtig lag oder nicht.

Jacqueline, die in allen Dingen zu mir hielt, stand dieses Mal nicht auf meiner Seite. Mich beschäftigte zunehmend die Frage, ob es zwischen ihr und mir zu einem ersten ernsthaften Konflikt führen würde, wenn ich trotzdem einen erneuten Jagdausflug unternahm. Doch wie das so ist im Leben, regelte sich das Problem von allein.

»Ich weiß, dass dir die Jagd im Kopf herumgeistert, und ich weiß auch, dass ich dich nicht davon abhalten kann. Wenn du mir versprichst, vorsichtig zu sein, und Jakob mit dir geht, dann bin ich einverstanden, aber nur dann. Also, versprichst du mir das?«, flüsterte sie am Abend neben mir.

»Woher kommt dieser Sinneswandel?«, fragte ich überrascht.

»Ich sehe doch, was mit dir los ist. Außerdem wirst du von Tag zu Tag unleidlicher. Ich möchte nicht, dass es zwischen uns wegen dieser Sache zu Unstimmigkeiten kommt. Verstehst du das, mein Schatz?«

»Die Liebe einer Frau, wer kennt sich damit aus?«, sinnierte ich und zog sie an mich.

Jakob war sofort Feuer und Flamme, als ich ihm am nächsten Tag von meinem Vorhaben und den damit verbundenen Auflagen berichtete.

»Super, wann legen wir los? fragte er spontan.

»Kommt auf das Wetter an. Sollte es in den nächsten Tagen konstant bleiben, starten wir das Unternehmen. Der Rest ist Glücksache. Pack alles ein, was unterwegs von Nutzen sein kann. So ähnlich wie damals, als wir Biermann gejagt haben.«

»Alles klar.«

Am übernächsten Morgen brachen wir auf.

Das Wetter schien stabil zu bleiben. Die Temperaturen hielten sich mit fünfundzwanzig Grad minus für hiesige Verhältnisse in Grenzen. Wiederum gaben die Freunde viele gute Ratschläge.

Jacqueline hielt meine Hände fest umklammert, küsste mich und sagte zum Abschied leise: »Du weißt, was du mir versprochen hast. Ich verlasse mich darauf. Falls ihr bis morgen Abend nicht zurück seid, sterbe ich tausend Tode. Pass auf dich auf. Ich liebe dich.«

»Versprochen ist versprochen und ich liebe dich auch.«

Kurz darauf waren wir unterwegs. Der Weg führte uns zunächst hinunter zum See, denn von dort aus wollte ich auf der Fährte der Wölfe hinaus in die Wildnis marschieren.

In den letzten Tagen hatte es nicht geschneit. Obwohl die Spuren nicht ganz frisch waren, zeichneten sie sich deutlich sichtbar im Schnee ab.

Lautlos stapften wir auf Schneeschuhen durch die weiße Landschaft. Jakob hinter mir schnaufte, denn für ihn war diese Fortbewegungsart ungewohnt. Unmerklich verringerte ich daher das Tempo, denn fix und fertig würde er wenig hilfreich sein.

Nach der Anzahl der Trittsiegel zu urteilen, handelte es sich um ein recht starkes Wolfsrudel. Schätzungsweise lebten hier 15 bis 20 Tiere zusammen. Das war recht ordentlich.

Die Fährte lenkte unsere Schritte durch den flacheren Teil dieser Region. Dies ersparte kraftraubende Kletterpartien und ließ uns somit zügiger vorankommen. Dabei hatten wir es nicht eilig, denn das Ergebnis dieser Exkursion war völlig offen und stützte sich ausschließlich auf einer These.

»Du rennst wie ein Wahnsinniger. Mach bloß weiter so, dann kannst du mich bald tragen«, schnaufte Jakob hinter mir.

»Halt, Pause!«, rief ich.

Unter den überhängenden Zweigen einer kleinen Hemlocktanne suchten wir uns ein Plätzchen zum Rasten. Dabei war es uns vergönnt, die Natur in ihrer ganzen Pracht und Schönheit zu genießen. Alles sah so friedlich aus. Schwer zu glauben, dass sich diese Idylle innerhalb kürzester Zeit in eine lebensbedrohliche Eiswüste verwandeln konnte, die jegliche Art von Leben nahezu unmöglich machte.

»Wollen wir?« fragte Jakob.

»Wenn du soweit bist, kann es von mir aus weitergehen.«

Drei Stunden liefen wir so auf der Wolfsfährte und nichts Außergewöhnliches geschah. Wir erhielten weder Anblick auf die Wölfe noch auf sonstiges Wild.

Erste Zweifel an meiner Theorie beschäftigten mich.

Egal, wie dem auch sei, wir würden bis zum Abend laufen, dann übernachten und morgen zurücklaufen. So war es besprochen und so sollte es geschehen.

Kurz darauf umrundeten wir einen kleinen Hügel. Unmittelbar dahinter erhob sich eine steile Felswand, über die ein rauschender Wasserfall in die Tiefe fiel: dreißig Meter hoch, fünf Meter breit und trotz der Kälte nicht eingefroren. Das zeugte von schnell fließendem Wasser. Dicke Eisschichten bedeckten die umliegenden Felsen. Eiszapfen hingen in allen Größen und bizarren Formen an dem Gestein herab. Ein Fluss oder Bach, durch den das Wasser abfloss, war nicht zu erkennen. Vermutlich geschah dies unterirdisch. Unter Umständen wurde der See vor unserer Haustüre auf diesem Wege mit Frischwasser versorgt.

Staunend blieben wir stehen und betrachteten das Naturschauspiel.

»Wahnsinn«, hörte ich Jakob sagen, »blanker Wahnsinn.«

»Richtig. Wenn es Wild in dieser Gegend gibt, dann hier, denn hier gibt es Wasser«, fuhr ich fort und deutete dabei auf eine Baumgruppe circa fünfzig Meter von dem Wasserfall entfernt.

»Dort drüben werden wir uns häuslich einrichten und abwarten, was passiert. Los, Jakob, packen wir es an.«

Unter einer Fichte, deren Zweige tief herabhingen, suchten wir Schutz. Hier waren wir im Falle eines Falles vor Schnee und Wind geschützt, so sicher wie in Abrahams Schoß.

»Ich schau mich mal um«, erklärte ich meinem Gefährten und kroch wieder aus dem Unterschlupf hervor.

Im Schnee, vor den herabrauschenden Wassern, gab es Trittsiegel in allen möglichen Formen und Größen. Das sagte mir, dass Wild in größerer Anzahl diese Wasserstelle aufsuchte. Einzelne Knochen, Fellreste und Geweihstangen zeugten allerdings davon, dass Wölfe und andere Räuber hier auf der Lauer lagen und zum Erfolg gekommen waren.

Meine Theorie schien aufzugehen. Jetzt fehlte noch das entsprechende Quäntchen Glück.

»Na, wie sieht’s aus?« fragte Jakob bei meiner Rückkehr.

»Nicht schlecht. Es gibt augenscheinlich Wild genug. Jetzt beginnt das Geduldsspiel. Abwarten, was dabei herauskommt.«

Die Stunden vergingen und nichts tat sich.

Die Kälte kroch langsam durch die Kleidung, doch ein Feuer durften wir nicht anzünden, denn damit wäre jeglicher Erfolg von vorneherein ausgeschlossen gewesen.

Dann ging alles verflixt schnell. Ohne Vorwarnung und absolut geräuschlos tauchte direkt vor uns am Wasserloch ein Sprung Wapitis auf: mehrere Kühe, Kälber und ein zurückgebliebener Hirsch. Alle Tiere sahen abgekommen aus, aber wen wollte das unter diesen Umständen auch wundern?

Ich gab Jakob ein Zeichen und bedeute ihm, sich ruhig zu verhalten.

Die Tiere liefen unruhig hin und her, verhofften, warfen auf und schnaubten nervös. Verständlich, denn sie waren sich der Gefahr, von Wölfen angefallen zu werden, bewusst. Dennoch brauchten sie das Wasser und mussten das Risiko eingehen.

Die vorgefundenen Zeichen sprachen für sich.

Meine Wahl fiel auf den Hirsch, da ich nicht wusste, ob es sich bei den Kühen um tragende oder führende Muttertiere handelte.

Sekunden später war es soweit. Einatmen, ausatmen, Luft anhalten und dann brach der Schuss.

Der Hirsch zeichnete deutlich, sprang ab und stürmte los, während die restlichen Tiere erschrocken in alle Richtungen auseinanderstoben.

Angespannt beobachtete ich die Szene. Zwanzig, dreißig, vierzig Meter, dann endlich verharrte er, schüttelte sich, knickte über die Vorderläufe ein und fiel auf die Seite, schlegelte noch kurz und lag dann still.

»Waidmannsheil«, sagte Jakob hinter mir.

»Waidmannsdank.«

Die weiteren Details können wir vernachlässigen.

Nach einer Stunde war die rote Arbeit erledigt und das Tier lag in Einzelteile zerwirkt in unserem Unterstand. Die Eingeweide und Teile der Innereien hatten wir an der Aufbruchsstelle liegen gelassen – ein gefundenes Fressen für die Wölfe und ein Fehler, der uns beinahe das Leben gekostet hätte.

Aber der Reihe nach.

Mittlerweile brannte in unserem Unterschlupf ein nahezu rauchloses Feuer und verbreitete eine angenehme Wärme. Die Schneewände ringsum und die dichten Zweige darüber entsprachen nahezu der Schutzwirkung eines Iglus. Mit der Schaufel hatten wir kleine Nischen in die Seitenwände gegraben und die Schlafsäcke auf den Isomatten ausgebreitet. So konnte man es aushalten.

Dann plötzlich erscholl das langgezogene Geheul eines Wolfes – nicht weit entfernt und so schaurig, dass es mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

Jakob hätte sich beinahe vor Schreck verschluckt und sah mich mit großen Augen an.

Dann erklang der Ruf eines weiteren Isegrims, nicht weniger furchterregend und noch näher. Nach und nach begannen zahlreiche Tiere mit ihrem Gesang. Schnell konnten wir feststellen, dass sie rings um uns herum verteilt ihre Klage in den Nachhimmel bellten.

»Sie haben uns umzingelt. Sie haben es auf uns abgesehen«, stotterte Jakob. »Die Biester wollen uns auffressen, verstehst du?«

Was hatte ich gepredigt? Wölfe sind harmlos. Es sei denn, du befindest dich in Begleitung von Hunden, Pferden, erlegtem Wild und so weiter.

Erlegtes Wild, das war es. Wir saßen auf einem großen Berg rohem, blutigem Fleisch. Da draußen lauerte die hungrige Meute mit vor Hunger knurrenden Eingeweiden. Ausnahmen bestätigen die Regel, aber warum, verdammt, traf es ausgerechnet uns?

Sie würden uns einkreisen, ihre Späher vorschicken, einen ersten Angriffsversuch vortäuschen und dann rasend schnell mit geballter Kraft angreifen.

Vorsichtig schob ich den Kopf über den Rand der Deckung und sah den ersten Wolf in ungefähr fünfunddreißig Metern Entfernung auf seinen Hinterläufen sitzen. Mit seinen gelblichen Lichtern spähte er aufmerksam in unsere Richtung. Seine Gehöre spielten nervös hin und her. Dann warf er den Kopf in den Nacken und stieß erneut dieses furchterregende Geheul aus.

Ich hatte genug gesehen und rutschte zurück in den Unterstand.

»Köbes, sie haben uns eingekreist und wollen an das Fleisch heran. Abhauen geht nicht und das Fleisch bekommen wir auch nicht weit genug von hier weg. Sollten wir versuchen, den Unterstand zu verlassen, greifen sie sofort an. Keine Chance, mein Freund, da haben wir uns eine schöne Suppe eingebrockt. Das wird eine haarige Nummer und dabei könnten wir ein paar Federn lassen, um es vorsichtig auszudrücken«, versuchte ich meinem Begleiter zu erklären.

»Scheiße, das hat uns noch gefehlt. Was tun wir dagegen?« fragte er.

»Pass auf, du nimmst das Gewehr und ich den Revolver. Die Bowiemesser binden wir mit Riemen am rechten Handgelenk fest, damit sie im Kampf nicht verlorengehen. Wölfe sind in großer Not Kannibalen und meine Hoffnung besteht darin, ein oder zwei abzuschießen. Dann fallen die anderen vermutlich über die Kadaver her und lassen von uns ab.«

»Und wenn nicht, was dann?«

»Diese Frage beantworte ich dir spätestens morgen«, knurrte ich sarkastisch.

Du hast den ersten Versuch, denn mit dem Gewehr funktioniert das auf größere Entfernungen besser als mit einem Revolver – kapiert?«

Wir steckten die Munition lose in die Jackentasche. Das erleichterte im Bedarfsfall das Nachladen. Hoffentlich kam es nicht zu, denn dann hatten wir noch schlechtere Karten.

Danach nahmen wir die zuvor abgesprochenen Positionen ein. Mit dem Rücken zum Baumstamm sicherte Jakob einen Bereich von 180 Grad zur einen Seite und ich den gleichen Wirkungskreis zur anderen. Die Zweige der Tanne hingen soweit herab, dass lediglich ein Schlitz von etwa vierzig Zentimetern, ähnlich einer Schießscharte bei einem Bunker, den Blick nach draußen ermöglichte.

Ein Bunker wäre mir momentan viel lieber gewesen.

Das Warten begann und zerrte an den Nerven.

Schnelle, graue Schatten huschten von links nach rechts und wieder zurück – viel zu schnell, um einen sicheren Schuss anbringen zu können.

Sie wollten uns verunsichern, um dann in einem günstigen Augenblick zu attackieren. Wieder heulte ein Wolf – schaurig schön und angsteinflößend. Der erste Angriff erfolgte so schnell, dass kaum Zeit blieb, zu reagieren.

»Pass auf!«, schrie ich, riss den Revolver hoch und feuerte zwei Schüsse auf den großen dunklen Körper unmittelbar vor mir ab.

Der Wolf heulte auf, überschlug sich und blieb drei Meter vor mir leblos liegen. Seine Artgenossen stimmten daraufhin ein vielstimmiges Bellen und Heulen an – absolut furchterregend.

»Hast du ihn?«, fragte Jakob keuchend hinter mir.

»Ja, aber er liegt ganz dicht am Unterstand und die anderen werden sich nicht heranwagen. Einer weniger, aber das hilft uns nicht viel weiter. Halte bloß die Augen auf; sie kommen rasend schnell«, raunte ich zurück.

Sofort lud ich den Revolver nach und wartete gespannt auf das kommende Geschehen.

Nur eine Minute später starteten zwei weitere große Tiere gemeinsam einen Angriff. Erneut auf meiner Seite.

Der erste Schuss traf. Der Wolf fiel, rappelte sich wieder auf und flüchtete.

Der nächste Schuss auf den zweiten Angreifer ging daneben und dann war die Bestie bereits beinahe über mir. Eine Doublette traf ihn im Sprung und er fiel tot in den Unterschlupf direkt vor meine Füße. Verflucht, war das knapp.

»Zwei weniger!«, rief ich Jakob während des Nachladens zu.

Im selben Augenblick knallte es hinter mir.

»Drei weniger!«, kam als Antwort zurück.

War es das? Waren die Wölfe bedient, oder würden sie weitere Versuche starten, um an die Beute zu gelangen? Bange Fragen, auf die niemand eine Antwort wusste. Nichts rührte sich im Vorfeld und es war still geworden ringsum – sehr still oder zu still? Die Ruhe vor dem Sturm?

Das Adrenalin im Blut hielt uns hellwach. Höchst konzentriert starrten wir Löcher in die Nacht – nichts.

Was nun folgte, lief vor meinen Augen wie ein Film in Zeitlupe ab.

Der große, schwarze Wolf schlug wie eine Granate im Camp ein und parallel dazu griff die Meute an.

Er war von der Seite gekommen, lautlos und unsichtbar. Mit grimmigem Knurren fasste er Jakob von hinten im Genick.

Dieser ließ das Gewehr fallen, schrie wie am Spieß und wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung gegen den Feind auf seinem Rücken.

Helfen konnte ich ihm nicht, denn die anderen Räuber waren heran. Der Revolver in meiner Hand spuckte eine Feuerlanze nach der anderen aus.

Tote und verwundete Tiere verursachten das totale Chaos.

Der Hahn traf auf ein leeres Zündhütchen – verschossen.

Meine Hand ergriff das schwere Messer. Die nutzlose Schusswaffe fiel zu Boden.

Doch, oh Wunder, die restlichen Angreifer hatten genug und zogen sich zurück. Lediglich der Schwarze attackierte weiterhin meinen armen Begleiter, der erstaunlicherweise noch aufrecht stand und sich aus Leibeskräften wehrte.

Mit einem raschen Schritt näherte ich mich von hinten und stieß Isegrim das Messer bis zum Heft ins Herz.

Sofort ließ der Wolf von seinem Opfer ab, glitt seitlich an ihm herunter und fiel tot zu Boden.

Jakob fuhr herum, starrte mich an und versuchte zu sprechen. Das gelang ihm aber erst im zweiten Anlauf. »Leck mich, der wollte mir doch tatsächlich ans Leben. Teufel auch, ich habe ihn nicht gesehen und nicht gehört. Da kannst du dir doch glatt vor Schreck in die Hose machen«, stieß er atemlos und mit hochrotem Kopf hervor.

»Bist du verletzt? Lass mal sehen«, sagte ich besorgt.

Jakob hatte einen aufmerksamen Schutzengel gehabt. Der dicke Rollkragenpullover, die zusammengerollte Kapuze seines Parkas und der darüber gebundene Schal erwiesen sich als sein Lebensretter. Die scharfen Zähne des Raubtiergebisses konnten ihm so in der kurzen Zeit nicht viel anhaben. Das durfte man durchaus als außergewöhnliches Glück bezeichnen. Hätte der Wolf ihn von vorne zu fassen bekommen, dann sähe die Sache vermutlich ganz anders aus.

»Schwein gehabt, alter Junge. Da hat nicht viel gefehlt und der Kamerad hätte dir den Garaus gemacht … das alles nur wegen einem bisschen Fleisch«, kommentierte ich das Ereignis.

»Schöner Schreck in der Abendstunde. Was meinst du, kommen sie zurück, um uns den Rest zu geben?«, fragte er.

»Keine Ahnung. Sie haben einen ordentlichen Blutzoll gelassen und mit dem großen Schwarzen haben wir vermutlich den Rudelführer getötet. Das wird sie vorsichtig machen und vorübergehend auf Abstand halten. Reine Spekulation. Anders ausgedrückt: Ich habe keinen blassen Schimmer.«

»Na, tolle Aussichten. Was machen wir jetzt?«

»Viel Auswahl gibt es da nicht. Lass uns die beiden toten Wölfe aus dem Unterstand werfen und schauen, was passiert.«

Das taten wir dann auch. Ich lud den Revolver nach und legte ihn griffbereit neben mich.

Es wurde eine unruhige Nacht. Keiner von uns bekam ein Auge zu. Die Angst vor den Wölfen war zu groß.

Innerlich tat es mir leid, so viele Kreaturen getötet zu haben. Hätte ich auf den Jagdausflug verzichtet, wäre dieses alles nicht geschehen. Die Tiere hatten lediglich das getan, was sie tun mussten. Sie folgten ihrem Instinkt und der nagende Hunger trieb sie an. Schade, doch es war nicht zu ändern. Eine bittere Erfahrung mehr.

»Jakob, ich habe eine Bitte«, wandte ich mich an ihn.

»Ich höre.«

»Wenn wir morgen zurück sind, kein Wort an die anderen und erst recht nicht zu Jacqueline. Versprichst du mir das?«

»Geht in Ordnung. Ich habe mich auch nicht unbedingt mit Ruhm bekleckert. Bei der Gelegenheit: noch meinen Dank für deine Hilfe. Das Mistvieh hätte mich sonst bestimmt zum Abendessen verspeist. Bulle à la Card oder so«, konnte er bereits spotten.

In der Nacht passierte nicht weiter Nennenswertes. Das restliche Rudel hatte sich zurückgezogen und leckte seine Wunden.

In den frühen Morgenstunden brachen wir auf. Das Fleisch des Wapitis lagerte auf seinem eigenen, zwischenzeitlich hartgefrorenen Fell. An einem Seil zogen wir so die Beute über den Schnee hinterher. Dieses Verfahren hatte ich vor Jahren während meines Ranger-Lehrgangs gelernt. Es funktionierte hervorragend.

Nach Möglichkeit bewegten wir uns auf der freien Ebene. Ein Überraschungsangriff schied so aus. Mit der schweren Last dauerte es natürlich lange, bis endlich unser Domizil voraus auftauchte.

Es gab eine herzliche Begrüßung. Alle freuten sich über das frische Fleisch. Wüssten unsere Freunde von den Begleitumständen dieser Jagd, wäre ihnen mit Sicherheit der Bissen im Halse stecken geblieben.

Wir aber schwiegen und zu keiner Zeit hat eine Menschenseele davon erfahren.


Fairbanks Fire Department

Es war sechs Uhr morgens, am Ende der dritten Aprilwoche, als July Wingade im Fire Department von Fairbanks das Radio einschaltete und bei flotter Musik mit den täglichen Reinigungs- und Aufräumarbeiten begann.

Hier in der Cushman Street, zwischen der 11. und 12. Avenue, liefen alle Notfallmeldungen der gesamten Region auf und wurden von den unterschiedlichsten Rettungsspezialisten abgearbeitet.

July war von Beruf Reinigungskraft und sie liebte ihren Job. Als ausgesprochene Frühaufsteherin hatte sie meistens gute Laune und beim Klang heißer Rhythmen ging ihr die Arbeit zügig von der Hand. Um diese Zeit gab es niemanden, der ihr in die Quere kam oder im Weg herumstand, denn außer in der Operationszentrale, die rund um die Uhr besetzt war, und der Besatzung des Löschzuges, die über der Garage ihrer Einsatzfahrzeuge diverse Räumlichkeiten bewohnte, trafen die anderen Mitarbeiter der Station in der Regel frühestens in zwei Stunden ein.

Im Büro des Einsatzleiters wirbelte sie mit dem Staubwedel und viel Elan über dessen massiven Schreibtisch, zuckte dabei im Takt mit den Hüften. Mit viel Schwung beförderte sie eine kleine Schale mit den Büroklammern direkt hinter den Heizkörper links von der Schreibtischlampe.

»Eins, zwei, drei, aufsammeln.« July lachte, denn über solche Kleinigkeiten konnte sie sich nicht ärgern. Dafür war ihre Laune viel zu gut. Mit einem kräftigen Ruck zog sie den schweren Tisch zur Seite, kroch zwischen diesen und die Heizung und begann damit, die Klammern aufzusammeln. Bei der Gelegenheit entdeckte sie ein leicht vergilbtes Papier, das anscheinend vor längerer Zeit heruntergefallen war und seitdem hier unbemerkt lag.

July hob es auf und warf einen kurzen Blick darauf, konnte aber mit dem Inhalt des Textes nicht viel anfangen. »Nicht mein Problem. Soll sich doch der Chief damit befassen«, murmelte sie vor sich hin, legte den Briefbogen auf die Schreibtischunterlage und beschwerte ihn mit einem Locher. Dieses kleine Missgeschick hatte sie schnell vergessen. Trällernd ging sie weiter ihrer Arbeit nach.

Als Frank Wright, der Leiter des Departments, um acht Uhr an seinem Arbeitsplatz eintraf, hängte er Jacke und Hut an den Garderobenständer, schaltete die Kaffeemaschine ein und setzte sich auf seinen Platz. Sofort bemerkte er das Papier vor sich auf dem Tisch, nahm es in die Hand und begann zu lesen. Nachdenklich überflog er den Text. Man konnte ihm ansehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Er las das Schreiben zweimal und noch ein drittes Mal, griff dann zum Telefon und tippte eine interne Nummer ein.

Als sich sein Gesprächspartner auf der anderen Seite meldete, sagte er: »Guten Morgen, George, hier ist Frank. Soeben habe ich auf meinem Schreibtisch eine merkwürdige Notiz vorgefunden. Keine Ahnung, wo die herkommt, aber das ist jetzt auch nicht so wichtig. Ich möchte, dass du einen Blick darauf wirfst. Sei so gut und komm kurz in mein Büro.« Dann legte er den Hörer zurück auf die Ladeschale.

Zwei Minuten später erschien George Hillary, der Chef vom Dienst, und nahm Platz.

»Hier. Lies das bitte und sage mir, was du davon hältst. Bei mir dämmert es langsam, aber ich bin mir nicht hundertprozentig sicher. Deshalb benötige ich eine zweite Meinung.«

Hillary nahm das Papier entgegen und begann zu lesen. Mehrfach nickte er verständnisvoll. Als er fertig war, ließ er das Blatt sinken, sah seinen Chef an und sagte: »Verdammt, wenn du denkst, was ich denke, dann ist hier einiges total an uns vorbeigelaufen. Wir dürfen keine Zeit verlieren und müssen umgehend etwas unternehmen. Kann man nur hoffen, dass es nicht längst zu spät ist.«

»Das sehe ich ebenso. George, ruf das Team zur Einsatzbesprechung zusammen. In einer halben Stunde legen wir los. Ich werde noch Colonel Foster von der Air Force informieren und ein Telefonat nach Bettles führen. Wir sehen uns gleich im Besprechungszimmer.«

Hillary erhob sich und verließ schnellen Schrittes das Büro, während Frank Wright an diesem Morgen erneut zum Telefonhörer griff.

Da bahnte sich eine Aktion an, deren Ergebnis nicht voraus zu berechnen war und das bereitete ihm eine Menge Kopfschmerzen.


Die Rettung

Von dem, was sich dort Ende April im fernen Fairbanks abspielte, hatten wir hier draußen in den Weiten der Wildnis natürlich nicht die geringste Ahnung. Erst viel später sollten wir erfahren, was July Wingade durch ihr kleines Intermezzo an diesem Morgen ausgelöst und welche Maschinerie sie dadurch indirekt in Bewegung gesetzt hatte. Hätte sie das Papier in ihren Müllsack gesteckt, oder hätte … ach, was soll’s. Sie hatte sich anders entschieden und das war ausschlaggebend.

Heinrich Biermann würde seine schwere Verletzung überleben.

Dr. Keller war sich seiner Sache definitiv sicher, als er uns eines Tages diese Mitteilung machte.

»Mist, auf nichts kann man sich mehr verlassen«, knurrte Schmitz, verkniff sich aber dann jeden weiteren Kommentar.

In der Folge ging Biermann uns aus dem Weg, beteiligte sich an keinen Gesprächen und unternahm nicht den geringsten Versuch, sich nützlich zu machen.

Eine große Gefahr ging von dem Kölner Kneipenwirt nicht mehr aus. Dazu war er gesundheitlich zu stark angeschlagen.

Dennoch schärfte ich allen Anwesenden ein, besonders wachsam zu sein. Keiner konnte wissen, was hinter Biermanns Stirn vor sich ging. In meinen Augen war er jederzeit für eine Überraschung gut.

Wir schrieben Mitte April. Der kalendarische Frühling hatte längst begonnen.

In unseren heimatlichen Gefilden blühten jetzt die Krokusse und die ersten Büsche und Bäume. Ostern war vorüber, die Zugvögel zurück aus den Winterquartieren. Die Menschen freuten sich über die Sonne und stetig zunehmende Temperaturen. Mit Glück saßen bereits Leute in Straßencafés und Parks und genossen das Leben in vollen Zügen.

Bei uns sah das leider anders aus.

Das Thermometer bewegte sich um den Gefrierpunkt herum, rutschte ab und an sogar kurzfristig in den einstelligen Plusbereich. Auch das Tageslicht und die Sonne waren zurückgekehrt. Somit hatten wir die schlimmsten klimabedingten Zeiten heil überstanden. Trotzdem konnte von gefühltem Frühling noch lange keine Rede sein.

Die Schneemassen schrumpften unter der Sonneneinstrahlung langsam, aber stetig. Das Leben in der Höhle verlagerte sich mehr und mehr nach draußen. Die Stimmung besserte sich. Die Aussicht, in Kürze den Rückmarsch in bewohntes Gebiet antreten zu können, beflügelte Geist und Seele.

Wir hatten die langen Monate genutzt und, soweit möglich, ausführlich die Details geplant.

Aber noch war es nicht so weit. Alles hing vom Wetter ab.

In vier bis fünf Wochen, schätzte ich, wäre der richtige Zeitpunkt gekommen. Wir einigten uns demokratisch auf diesen Termin.

Erneut wurden Tragen zusammengebaut. Der Unterbau war so konstruiert, dass man sie notfalls auch als Schlitten nutzen konnte.

Dieses Mal mussten lediglich Ausrüstung und Verpflegung transportiert werden – eine erhebliche Erleichterung.

Helmut Knopp und Wilfried Dreyer ruhten unten am See. Patricia und Willy waren kein Handicap. Biermann? Abwarten, man würde sehen.

So vergingen die nächsten Tage rasch mit Vorbereitungen der unterschiedlichsten Art.

Eines Abends saß ich mit Franz Keller im Windschatten vor der Höhle, als wir zum wiederholten Male Zeuge eines phänomenalen Schauspiels wurden.

Der Himmel wurde schlagartig hell erleuchtet. Wie riesengroße Scheinwerfer geisterten grünliche Polarlichter über den Nachthimmel.

Das hatten wir bereits mehrfach erlebt. Ein grandioses Naturereignis, das uns da geboten wurde.

Polarlichter entstehen, wenn elektrisch geladene Teilchen der Magnetosphäre, überwiegend Elektronen, aber in Teilen auch Protonen, auf schwere Ionen in den oberen Schichten der Erdatmosphäre treffen und Prozesse auslösen, die zu geänderten Elektronenkonfigurationen führen. Diese Lichter sind verschiedenfarbig: grün, rot, violett oder blau. Sie treten für gewöhnlich zwischen sechzig und achtzig Grad nördlicher beziehungsweise südlicher Breite auf.

So kann man diese Erscheinungen wissenschaftlich simpel ausgedrückt erklären.

Wir hielten uns derzeit jenseits des 68. Breitengrades auf. Somit war dieses Naturschauspiel nichts Außergewöhnliches für die hiesige Region – dennoch wunderschön, gespenstisch und phänomenal.

»Weißt du, Robert, ich bin heilfroh, wenn wir hier endlich herausfinden und wieder zuhause sind, aber die eine oder andere Sache werde ich garantiert vermissen – so zum Beispiel diese gigantische Natur, allerding nur, solange sie uns wohlgesonnen ist«, fügte unser Doktor seinem Satz noch schnell hinzu.

»Darüber habe ich auch einige Male nachgedacht. Es wird uns niemand daran hindern, eines Tages unter günstigeren Umständen hierher zurückzukehren. Eventuell wäre das eine interessante Variante, den Kontakt untereinander zu halten. Notzeiten schweißen bekanntlich zusammen. Ich fände es ausgesprochen schade, wenn wir uns eines Tages aus den Augen verlieren würden. Lass uns diesen Punkt später nochmals aufgreifen, wenn wir in Sicherheit sind.«

Die zitternden Leuchtbilder wurden schwächer und verschwanden genauso schnell, wie sie gekommen waren, hinter dem Horizont.

An einem der letzten Tage im April saßen wir am späten Nachmittag alle gemeinsam um den großen Tisch herum und diskutierten die kommenden Ereignisse.

Nur Werner Berghaus und Peter Müller waren zum See hinunter gegangen, um die Angeln in den Eislöchern zu kontrollieren.

Plötzlich flog die Tür auf. Peter stürzte herein und schrie atemlos vom schnellen Laufen: »Ein Flugzeug! Ich werde verrückt, ein Flugzeug!«

So schnell, wie er gekommen war, verschwand er augenblicklich wieder nach draußen.

Es dauerte ein paar Sekunden, bevor wir verinnerlichten, was er da gesagt hatte.

Dann brach die Hölle los. Alle sprangen auf, schrien durcheinander und rannten zum Ausgang. Es gab ein mächtiges Gedränge an der kleinen Tür und dauerte gefühlte Ewigkeiten, bis wir alle im Freien standen.

Werner Berghaus bedeutete uns, ruhig zu sein. Sein ausgestreckter Arm wies nach Südwesten.

Als nicht sofort Ruhe einkehrte, schrie er: »Schnauze! Ich kann nichts hören!«

Sofort wurde es still.

Werner stand da und lauschte angestrengt in die angezeigte Richtung.

Nichts.

Irgendwer knirschte vor Anspannung mit den Zähnen.

Da, kaum wahrnehmbar, ertönte in großer Entfernung das leise Brummen eines Motors.

Obwohl das Geräusch recht undeutlich herüberklang, ließ es sich eindeutig als Flugzeugmotor identifizieren.

Wenn mich nicht alles täuschte, flog die Maschine in der Gegend, wo wir Jacqueline aus den Händen Biermanns befreit hatten, also oben in den Hügeln.

Im Zusammenhang mit uns ergab das keinen Sinn – glaubte ich und sollte mich irren.

Wir standen wie angenagelt und lauschten mit bis zum Zerreißen gespannten Nerven.

Dann…, nichts mehr.

»Verflucht, wo ist der hin?«, schrie Jakob aufgeregt.

»Halt die Klappe!«, rief Werner ihm zu.

»Das hatten wir bereits drei Mal. Du hörst ihn, dann ist er weg und schließlich kommt er erneut zurück. Das hat für meine Begriffe System. Da sucht einer was – aber was?«

»Los, Leute, zwei Mann an den Holzhaufen. Wir haben das hundert Mal geübt. Jeder auf seinen Platz!«, befahl ich.

Es kam Bewegung in die Truppe. Alle wussten, was sie zu tun hatten.

So sehr wir in den verbleibenden zwei Stunden bis zur Dämmerung auch lauschten, hofften und beteten, das Flugzeug tauchte nicht mehr auf.

Eine schwer zu beschreibende Niedergeschlagenheit machte sich breit.

»Oh, mein Gott«, stöhnte Willy Maurer. »Das darf doch alles nicht wahr sein. Da wirst du doch blöd im Kopf. Ich halte das nicht mehr aus.«

Franz Keller sah mich vielsagend an.

»Leute«, sagte ich. »Leute, was Werner vorhin gesagt hat, gibt mir zu denken. Nehmen wir also an, es handelte sich bei der Maschine um ein Suchflugzeug. Dann sucht der Pilot ein Gebiet systematisch ab. Das würde erklären, warum wir den Motor gehört und dann nicht mehr gehört haben. Das Flugzeug fliegt parallel zu unserem Standort. Dabei ist der Sprit knapp geworden und er ist nach Hause geflogen. Da es bald dunkel wird, hat man die Suche für heute eingestellt und beginnt morgen in der Frühe aufs Neue damit. Es muss nicht so sein, aber es könnte. Darin liegt unsere ganze Hoffnung«, versuchte ich ein wenig Trost zu spenden und glaubte selbst nicht daran.

»Und was sollen wir jetzt tun?« fragte Friedrich Schulte.

»Nichts. Wir können nichts machen, so leid es mir tut. Morgen früh beim Hellwerden nehmen alle erneut ihre Positionen ein und dann sehen wir weiter. Mehr kann ich dazu im Moment nicht sagen, denn ich will euch da keinen Floh ins Ohr setzen.«

Die Gesichter der Umstehenden sprachen Bände.

Ich konnte mir gut vorstellen, was sich jetzt in ihren Köpfen abspielte und wie die Gefühle Achterbahn fuhren, denn mir erging es da nicht besser.

Es folgten noch lange Diskussionen an diesem Abend, die aber natürlich zu keinem Ergebnis führten. Auf das, was da draußen geschah, konnten wir keinen Einfluss nehmen. Uns blieb nur die Hoffnung. Keiner einer hatte in dieser Nacht richtig geschlafen. Zu aufgewühlt waren die Gemüter gewesen.

Bei Sonnenaufgang befanden sich die Posten auf Position und das nervenzermürbende Warten begann erneut.

Jacqueline und ich erstiegen einen in der Nähe gelegenen Hügel, der einen besseren Überblick bot, um von dort aus mit dem Fernglas den Himmel und die Umgebung abzusuchen. Über drei Stunden hockten wir bereits hier oben und schauten uns die Augen aus dem Kopf.

Wer einmal in seinem Leben jemals mit einer Bell UH-1D geflogen war, würde das Geräusch der Turbine und des Rotors nie vergessen.

Während meiner Soldatenzeit wurden wir öfters mit den Hueys verlegt. Ich bin auch einige Male mit dem Fallschirm aus diesem Hubschraubertyp abgesprungen.

Die ›Teppichklopfer‹ wie man sie auch spöttisch nannte, verursachten ein extrem lautes Motorgeräusch. Im Anflug konnte man sie bereits kilometerweit hören, lange bevor der Heli selbst in Sichtweite kam. Das schlagende Geräusch des Rotors hatte der Maschine zu dem Spitznamen verholfen. Flogen sie über einen hinweg, reduzierte sich der Lärm auf ein erträgliches Maß.

Genau dieser Ton lag unvermittelt in der Luft – weit entfernt, aber langsam näherkommend.

»Hörst du das?«, fragte ich Jacqueline.

»Was ist das?«

»Das ist eine Bell, ein Hubschrauber, und er kommt näher.«

Den Feldstecher vor den Augen, suchte ich systematisch den Himmel ab. Dann sah ich ihn: nur ein kleiner schwarzer Punkt, aber eindeutig ein Hubschrauber. Seine Flugrichtung verlief momentan seitlich versetzt. Er würde auf diesem Kurs rechts an uns vorbeifliegen. Schnell wurde die Maschine in der Optik des Fernglases größer, obwohl sie noch weit weg war. Schließlich führte sie ein Fünfundvierzig-Grad-Flugmanöver aus, wurde langsamer und begann zu kreisen. Daraufhin stand der Heli in der Luft, sank langsam tiefer und setzte zur Landung an.

»Was machen die da?« fragte Jacqueline aufgeregt.

In diesem Moment fiel bei mir der berühmte Groschen.

»Trotz des Schnees haben sie das Wrack gefunden. Natürlich, in dieser Richtung liegt der Notlandeplatz. Jetzt können wir nur noch beten.«

Es dauerte beinahe eine halbe Stunde, bis der Hubschrauber erneut aufstieg.

Für ein paar Sekunden schwebte er noch über der Unglücksstelle, dann senkte sich die Nase und die Piloten begannen damit, Kreise zu fliegen.

Ich zog den Revolver aus dem Holster und feuerte einen Schuss ab. Das war das Zeichen für die Männer unten bei der Höhle, das Signalfeuer anzuzünden.

Dann, mit einem Male, füllte sich der Luftraum mit zwei weiteren Hubschraubern und mehreren kleinen, einmotorigen Flächenflugzeugen. Von allen Seiten her flogen sie ein – so, als ob sie auf der Lauer gelegen hätten.

Das war eindeutig. Hier handelte es sich um eine gezielte, großangelegte Suchaktion, da war ich mir hundertprozentig sicher.

»Sie suchen nach uns«, jubelte Jacqueline.

Ein Blick hinunter ins Tal zeigte mir, dass zwischenzeitlich ein Feuer brannte. Feuchtes Laub sorgte dafür, dass jetzt dicke, gelbe Qualm-Wolken aufstiegen.

Atemlos und fasziniert beobachteten wir die Flugmanöver.

Wie auf Schnüren aufgereiht zogen die Maschinen ihre Bahnen. Sicherlich war es ein oft erprobtes System, das sich dahinter verbarg. Die Flugzeugführer wussten genau, was sie da taten. Plötzlich kippte eines der Flugzeuge über die linke Tragfläche ab und flog direkt auf uns zu.

Ich sprang auf, riss meine Jacke vom Körper und schwenkte diese wie wild in der Luft herum.

Im Tiefflug donnerte die Maschine Sekunden später an uns vorbei und wackelte mit den Tagflächen.

Das war das Zeichen des Piloten, dass er uns bemerkt hatte.

Das Flugzeug drehte in einer steilen Kurve und brauste nun direkt über uns hinweg. Auf dem Rumpf stand in großen Buchstaben geschrieben:

›Fire Department‹.

Jacqueline fiel mir mit Tränen in den Augen freudestrahlend um den Hals.

Alle anderen Maschinen nahmen jetzt ebenfalls Kurs auf die steil emporsteigende Rauchwolke. Eine nach der anderen flog mit wackelnden Tragflächen vorüber.

Während wir hastig den Hügel hinabstürzten, setzte der erste Hubschrauber zur Landung an.

Beim Signalfeuer war der Teufel los. Die Freunde lagen sich in den Armen und tanzten wie die Derwische um die Flammen herum.

Wir erreichten den Ort des Geschehens in dem Augenblick, als der Heli aufsetzte.

Das Dröhnen der Turbine schwoll ab und ging über in einen langgezogenen hohen Pfeifton. Die Rotoren drehten langsamer und blieben endlich mit ein paar letzten müden Schlägen stehen.

Die Seitentüre öffnete sich. Heraus sprang als erstes ein älterer Mann mit eisgrauen Haaren und einem ebensolchen Vollbart.

»Grandpa«! schrie Benny, stürmte los und sprang mit einem großen Satz in die ausgebreiteten Arme seines Großvaters.

Nun gab es kein Halten mehr.

Die ganze Meute lief mit Riesenschritten Richtung Hubschrauber und umringte wild gestikulierend den alten Mann sowie die Piloten, die inzwischen auch ausgestiegen waren.

Nur Biermann saß, stumpf vor sich hinbrütend, auf einem Stein – So, als ob ihn die ganze Sache nichts anging.

In diesem Augenblick hatte ich das Gefühl, als ob eine zentnerschwere Last von mir abfiel. Es war vorbei. Wir hatten es geschafft.

Das, was so tragisch begann, zwischenzeitlich fast hoffnungslos zu sein schien, endete hier und heute in einem glücklichen Finale.

Ich schloss Jacqueline in meine Arme. So standen wir einen Moment engumschlungen da und sprachen kein Wort. Die Gefühle waren überwältigend.

Ich sagte: »Es ist alles gut. Komm, lass uns zu den anderen gehen.«

Hand in Hand gingen wir zu unseren Freunden, die total aus dem Häuschen waren. Wer wollte es ihnen verdenken? Man wird schließlich nicht alle Tage gerettet.

»Robert, schau, das ist mein Großvater. Ich habe dir doch gesagt, dass er uns finden wird, und jetzt ist er hier.« Benny strahlte über das ganze Gesicht.

Der alte Mann schaute mich wortlos an. Dann reichte er mir die Hand und sagte: »Danke, Sir. Vielen Dank.« Mehr nicht, aber wie er es sagte, machte deutlich, wie tief bewegt er war. Charles McIntire und mich verband danach eine ganz besondere Zuneigung. Als er Jahre später starb, hatte ich einen bemerkenswerten väterlichen Freund verloren.

Zwei weitere Hubschrauber landeten im näheren Umfeld.

Aus einem entstieg ein Oberstleutnant der US Air Force und kam schnellen Schrittes auf uns zu.

Erwartungsvoll sahen wir ihm entgegen und es kehrte Ruhe ein.

Er salutierte und sagte militärisch knapp: »Ich bin Lieutenant Colonel Foster von der US Air Force. Wer hat hier das Kommando?«

Ich hob die Hand und nannte ihm meinen Namen.

»Können Sie mir bitte einen kurzen Lageüberblick verschaffen?«

Das tat ich dann umgehend und ebenfalls militärisch knapp.

»Unglaublich.« Das war der anschließende schlichte Kommentar des Offiziers.

»Colonel, wir sind überglücklich, dass Sie uns endlich gefunden haben, aber warum erst jetzt?« fragte ich.

Foster schob die Mütze ins Genick, kratzte sich verlegen am Kopf und erklärte dann umständlich den Sachverhalt. Unverkennbar war ihm das Ganze peinlich. »Ladies und Gentlemen, das ist eine verzwickte Angelegenheit und nicht so leicht darzustellen. Als Ihr Flugzeug damals im September als vermisst gemeldet worden war, haben wir eine Woche lang mit vielen Maschinen nach Ihnen gesucht – vergeblich. Heute wissen wir, warum, denn der Notlandeplatz liegt mehr als 100 Meilen abseits des eigentlichen Kurses. Da hilft einem höchstens noch der Zufall. Das Ergebnis kennen Sie. Dann sind Dinge geschehen, die schwer zu vermitteln und auch nicht zu entschuldigen sind, aber es ist passiert. Im Oktober des vergangenen Jahres hat ein Überwachungssatellit hier in der Nähe ein leuchtend helles Feuer aufgezeichnet. Da Flug 0731 weiterhin auf der Verlustliste stand, wurde dieses Ereignis vorsorglich als besonderes Vorkommnis gewertet und per Fax an das Fire Department nach Fairbanks gemeldet. Von dort aus werden im Normalfall solche Dinge abgearbeitet, auch alle gegebenenfalls notwendigen Rettungsaktionen veranlasst und koordiniert. Was danach geschah, können wir nicht mehr nachvollziehen. Auf jeden Fall ist das Stück Papier mit der Meldung hinter die Heizung im Büro des Chiefs gerutscht. Es wurde durch einen glücklichen Zufall vor zwei Tagen von einer Putzfrau gefunden. Das hat dann gestern die neuerliche Suchaktion ausgelöst und, wie Sie sehen, mit Erfolg. Als meine Männer das Wrack und das Grab fanden, war klar, dass es Überlebende gab.« Achselzuckend fuhr Foster fort: »Es tut mir unendlich leid für Sie, aber so war es und wir können nichts daran ändern. Sorry.«

Da nicht alle die kurze Ansprache des Colonels verstanden hatten, übernahm Jacqueline die Übersetzung.

Den Inhalt dieser Mitteilung zu interpretieren und zu begreifen, das brauchte seine Zeit.

Die Gedanken in meinem Kopf überschlugen sich. Langsam verinnerlichte ich, was da abgelaufen war.

Ein Satellit hatte im Oktober ein Feuer hier in der Nähe aufgezeichnet.

Da gab es nur eine Möglichkeit.

In der Nacht nach Jacquelines Befreiung hatte Biermann die Fliegerkarten verbrannt. Nur dies kann das besagte helle Feuer gewesen sein.

Am Abend zuvor konnten wir einen Satelliten beobachten, der in großer Höhe über uns hinweggezogen war. Vermutlich wurden von diesem später die entscheidenden Fotos geschossen. Die Information wurde von der zuständigen Auswertungsstelle nach Fairbanks gemeldet. Dort ging diese dann verloren – bis vorgestern. Daher gestern auch die Motorengeräusche in dieser Richtung. Sie hatten natürlich dort angefangen zu suchen, wo die Bilder aufgezeichnet worden waren.

So muss es gewesen sein.

Wahnsinn!

Ein Blick hinüber zu Biermann ließ erkennen, dass dieser den Sinn des soeben Gesagten nicht begriffen hatte.

Nicht zu glauben, aber wir hatten ausgerechnet diesem bösartigen Menschen eine ganze Menge zu verdanken – wenn auch unfreiwillig.

Bereits im Oktober hätten wir unter Umständen gerettet werden können. Helmut Knopp und Wilfried Dreyer wären eventuell noch am Leben, gäbe es da nicht diese Panne.

Ich sah den Luftwaffenoffizier an und suchte nach den passenden Worten, aber mir fiel nichts ein. Deshalb versuchte ich zunächst, meinen Freunden die Zusammenhänge zu erklären, da diese die erforderlichen Details nicht kannten.

Im Anschluss daran herrschten tiefes Schweigen und große Nachdenklichkeit.

»Wäre, hätte, würde – das bringt nichts und macht auch nichts ungeschehen. Freunde, seien wir unseren Rettern dankbar, dass sie nicht aufgegeben und uns doch noch gefunden haben. Damit bleiben uns gewaltige Strapazen erspart. Wer weiß, wie die Sache ausgegangen wäre. Also, Kopf hoch, das Leben geht weiter oder, besser ausgedrückt, es fängt neu an«, versuchte ich meine Gefährten zu trösten. Ich wandte mich Foster zu. »Colonel, was haben Sie geplant? Sie haben hier das Kommando.«

»Das liegt ganz an Ihnen und wie lange Sie benötigen, um abmarschbereit zu sein. Wir haben ein Ärzteteam mitgebracht, das sich um Sie kümmern kann, sofern erforderlich. Wenn jemand sofort mitfliegen möchte, kann er das ohne Bedenken tun. Wir lassen Ihnen aber auch gerne die Zeit, sich in Ruhe auf die Rückkehr in die Zivilisation vorzubereiten, kommen morgen oder übermorgen wieder und holen Sie ab – ganz, wie es Ihnen beliebt.«

Jacqueline dolmetschte.

»Ich will sofort hier raus«, meldete sich Biermann als erster zu Wort.

Jakob holte Luft, um darauf zu antworten, aber ich signalisierte ihm, still zu sein.

Franz Keller räusperte sich und sprach: »Ich habe Monate davon geträumt, von hier wegzukommen. Jetzt ist es endlich soweit und da fällt es mir schwer – schwerer, als ich das jemals für möglich gehalten hätte. Ich kann das nicht erklären, aber es ist so. Eventuell ergeht es euch ähnlich. Deshalb schlage ich vor, dass wir nach dieser langen Zeit noch einen Abend zusammen verbringen, die zurückliegenden Monate gemeinsam Revue passieren lassen und morgen in die Zivilisation zurückkehren. Wer natürlich sofort weg möchte, bitte. Was haltet ihr davon?«

Ein vielstimmiges Gemurmel setzte ein.

»Wer ist dagegen?« fragte ich in die Runde.

Biermann hob die Hand.

»Wer ist dafür?«

Alle anderen waren dafür, bis morgen zu warten.

»Colonel, wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie uns morgen Nachmittag abholen würden. Es wäre beruhigend, zu wissen, dass man die Zeit bis dahin nutzt, um unsere Angehörigen daheim zu informieren. Wir fertigen Ihnen gleich noch eine Liste mit den persönlichen Daten eines jeden.«

Charles McIntire trat auf mich zu und sagte: »Sir, wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne heute Nacht hier bei Ihnen und meinem Enkel bleiben.«

»Das geht in Ordnung. Sie sind ein gerngesehener Gast, Mr. McIntire. Benjamin hat oft von Ihnen erzählt – ein toller Junge, Ihr Enkelsohn.«

Jakob fasste mich am Arm uns zog mich zur Seite.

»Biermann will sofort mit, damit er schnellstens verduften kann. Das ist dir doch klar, oder?«

»Absolut klar, aber das ist jetzt dein Geschäft. Da halte ich mich raus. Sprich unauffällig mit dem Oberstleutnant und lass für unseren Heinrich ein schönes Empfangskomitee aufmarschieren.«

»Worauf du einen lassen kannst«, grunzte Schmitz zufrieden.

Eine knappe Stunde später starteten die Hubschrauber, bildeten eine Formation und flogen mit Heinrich Biermann an Bord zu ihrem Stützpunkt zurück.

Morgen würden sie wiederkommen, um auch die restlichen Verschollenen abzuholen.

Was erwartete uns dann bei unserer Rückkehr? Großer Bahnhof, Presserummel?

Egal, in einigen Stunden sollten wir es erfahren.


Heimkehr und Abschied

Es wurde eine lange Nacht.

Obwohl wir in den letzten sechsunddreißig Stunden wenig Schlaf bekommen hatten, dachte keiner daran, ins Bett zu gehen. Das heutige Geschehen wirkte wie ein Adrenalinschock. Es herrschte eine Aufgeregtheit wie in einem Ameisenhaufen, in dem jemand mit einem Stock herumstocherte.

Bernhard Piepenbrink, der letzte routinemäßig eingeteilte S. v. D. des heutigen Tages, forderte den vollen Einsatz von seinen Kameraden. »Dass mir keiner seinen Bereich wie einen Saustall hinterlässt«, dröhnte sein tiefer Bass durch den Raum. »Wer weiß, ob nicht eines Tages ein Museum aus diesen heiligen Hallen entsteht. Also, Jungs, krempelt die Ärmel auf und haut rein.«

Charles McIntire begutachtete unser Domizil bis in den letzten Winkel und betrachtete jedes Detail mit größtem Interesse. »Das ist unglaublich, was Sie alle geleistet haben. Wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte – toll.«

Aus einer kleinen Kiste in meiner Schlafkabine entnahm ich eine Flasche Whisky. Diese Flasche hatte ich am Morgen nach der Notlandung im Gepäck gefunden und heimlich verschwinden lassen, um sie für einen ganz besonderen Moment aufzubewahren.

Heute schien mir der richtige Anlass gegeben zu sein, auf uns und die bevorstehende Heimkehr anzustoßen.

»Sabbelwasser, ich glaube es nicht«, staunte Jakob, als er die Flasche sah.

Als jeder seinen Becher in der Hand hielt, fragte Franz Keller: »Auf was trinken wir?«

»Schlicht und ergreifend auf uns«, schlug ich vor. So geschah es.

In den frühen Morgenstunden bekamen alle dann doch noch eine Mütze voll Schlaf, bevor der S. v. D. zum Wecken rief.

Ein letztes gemeinsames Frühstück fand statt. Danach suchte ein jeder seine persönlichen Habseligkeiten zusammen. Alles, was an Gepäck mitgenommen werden sollte, wurde ins Freie geschafft, wo uns eine wärmende Sonne an einem strahlend blauen Himmel begrüßte.

Kaiserwetter zum Abschied.

Die Wildnis zeigte sich von ihrer besten Seite.

Alle fieberten der Heimreise entgegen. Dennoch kam zwischenzeitlich Wehmut auf.

Harte und entbehrungsreiche Monate lagen hinter uns – schwierige Zeiten, in denen wir bewiesen hatten, dass man mit Mut, Entschlossenheit und Kameradschaft eine solche Prüfung durchaus zu einem guten Ende bringen kann.

Mit Jacqueline zusammen inspizierte ich am frühen Nachmittag die Höhle.

»Freust du dich, dass es jetzt endlich nach Hause geht?«, fragte sie mich.

»Einerseits schon, natürlich. Aber andererseits wird mir was fehlen. Es ist viel Zeit verstrichen. Wir werden uns schnell an das normale Alltagsleben gewöhnen müssen. Was erwartet uns zuhause? Wie wird eine gemeinsame Zukunft aussehen? Selbstverständlich regelt sich das alles, aber hier in der Wildnis waren wir auf uns alleine gestellt und den Gesetzen der Natur unterworfen. Ich bin gespannt, wie es weitergeht, aber zum Glück habe ich dich.«

»Ich freue mich auf das gemeinsame Leben mit dir. Alles andere ist unwichtig. Ich liebe dich und das alleine zählt«, antwortete Jacqueline und küsste mich sanft.

Ein letzter Blick, dann schloss ich die schwere Holztür und verriegelte sie.

Eine Stunde später ertönten in der Ferne Motorengeräusche

»Das müssen sie sein!«, rief Wolfang Appeldorn.

So war es dann auch.

Minuten später tauchte am Himmel ein Hubschrauber auf. Diesmal war es keine Bell, wie am gestrigen Tage, sondern ein mächtiger Transporthubschrauber vom Typ Boeing CH-47 Chinook mit Tandemrotor. Damit war es ein Leichtes, uns und das Gepäck auszufliegen.

Vorsichtig schwebte der Riesenvogel herab, sank langsam tiefer und setzte mit einem leichten Ruck auf dem Boden auf.

Während die beiden Rotoren abbremsten, öffnete sich die Heckklappe und heraus kam Lieutenant Colonel Foster, in Begleitung mehrerer Soldaten.

Es folgte eine kurze Begrüßung. Danach verluden wir gemeinsam die bereitgestellten Utensilien.

Als endlich alle angeschnallt auf den spartanischen Sesseln saßen, wurde die Heckklappe geschlossen. Die Motoren liefen auf Höchstleistung und die Kabine dröhnte im Rhythmus dazu. Beinahe unmerklich hob der Hubschrauber vom Boden ab. Sekunden später befanden wir uns in der Luft. Die geöffnete Cockpittür erlaubte einen Blick auf die beiden Piloten und die Technik in der Führerkanzel.

Wie damals in der DC 3, schoss es mir durch den Kopf. Die gesamte Erinnerung daran kehrte zurück.

Der Flug dauerte zweieinhalb Stunden. Dann lag die Airbase der amerikanischen Luftwaffe unter uns. Der Sinkflug begann. Kurz darauf setzte die Maschine sanft auf dem Rollfeld auf.

Als wir ins Freie hinaustraten, stand die Sonne bereits tief im Westen. In Kürze würde die Abenddämmerung hereinbrechen.

Zum ersten Mal seit beinahe sieben Monaten befanden wir uns auf sicherem Terrain.

Welch ein Gefühl.

Viele Angehörige des Geschwaders hatten sich versammelt. Bei unserem Erscheinen brandete Applaus auf.

Keine Presse – Gott sei Dank.

Man führte uns in das Offizierscasino des Stützpunktes, wo wir vom Kommandanten mit einem Buffet freundlich begrüßt wurden.

Die anwesenden Offiziere löcherten uns im Laufe des Abends mit tausend Fragen, denn in ihren Augen waren wir Helden.

Fröhlich grinsend trat Jacob neben mich und meinte lapidar: »Heinrich hat zum Empfang eine Eskorte von vier Militärpolizisten bekommen, die ihn auf direktem Wege in den Knast befördert haben. Kidnapping ist in den Staaten ein Bundesdelikt. Deshalb hat heute Morgen das FBI den Fall an sich gezogen und Biermann in Gewahrsam genommen. Tja, das hat sich unser Freund garantiert anders vorgestellt.«

»Na, da kannst du aber zufrieden sein und endlich ruhig schlafen, oder?« fragte ich.

»Es war mein Lebenstraum, diesen Ganoven für lange Zeit hinter Gitter zu bringen, aber jetzt, wo es soweit ist, bleibt lediglich ein fader Beigeschmack – seltsam, aber wahr«, sagte er nachdenklich.

Die Behörden wollten auf Nummer Sicher gehen und auf keinen Fall einen Anlass zur Kritik geben.

Deshalb wurden wir auf Befehl von oben zunächst im Lazarett des Stützpunktes einquartiert und in den darauffolgenden Tagen einem Rundumcheck unterzogen.

Insgesamt betrachtet, waren wir recht gut über den Winter gekommen.

Das durfte aber keinesfalls darüber hinwegtäuschen, dass wir über Monate hinweg nicht unbedingt die optimale Ernährung genossen hatten. Ich persönlich hatte zehn Kilogramm an Gewicht verloren und den anderen erging es ähnlich. Am dringendsten benötigten wir Vitamine und Aufbaustoffe. Da konnten so ein paar Tage unter ärztlicher Aufsicht nicht schaden. Vorher jedoch erhielt jeder von uns die Gelegenheit, mit den Lieben daheim zu telefonieren. Das waren emotional bewegende Augenblicke, die man schwer beschreiben kann.

Auch diese Zeit ging vorüber. An einem regnerischen Morgen standen wir am Flughafen in Anchorage – dort, wo einst alles begonnen hatte.

Die Freunde flogen zurück in die Heimat und Benjamin McIntire zusammen mit seinen Eltern, die bereits am selben Abend wie wir auf dem Militärstützpunkt eingetroffen waren, nach Los Angeles.

Jacqueline, Patricia Mulligan und ich blieben in Alaska zurück.

Mit dem festen Versprechen, uns eines Tages wiederzusehen, nahmen wir schweren Herzens Abschied von einander.

Als die Lufthansamaschine nach Frankfurt in den Wolken verschwand, ergriff Jacqueline meine Hand, legte ihren Kopf an meine Schulter und weinte.


Die Zeit danach

Fünfundzwanzig Jahre und zwei Monate waren seit dem Zeitpunkt vergangen, an dem wir nach einem halben Jahr der Ungewissheit von der Air Force aus unserer damaligen Situation gerettet worden waren.

Nicht zu glauben, aber seitdem war ein Vierteljahrhundert ins Land gegangen. Wenn ich an jene Zeit zurückdachte, kam es mir vor, als wäre alles erst gestern gewesen.

Ich stand draußen auf der Terrasse unseres Hauses und blickte auf den See zu meinen Füßen, dessen Wasseroberfläche so glatt aussah wie ein Kinderpopo – ebenso ein See, wie damals unser ›Haus-See‹ oben in den Hügeln, nur größer und je nach Wetterlage auch viel gefährlicher. Doch an diesem Morgen zeigte er sich von seiner besten Seite – so, als ob er wisse, dass dies ein besonderer Tag werden sollte.

Heute war es endlich soweit. Heute würden sie alle zusammen hier einfliegen – alle jene, die vor vielen Jahren gemeinsam mit Jacqueline und mir das unfreiwillige Abenteuer lebend überstanden hatten. Damals versprachen wir uns gegenseitig, im Abstand von fünf Jahren zu diesem besonderen Anlass ein Treffen vor Ort zu arrangieren. Da es Ende April noch zu kalt war, verschoben wir die Zusammenkünfte um drei Monate in den Juli. Bislang war das so auch in schöner Regelmäßigkeit geschehen.

Angestrengt lauschte ich, ob Motorengeräusche zu vernehmen waren, aber nichts dergleichen tat sich.

Dafür gab es im Haus ein riesiges Spektakel. Irgendetwas fiel polternd und scheppernd zu Boden und im selben Augenblick schimpfte Jacqueline laut los: »Raus mit euch beiden! Auf der Stelle raus aus meinem Haus, oder ich lasse euch ausstopfen!«

Oh je, Lupus und Cougar.

Ich musste grinsen.

Da flog auch bereits das Fliegengitter an der geöffneten Haustüre auf. Wie der geölte Blitz schossen zwei pfeilschnelle Körper ins Freie und suchten ihr Heil in der Flucht.

Es war ihnen gelungen, ungesehen ins Haus zu gelangen und dort irgendeinen Blödsinn anzustellen. Sie hatten die Gunst der Stunde genutzt, denn das funktionierte nur, wenn mein prächtiger Jagdhund Rinko sich nicht in der Nähe aufhielt. Der Deutsch Kurzhaar verteidigte sein Revier nämlich ausgesprochen standhaft. Die beiden Rabauken wussten das und hielten Abstand. In der Frühe jedoch war der Hund mit John und Henry, zwei meiner Ranger, zu einem Patrouillenritt aufgebrochen. Daraus hatten die Strolche natürlich sofort Kapital geschlagen und dabei Jacqueline in Rage versetzt.

Wie der Name schon sagt, handelte es sich bei Cougar um einen Puma und bei Lupus um einen Wolf. Beide gleichaltrig, befanden sie sich zurzeit in den besten Flegeljahren. Wir hatten sie als Welpen bekommen und mit der Flasche aufgezogen – wie so manch andere Kreatur, die alleine nicht lebensfähig gewesen wäre. Die beiden waren also zusammen aufgewachsen und ein Herz und eine Seele. Sie lebten überwiegend in der freien Natur, entfernten sich aber selten weit von unserem Anwesen.

Bei Cougar kamen dabei gleich viele Erinnerungen auf an jenen kleinen Puma, dessen Mutter ich damals notgedrungen erschießen musste, und an seinen jungen Betreuer, Benjamin McIntire.

Als wir seinerzeit im April endlich gerettet wurden, war aus dem Puma-Baby ein recht stattlicher Kerl geworden. Benny und er waren unzertrennlich. Damit hatten die beiden dann auch nachher ein Problem, denn der Junge musste zurück zu seinen Eltern nach Los Angeles und dahin konnte er den Puma auf keinen Fall mitnehmen. Der Abschiedsschmerz war groß. Allein bedingt durch die Tatsache, dass Charles McIntire, also Bennys Großvater, die Katze aufnahm, hielt sich die Wehmut in Grenzen. Beim alten Charlie lebte sich das Tier gut ein und wurde von ihm eines Tages in die Freiheit entlassen, denn so richtig zahm bekommt man diese Katzen in der Regel nicht. So war es dann besser für alle Beteiligten. Ähnlich wie unsere beiden Gauner heute, lebte und jagte der Puma in der freien Wildbahn, kam aber trotzdem regelmäßig zu der menschlichen Behausung zurück. Benny besuchte seinen Großvater öfters im Jahr. Jedes Mal gab es ein ungestümes Wiedersehen mit seinem Zögling.

Eines Tages kehrte die Katze allerdings nicht mehr heim. Kein Mensch hat je erfahren, welches Schicksal ihr beschieden war.

Auf dem Hin- oder Rückweg zu seinem Großvater machte Benjamin für gewöhnlich einen Abstecher bei uns im Nationalpark. So konnten wir seine Entwicklung im Laufe der Jahre gut mitverfolgen.

Nach Abschluss der High School studierte er Medizin und arbeitete danach als Assistenzarzt in einem großen Krankenhaus. Als sein Großvater starb, gab er seine Stellung auf und übernahm dessen Outdoorgeschäft. Viele Leute haben diese Entscheidung damals nicht verstanden – ehrlich gesagt, ich auch nicht. Nur meine Frau war auf seiner Seite. Wenn ich dieses Thema ansprach, sagte sie lächelnd: »Lass den Jungen doch. Er gehört hier hin und fühlt sich wohl. Was will man mehr?«

Gegen diese Logik kam ich nicht an und gab es schließlich auf, mit ihr darüber zu diskutieren.

So nebenbei sei aber noch erwähnt, dass unser Benny seinem erlernten Beruf nicht restlos untreu wurde. Einerseits verdiente er seinen Unterhalt als Kaufmann, andererseits aber auch als Arzt. Neben seinem Laden hatte er eine kleine Praxis eröffnet. Wenn es nicht anders ging, machte er auch Hausbesuche mit dem Flugzeug. Bald schon war der ›Fliegende Doktor‹ in aller Munde. Selbst das Fernsehen hatte eine Reportage über ihn gebracht.

Ich wurde jäh aus meinen Gedanken gerissen, als Jacqueline im Türrahmen erschien und mich anfunkelte. »Wie wäre es denn, großer Jäger, wenn du den beiden Manieren beibringen würdest? In unserem Haus sieht es aus wie in einem Schweinestall. Schließlich bist du hier der Chef-Ranger und hast für Ruhe und Ordnung zu sorgen!«

Sie war heute noch ebenso so attraktiv wie damals … und ganz besonders, wenn sie wütend wurde.

Ich lächelte sie an und sagte: »Ganz wie eure Schönheit befehlen.«

Sie wollte noch etwas sagen, schüttelte den Kopf, machte dazu eine wegwerfende Handbewegung und verschwand im Haus.

Oh weh, das Temperament.

»Du bist der Chef-Ranger«, hatte sie gesagt.

Das entsprach exakt den Tatsachen. In dieser Funktion war ich im Nationalpark Mädchen für alles: Förster, Tierpfleger und -heger, Polizist, Feuerwehrhauptmann, Sanitäter, Tourismusmanager, gelegentlich auch Postbote und so weiter.

Langeweile kam dabei jedenfalls nicht auf.

Nachdem wir damals in die Zivilisation zurückgekehrt waren, stand für uns beide fest, dass wir bald heiraten wollten. Realistisch betrachtet gab es zwei Möglichkeiten. Jacqueline kam mit mir nach Deutschland, oder ich blieb in Alaska und versuchte, hier Fuß zu fassen.

Nach reiflicher Überlegung entschlossen wir uns für die zweite Variante, zumal das mit der Unterstützung und den Verbindungen von Jacquelines Vater recht unproblematisch über die Bühne ging.

Er verschaffte mir mit seinen Beziehungen ohne große Schwierigkeiten einen Job als Ranger im Nationalpark.

Erst als das alles geregelt war und endgültige Klarheit herrschte, flog ich zurück nach Deutschland und kündigte bei der Forstdirektion meine Stellung.

Nach Erledigung aller erforderlichen Behördengänge, sonstiger Modalitäten und einem gebührenden Abschied von Familie, Freunden und Kollegen ging es zurück nach Alaska.

Das alte Leben lag hinter mir und dem neuen, an der Seite meiner jungen, zukünftigen Ehefrau, sah ich voller Erwartung entgegen.

Jacqueline selbst beendete in den darauffolgenden Monaten ihr Studium und promovierte zwei Jahre später. Ich war mächtig stolz auf meine junge Frau Doktor.

So fing das damals an. Seit mehr als fünfzehn Jahren war ich nun der Chef.

Bei der Ranger-Station handelte es sich um ein großes Anwesen. Neben unserem recht imposanten Wohnhaus, errichtet aus heimischem Holz, gab es noch zahlreiche andere Gebäude und Nebengelasse. Da standen zunächst die Häuser und Wohnungen der Ranger und deren Familien sowie die der Angestellten und Arbeiter. Ein Verwaltungsgebäude mit Büros und Schulungsräumen, Ställe für unsere Pferde und sonstiges Getier schlossen sich daran an. Ebenso existierten Garagen und eine Werkstatt für die Fahrzeuge und Fluggeräte. Ein eigenes kleines Labor wurde gerne von Forschern aus aller Welt genutzt und nebenher von meiner Frau betreut.

Das gesamte Terrain war parkähnlich angelegt worden und fügte sich harmonisch in die Umgebung ein. Abseits lagen eine kleine Kapelle und der Friedhof in einem wunderschönen Birkenhain. Diese Ansiedlung bildete bereits eher ein kleines Dorf als eine einfache Station.

Der Nationalpark war mit zirka zwanzigtausend Quadratkilometern beinahe so groß wie das deutsche Bundesland Hessen.

Dazu gehörten dann natürlich auch einige Außencamps, die autark arbeiteten, jedoch dem Chef-Ranger unterstanden, an ihn berichteten und auch von ihm kontrolliert wurden.

In diesen Regionen konnte man mit einem Auto allein nicht viel ausrichten. Es führte eine asphaltierte Straße durch den Park, die vornehmlich von den Touristen genutzt wurde. Alle anderen Wege und Pisten ließen sich teilweise ausschließlich mit größeren Allradfahrzeugen und Traktoren befahren. Im Winter, wenn Schnee lag, ging nichts mehr. Selbst mit Snowmobilen waren das nicht ganz ungefährliche Unternehmungen. Hinzu kamen die riesigen Entfernungen als zusätzliche Erschwernis.

So war es auch nicht weiter verwunderlich, dass Jacqueline und ich gleich in unserem ersten Jahr meiner neuen Tätigkeit den Flugschein gemacht hatten und seitdem viele Aufgaben und Erfordernisse auf dem Luftweg erledigten. Bei mir handelte es sich dabei in erster Linie um berufliche Belange. Kontrollflüge, Rettungseinsätze, Suchaktionen, wenn zum Beispiel Touristen abgängig waren und so weiter. Jacqueline flog auch zum Einkaufen nach Fort Yukon und Fairbanks, wo unsere Kinder die High School besuchten. Dort wohnten sie in einem Internat. Wenn Not am Mann war, half sie gerne im regulären Dienstbetrieb aus, was ihr besonders viel Freude bereitete. Selbst später noch, als die Kinder aus dem Gröbsten heraus waren und sie offiziell die Leitung des Büros und damit der gesamten Administration übernommen hatte, blieb Fliegen eine ihrer großen Leidenschaften.

Ein klein wenig blickte ich neidisch auf meine Frau. Sie besaß nämlich nicht nur die Lizenz für Flächenflugzeuge, sondern durfte auch Hubschrauber fliegen.

Unsere Fluglehrer, vor nunmehr fast fünfundzwanzig Jahren, waren hauptberuflich alle bei der Air Force beschäftigt gewesen. Als dann General Garden im Offizierscasino ganz lapidar nachfragte, ob irgendein Pilot bereit wäre, in der Freizeit seiner Tochter und seinem Schwiegersohn das Fliegen beizubringen, hätte er damit beinahe ein ganzes Geschwader außer Gefecht gesetzt, denn alle wollten und standen quasi Schlange. Den Schwiegersohn des ›Alten‹ nahmen sie dabei in Kauf. Anfangs hatte ich gedacht, die Jungs wollten sich bei ihrem Chef auf diesem Wege lieb Kind machen, aber wenn ich dann die schmachtenden Blicke sah, sobald Jacqueline auf der Bildfläche erschien, wusste ich, wo der Hase im Pfeffer lag.

Meine Frau genoss es, wenn ihr die jungen Offiziere zu Füßen lagen und sie anhimmelten. Sie bekamen aber nicht die geringste Chance bei ihr. Somit hatten wir also nicht nur einen Fluglehrer, sondern gleich mehrere. Als wir endlich kurz vor dem ersten Alleinflug standen, schickte der General Jack Clanton.

First Sergeant Clanton war der Intimus des Kommandeurs, wie ich von meiner Frau erfuhr, und zugleich ihr Patenonkel.

Erst nachdem wir mit Jack einige Flüge absolviert hatten, informierte dieser seinen Chef. Danach gab der General sein Einverständnis zum ersten Alleinflug.

Alles verlief glatt und ohne Komplikationen. Am Abend desselben Tages bekamen wir im Offiziersclub der Air Base unsere Lizenzen und die Pilotenschwingen ausgehändigt.

Jack Clanton war es schließlich auch, der Jacqueline den Floh ins Ohr setzte, zusätzlich den Hubschrauberschein zu machen.

Meine Frau strahlte, Daddy nickte und mir riet Jack, bei Flächenflugzeugen zu bleiben, da mir für einen Heli das fliegerische Feingefühl fehle.

Als er mir das so trocken an den Kopf warf, muss ich derart sparsam aus der Wäsche geschaut haben, dass die Umstehenden in schallendes Gelächter ausbrachen.

»Armer Schatz«, lachte Jacqueline und hängte sich bei mir ein. »Dafür hast du andere Qualitäten, aber die wollen wir nicht verraten.«

Clanton brachte ihr das Heli-Fliegen bei. Hier ging der General auf Nummer sicher. Allein der beste Hubschrauberpilot des Geschwaders war dafür gut genug.

Als ich nach Abschluss ihrer Ausbildung das erste Mal mit ihr flog, fühlte ich mich absolut sicher. Sie machte das so elegant und perfekt, dass ich auch nicht eine Sekunde lang an ihr zweifelte.

So begann es damals mit dem Fliegenlernen.

Mittlerweile war es eine Selbstverständlichkeit geworden, aber trotzdem jedes Mal schön, wenn ich in meine gute, alte Beaver stieg und hinaus auf den See fuhr, um mich kurze Zeit darauf wie ein Vogel in die Lüfte zu erheben.

Lieutenant General James ›Jim‹ Garden. Jacquelines Vater und mein Schwiegervater. Knorrig, kantig und sehr direkt. Als hochdekorierter Offizier wurde er von seinen Soldatinnen und Soldaten zu gleichen Teilen gefürchtet und verehrt. Er war ein Urgestein der Air Force und Vorbild für zahlreiche junge Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften – ein Kriegsheld und Gentleman.

Als wir uns das erste Mal begegneten, wusste ich, was da auf mich zukam. Jacqueline hatte mich vorgewarnt.

Nach unserer Heimkehr wurden wir – wie bereits geschildert - die ersten Tage in einem Lazarett einquartiert und auf Herz und Nieren untersucht.

Wir lagen beide im selben Zimmer. Jacqueline hatte entgegen aller Regeln und Bestimmungen darauf bestanden und ihren Willen durchgedrückt.

Bei dem Gedanken an ihren Vater hatte da auch niemand so richtig den Mut, sich zu widersetzen.

Am Nachmittag des zweiten Tages ging die Tür auf und James Garden betrat den Raum.

Bei unserer Rettung befand er sich auf Dienstreise im Ausland und war jetzt direkt vom Flughafen aus an das Bett seiner Tochter geeilt.

Wie gesagt: kantig, knorrig und grimmig. Er war groß gewachsen, von kräftiger Statur, besaß graumeliertes Haar und eisblaue Augen. Zweifelsfrei hatte er Letztere an seine Tochter vererbt.

Ein John-Wayne-Typ in voller Kriegsbemalung.

Er musterte mich düster, sagte aber nichts.

»Daddy!«, rief Jacqueline. »Oh, Daddy!« Sie streckte ihre Arme nach ihm aus.

Siehe da, der alte Haudegen schmolz dahin wie Schnee in der Sonne. Seine markanten Gesichtszüge wurden weich. In den Augen schimmerten Tränen, oder täuschte ich mich?

Als er sich dann vorsichtig zu seiner Tochter auf die Bettkante setzte und diese ihm schluchzend um den Hals fiel, war er in diesem Moment der hilfloseste General der gesamten US-Streitkräfte. Jim Garden war in den Händen seiner Tochter wie Wachs. Auch viel später noch, als wir lange verheiratet waren, gab es genügend Anlässe, wo sie das unter Beweis stellte. Es blieb stets sehenswert, wie sie ihren Daddy einlullen und um den Finger wickeln konnte. Eventuell lag das auch daran, dass Jacqueline bei ihrem Vater aufgewachsen war. Ihre Mutter hatte die Familie früh verlassen. Es bestand kein Kontakt zu ihr.

Nachdem die erste Wiedersehensfreude abgeebbt war, wandte sich der General mir zu und musterte mich scharf. »So, sind also der Mann, der mir meine Tochter wegnehmen will?«

Das war eher eine Feststellung als eine Frage. Jacqueline hatte gleich nach unserer Ankunft mit ihm telefoniert. So schien er bereits bestens informiert zu sein.

Ich hielt seinem Blick stand und antwortete: »Sir, das ist so nicht richtig. Auf keinen Fall will ich Ihnen Ihre Tochter wegnehmen, im Gegenteil. Viel lieber möchte ich die Familie vergrößern, nämlich indem Sie einen Schwiegersohn und später noch ein paar Enkelkinder dazubekommen.«

Schweigen.

Das berühmte Schweigen im Walde.

Dann räusperte er sich und knurrte: »Okay, Jackie hat mir bereits so ein paar Dinge über Sie erzählt. Ohne Sie hätte ich jetzt vermutlich keine Tochter mehr. Dafür stehe ich für alle Zeiten in Ihrer Schuld, junger Mann. Scheinbar sind Sie aus dem richtigen Holz geschnitzt, sonst hätten Sie es nicht geschafft, die ganzen Leute heil über den Winter und nach Hause zurückzubringen. Im Grunde genommen hatte ich mir einen Offizier als Schwiegersohn vorgestellt, aber man kann im Leben nicht alles haben.«

An dieser Stelle unterbrach ich den General. »Sir, wenn es Sie beruhigt, bevor ich Förster geworden bin, war ich in Deutschland Hauptmann und Kompaniechef in der 1. Luftlandedivision. Somit kann ich wenigstens einen Teil Ihrer Anforderungen erfüllen, auch wenn ich nicht mehr aktiv bin.«

»Donnerwetter, das erklärt einiges«, erwiderte James Garden. »Lieben Sie meine Tochter?«

»Ja, Sir, ich liebe Ihre Tochter.«

»Liebst du ihn auch?«, fragte er Jacqueline.

»Ja, Daddy, ich liebe ihn auch – tief und innig von ganzem Herzen und von der ersten Stunde an, in der wir uns begegnet sind.«

Jim Garden stand auf, trat an mein Bett und reichte mir die Hand. »Robert, ich danke Ihnen, dass Sie mir meine Tochter wohlbehalten zurückgebracht haben. Wie bereits gesagt, dafür haben Sie für alle Zeiten bei mir einen Stein im Brett. Meinen Segen haben Sie. Behandeln Sie sie ordentlich und machen Sie sie glücklich. Anderenfalls schicke ich Ihnen die Air Force auf den Hals.«

»Zu Befehl, General.«

Jacqueline strahlte, hüpfte aus dem Bett und küsste erst mich ab und danach ihren Vater.

Das war also damals das erste Zusammentreffen mit meinem Schwiegervater. Wir verstanden uns prächtig und wurden gute Freunde.

Wenn er uns später im Nationalpark besuchen kam, gab es stets das gleiche Zeremoniell. Solange er sich noch in Amt und Würden befand, kam er mit einem Hubschrauber der Air Force angereist. In der Regel saß Jack Clanton hinter dem Knüppel. Nach seiner Pensionierung hatte er sich eine kleine Cessna zugelegt und flog selbst. Er kam nie unangemeldet.

Wenn die Maschine gelandet war, stieg er aus und wartete, bis Jacqueline und ich ihm entgegenkamen. Seine Tochter rannte die letzten Meter, fiel ihm um den Hals und küsste ihn. Wir beide reichten uns die Hand. Daraufhin kam auch schon die Frage: »Liebst du meine Tochter noch und behandelst sie gut?«

»Ja, Jim, alles in bester Ordnung.«

»Und was sagst du dazu?«, sagte er und wandte sich an Jacqueline.

»Daddy, Bob sagt die Wahrheit. Du kannst ihm glauben.«

»Jack!«, rief er seinem Piloten zu, »Meldung an das Hauptquartier, die Air Force bleibt am Boden!«

»Yes, Sir, zu Befehl!«, antwortete dieser und schmunzelte. Er kannte seinen Chef wie kein Zweiter.

Im Anschluss an dieses Ritual inspizierte er in der Regel zunächst die Ranger-Station und tauchte eine halbe Stunde später im Haus auf, wo meine Frau ihn mit Kaffee und selbstgebackenem Kuchen verwöhnte.

Dann kommentierte er kurz das Ergebnis seines Rundgangs, wie zum Beispiel so: »Eines muss man euch Deutschen lassen: In punkto Ordnung und Sauberkeit seid ihr unschlagbar. Ich möchte zu gerne wissen, wie du das deinen Untergebenen beigebracht hast.«

»Daddy, er hat es seinen Mitarbeitern beigebracht. Das liegt daran, dass es bei Bob nicht nur Untergebene und Vorgesetzte gibt wie bei dir. Wäre doch denkbar, oder?« fragte meine Frau und zupfte ihm dabei schmunzelnd am Ohrläppchen.

Da knurrte er kurz und ging zum nächsten Thema über.

Seine Enkelkinder, die in der Folgezeit so nach und nach das Licht der Welt erblickten, waren sein ganzer Stolz. An ihnen hatte er einen Narren gefressen. Die Kinder wiederum liebten ihren Großvater über alles und wichen nicht von seiner Seite, wenn er zu Besuch kam und sie sich auch zu Hause aufhielten.

Umso schlimmer und völlig unvorbereitet traf uns die Nachricht von seinem Tod.

»Das Herz«, sagte der Arzt.

Er war in seiner Jagdhütte friedlich vor dem Kamin sitzend eingeschlafen.

Nach der Beisetzung mit allen militärischen Ehren flog ich uns nach Hause zurück. Jacqueline hatte die Feierlichkeiten tapfer durchgestanden; ganz die Tochter ihres Vaters. Erst als der Kommandant der Ehrengarde ihr die gefaltete Fahne der Vereinigten Staaten von Amerika überreichte, der Trompeter das letzte Signal blies und die Ehrensalven donnernd über das offene Grab hallten, da rannen ihr die Tränen über die Wangen und ihre Hand umklammerte die meine noch fester.

In der Nacht lag Jaqueline in meinem Arm und weinte, bis sie vor Erschöpfung einschlief.

Meine Frau hatte ihren Vater und ich einen guten Freund verloren.

Dass die Zeit alle Wunden heilt, ist ein Trugschluss, aber sie macht das Unabänderliche erträglicher. Man lernt, die Endlichkeit zu akzeptieren.

Das Leben ging weiter.

Seinerzeit, vier Monate nach unserer Rückkehr in ein geordnetes Leben, heirateten wir. Es gab lediglich eine kleine Hochzeit im engsten Familien- und Freundeskreis. Meine Mutter und meine Schwester waren angereist und natürlich Jakob Schmitz und Patricia Mulligan. Die beiden Letzteren wurden unsere Trauzeugen. Jakob hatte es sich nicht nehmen lassen, die weite Reise zu machen und gebärdete sich stolz wie Oskar, als er uns die Ringe reichte.

Erst im Mai des darauffolgenden Jahres traten wir unsere Hochzeitsreise an – nicht ganz pünktlich, aber aus organisatorischen und beruflichen Gründen ließ sich das nicht anders arrangieren.

Von Anchorage aus flogen wir in meine Heimat nach Deutschland.

Vier Wochen lang ging es kreuz und quer durch die Republik. Dabei kam es zu zahlreichen Treffen mit Freunden, der Familie und ehemaligen Kollegen. Es folgten Spaziergänge am Strand der Nord- und Ostsee und selbstverständlich auch Wanderungen in der Lüneburger Heide. Wir besuchten die großen Städte Hamburg, Berlin, München und natürlich Köln. Hier gab es dann ein erstes Wiedersehen mit den Freunden aus jener Zeit, die mit uns gemeinsam in der Wildnis Alaskas gelebt und überlebt hatten.

Nur Biermann fehlte – nicht anders zu erwarten, aber das hatte einen besonderen Grund. Heinrich Biermann wurde aufgrund der Aussagen von Jacqueline, Jakob und mir von einem Geschworenengericht in Juneau, der Hauptstadt Alaskas, zu insgesamt 147 Jahren Gefängnis verurteilt: versuchter Mord, Kidnapping, schwere Körperverletzung, versuchte Vergewaltigung.

Da kam einiges zusammen.

Bei unserem Besuch in Köln saß er noch in Amerika hinter Gittern und keiner hat ihn vermisst.

Aufgrund seines angeschlagenen Gesundheitszustandes – er hatte sich von der schweren Verletzung durch den Pfeil nicht mehr richtig erholt – wurde er jedoch bereits nach zwei Jahren aus der Haft entlassen und nach Deutschland ausgewiesen. Er erhielt ein lebenslängliches Einreiseverbot für die USA.

Einige Monate nach seiner Rückkehr erstach ihn ein Drogendealer in seiner eigenen Kneipe. So brutal, wie er gelebt hatte, so endete auch sein irdisches Dasein.

Jakob hatte mir das geschrieben.

Als ich Jacqueline den Brief vorlas, sagte sie am Ende lediglich: »Es ist gut.«

Kein: »Na prima«, oder: »Gott sei Dank«, oder: »Er hat es nicht besser verdient, der Mistkerl.«

Nein, nur die drei Worte: »Es ist gut.«

So war sie, meine Frau. Sie hatte nichts von dem vergessen, was Biermann uns beiden angetan hatte beziehungsweise antun wollte. Aber im Augenblick der Nachricht von seinem Ende vergab sie ihm.

Die Wiedersehensfreude in Köln war überwältigend. Es wurde ein rauschendes Fest, das wir gemeinsam ausgiebig feierten. Besonders bewegend war der Moment, als Patricia Mulligan und Jacqueline sich begegneten und um den Hals fielen. Patricia war voll genesen und hatte eine ähnliche Entscheidung getroffen wie ich. Aus Miss Mulligan würde in wenigen Wochen Frau Schulte werden. So wie ich mich entschieden hatte, in Alaska zu bleiben, würde sie zukünftig bei ihrem Mann Friedrich in Deutschland zu Hause sein.

So spielt das Leben.

Von Köln aus fuhren wir weiter in die Pfalz. Unser Ziel hieß Sembach – jenes kleine Städtchen mit besagter Air Base, wo sich Jacquelines und meine Lebenslinie vor vielen Jahren bereits gekreuzt hatten, ohne, dass wir voneinander wussten.

Vor Ort konnte ich mich an Details nicht mehr erinnern. Jacqueline hingegen erkannte viele Dinge wieder und war ganz gerührt, als sie nach so langen Jahren an ihre Kindheit in Deutschland erinnert wurde. Wir hatten sogar versucht, ihre Freundin aus jenen Tagen ausfindig zu machen, aber leider vergeblich.

»Schade«, sagte Jacqueline. Nachdenklich fuhr sie fort: »Da trennen dich nur wenige Meter und Minuten von deiner großen Liebe und du musst viele Jahre warten, bis du davon erfährst und es erlebst. Das Leben hält so manche Überraschung für einen bereit, bevor man sich entspannt zurücklehnen kann.«

Wenn sie über uns und unsere Liebe sprach, wurde ihre Stimme jedes Mal unendlich sanft. In ihren Augen stand etwas geschrieben, das ich mir nicht erklären konnte. Es waren ganz besondere Momente, die zu den schönsten in meinem Leben zählten – so auch jetzt erneut hier in Sembach.

Ich nahm sie in den Arm, gab ihr einen Kuss auf die Stirn, sagte aber nichts. Sie sah mich an und wusste auch so Bescheid.

Selbst die schönste Zeit geht zu Ende.

Zwei Tage später starteten wir von Frankfurt am Main aus zu unserem Rückflug nach Alaska. Für mich wurde es ein langer Abschied von der Heimat, aber mit dieser Frau an meiner Seite sollte das erträglich sein.

In Anchorage angekommen, wartete Jack Clanton mit dem Heli auf die Rückkehrer.

Mein Schwiegervater hatte es sich nicht nehmen lassen, für einen sicheren Heimweg zu sorgen. In wenigen Stunden würde uns der Alltag wiederhaben. Viele neue und interessante Aufgaben warteten darauf, in Angriff genommen zu werden. Optimistisch sahen wir einer gemeinsamen Zukunft entgegen.

Zum Anfang unserer Ehe wohnten wir in einem kleinen Holzhaus auf dem Gelände der Parkverwaltung. Jacqueline hatte darin eine gemütliche Atmosphäre geschaffen und ein richtiges Liebesnest eingerichtet. Wenn es unsere Zeit erlaubte, genossen wir die traute Zweisamkeit in vollen Zügen.

An einem kalten Winterabend saßen wir gemütlich auf dem Sofa vor dem Kamin bei einem guten Glas Rotwein und einer Tasse Tee. Draußen heulte ein Schneesturm ums Haus, der alles Leben hatte erstarren lassen. Meine Frau war heute anders als sonst. Das spürte ich. Ich sah sie verstohlen von der Seite an – nichts. Sie schaute in die Flammen und rührte sich nicht.

Plötzlich stellte sie ihre Teetasse auf dem Tisch ab, erhob sich, um gleich darauf auf meinem Schoß Platz zu nehmen. Sie lächelte und sah mich dabei so merkwürdig an.

Diesen Blick kannte ich. Meistens folgte dann die Fingerwickelmasche, die so ausgezeichnet bei ihrem Vater funktionierte.

»Na, junge Frau, was haben wir denn heute auf dem Herzen?«, fragte ich amüsiert.

»Nichts habe ich auf dem Herzen – unter.«

»Unter was?«

»Wie bereits gesagt, nicht auf dem Herzen, sondern unter dem Herzen.«

»Ach ja, und was heißt das jetzt?«

In ihren Augen funkelte der Schalk, als sie ihren Mund ganz nahe an mein Ohr brachte und leise sagte: »Mein geliebter Schatz, ich trage ein Kind unter dem Herzen und du wirst Vater.«

Vor Schreck und Überraschung wäre mir beinahe das Weinglas aus der Hand gefallen. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was sie da gesagt hatte.

»Ich bekomme ein Kind?«, fragte ich konsterniert.

»Nein«, lachte sie, »das Kind bekomme ich, aber du bist der Vater. Freust du dich, Liebling?«

Diese Mitteilung hatte mich so durcheinander gebracht, dass es mir nicht möglich war, ihr sofort zu antworten. Daher nahm ich sie einfach in den Arm und küsste sie. »Wann ist es soweit?«, fragte ich irritiert.

»In sieben Monaten, wenn alles planmäßig verläuft.«

Wir redeten bis spät in die Nacht. Als wir zu Bett gingen, war klar, dass sich in unserem Leben bald einiges ändern würde.

Sieben Monate später wurde unser Stammhalter geboren. Robert Jakob Buchholz hieß der neue Erdenbürger. Auf Robert hatte Jacqueline bestanden und Jakob Schmitz war der Taufpate. Das hatte ich ihm damals oben in den Hügeln versprochen, als wir bei der Jagd auf Biermann vom ›Kinderwagenquietschen‹ sprachen.

Klein Robert entwickelte sich im Laufe der Jahre zu einem strebsamen jungen Mann, der seinem Vater ähnlich wurde und auch dieselben Interessen verfolgte. So erstaunte es auch niemanden, dass er nach seinem High-School-Abschluss ein Studium der Forstwissenschaften in Yale aufnahm und bereits kurz vor dem Abschluss stand.

Zwei Jahre nach Robert kam James auf die Welt. Taufpate war hier sein Großvater, General James Garden.

Letzterer war Zeit seines Lebens in alle seine Enkelkinder vernarrt, aber James stand bei ihm auf der Beliebtheitsskala ganz oben. Er gab sich große Mühe, das nicht zu deutlich zu zeigen, aber es gelang ihm meistens nicht so richtig.

Als James uns eines Tages mit der Nachricht konfrontierte, dass er Pilot bei der Air Force werden wolle, überraschte oder wunderte das keinen. Wenn ich ab und zu im Familien- oder Freundeskreis behauptete, dass der Bengel eher fliegen konnte, als danke und bitte sagen, brachte mir das stets einen strafenden Blick seiner Mutter ein. Nur Großvater Garden schaute mit stolzgeschwellter Brust triumphierend in die Runde.

James war fünfzehn Jahre alt, als er seinen ersten Alleinflug durchführte, mit meiner und Jim Gardens Erlaubnis. Seine Mutter, obwohl selbst eine begeisterte Pilotin, starb dabei tausend Tode und sprach mit uns beiden verantwortungslosen Rabenvätern zwei Tage lang kein Wort mehr.

So viel zu den fliegerischen Qualitäten meines Zweitgeborenen.

Zum jetzigen Zeitpunkt befand er sich zur Ausbildung an der Luftwaffenakademie in Colorado Springs und wir bekamen ihn nur selten zu Gesicht.

Dann gab es da noch unser Nesthäkchen Christine, von allen liebevoll Chrissy oder Chris gerufen. Sie war das Ebenbild ihrer Mutter – nicht allein rein äußerlich, nein, auch in ihrer Art, ihren Bewegungen, ihrer Stimme und in ihrem gesamten Wesen. Ebenso hatte sie diese wunderschönen Augen von ihrer Mutter geerbt. Chris war unser Sonnenschein. Während die Jungs mehr an Jacqueline hingen und sie geradezu verehrten, war Chris Papas Liebling. Das nutze sie dann auch weidlich aus. Die Sache mit dem ›Um-den-Finger-Wickeln‹ beherrschte sie ebenso perfekt, wie ihre Mutter das bei ihrem Vater und gelegentlich auch bei mir tat. Der Apfel fällt halt nicht weit vom Stamm.

Chris lebte während der Woche in Fairbanks im Internat und kam am Wochenende oder in den Ferien zu uns in den Nationalpark. Der tägliche Schulweg wäre auch mit dem Flugzeug nicht zu bewältigen gewesen. Mit unseren Jungs waren wir genauso verfahren.

Sie war ein lebhaftes Mädchen mit zahlreichen Ideen und Wünschen. Biss sie damit bei Jaqueline auf Granit, spielte sich das weitere Geschehen häufig so ab.

»Frag deinen Vater. Ich bin dagegen.«

Wenn dann meine Tochter am Abend die kurze Abwesenheit ihrer Mutter im Kaminzimmer ausnutzte, bei mir auf den Schoß stieg und ihren ersten Satz mit den Worten »Liebster Daddy« begann, wusste ich, was folgen würde. Erreichte sie ihr Ziel dann doch, geschah dieses stets unter der Bedingung, dass ich meine Frau doch noch ins Boot holen konnte und sie ebenfalls zustimmen würde.

»Daddy, du bist der Größte!«, rief sie, drückte mir einen Kuss auf die Wange und sauste augenblicklich nach nebenan, um ihrer Mutter die Neuigkeit zu berichten.

»Na, mein Schatz, hast du deinen Vater wieder um den Finger gewickelt?«, hörte ich Jacqueline fragen.

»Von wem sie das wohl hat?«, rief ich hinüber ins Nebenzimmer.

»Wir wissen überhaupt nicht was du meieieinst!«, kam es langgezogen im Chor zurück.

So waren sie, meine Frauen. Sie hatten mich fest im Griff.

In ein paar Monaten würden wir unsere Silberhochzeit feiern. Ich fragte mich immer öfter, wo die Zeit geblieben war.


Zurück in die Vergangenheit

Ein leises Brummen, noch weit entfernt, riss mich aus meinen Gedanken und gleichzeitig in die Gegenwart zurück. Ganz langsam wurde das Geräusch lauter und kam näher. Ein Flugzeugmotor, da gab es keinen Zweifel. Aber warum nur ein Motor und nicht drei – dazu auch noch aus der falschen Richtung? Da musste noch jemand die Absicht haben, uns einen Besuch abzustatten.

Meine Hand griff zum Fernglas, das auf der Brüstung der Veranda stand. Das Motorengeräusch wurde lauter. Wie aus dem Nichts tauchte über den Baumwipfeln an der gegenüberliegenden Seite des Sees eine Cessna auf. Der Flugzeugführer drückte die Maschine beinahe bis auf die Wasseroberfläche herunter und flog direkt auf unser Haus zu.

Ich wusste, was jetzt geschehen würde.

Ein paar Sekunden später donnerte er darüber hinweg und wackelte dabei mit den Tragflächen.

Jacqueline stürzte aus der Tür und rief: »War das wieder dieser wahnsinnige Doktor? Ich bekomme noch einen Herzschlag, wenn der Bengel das nicht lässt. Wie oft muss ich ihm noch sagen, dass er eine alte Frau nicht so erschrecken soll!« Sie trat neben mich hin und hakte sich bei mir ein.

Gemeinsam sahen wir zu, wie das Flugzeug in einem weiten Bogen gegen den Wind drehte und kurz darauf auf dem See aufsetzte. In rascher Fahrt näherte sich die Maschine dann dem Anlegesteg, wo sie kurz darauf andockte. Neben der Kennung leuchtete am Rumpf hell das rote Kreuz auf weißem Grund.

Die Türe wurde geöffnet; der baumlange Pilot sprang auf den Schwimmer und von dort aus auf den Steg.

»Dieser Lausbub hat den ganzen lieben langen Tag nur Unsinn im Kopf. Und so einer will Akademiker sein«, sagte Jacqueline neben mir.

»Schmoll nicht und lauf los. Du kannst es doch nicht mehr erwarten, ihn in deine Arme zu nehmen.«

Das tat sie dann auch sofort. Wie ein junges Mädchen lief sie ihm entgegen. Als der Mann auf dem Steg sie sah, sprang er mit einem großen Satz an Land, rannte auf sie zu, nahm sie in seine Arme, hob sie hoch und schwang sie wie einen Stoffpuppe mehrmals im Kreis herum.

Ihr Lachen hörte ich bis hier oben.

Die beiden waren nach wie vor ein Herz und eine Seele – meine Frau und Benjamin McIntire. Er gehörte zu unserer Familie dazu.

Arm in Arm kamen die zwei den Weg herauf. Auch ich konnte den jungen Mann herzlich begrüßen.

»So, nun zeig ihm, dass du hier der Chef bist, und erkläre diesem Bruchpiloten bitte, dass es im Nationalpark verboten ist, alte Frauen mit einem Flugzeug zu erschrecken«, sagte Jacqueline gespielt streng und konnte sich das Lachen nur mit Mühe verkneifen.

»Seit wann gibt es hier alte Frauen? Ist deine Großmutter zu Besuch gekommen?«, fragte Benny mit größtmöglicher Unschuldsmiene.

»Ach du Schmeichler, komm mit ins Haus. Wie ich dich kenne, hast du garantiert noch nicht gefrühstückt«, antwortete sie, fasste ihn am Arm und schob ihn durch die Tür ins Innere. »Es wird Zeit, dass ihn jemand richtig betüdelt!«, rief sie mir noch zu.

Betüdeln war eines ihrer Lieblingsworte. Wir mussten einige Zeit daran üben, bis sie den norddeutschen Slang richtig aussprechen konnte.

An dieser Stelle sei noch erwähnt, dass wir uns darauf geeinigt hatten, innerhalb der Familie Deutsch zu sprechen und lediglich in der Öffentlichkeit Englisch zu benutzen. Manches Mal ergab das auch ein fürchterliches Kauderwelsch, nämlich regelmäßig dann, wenn es schnell gehen sollte. Jedenfalls waren unsere Kinder dadurch zweisprachig aufgewachsen und beherrschten beide Sprachen perfekt.

Ich blieb draußen auf der Terrasse und ließ die beiden alleine. Sie würden sich eine Menge zu erzählen haben.

Fünfzehn Minuten später, ich hatte es mir in einem Schaukelstuhl gemütlich gemacht, waren erneut Motorengeräusche zu vernehmen. Sie waren noch weit entfernt, aber man konnte eindeutig heraushören, dass es sich dabei um mehrere Flugzeuge handelte. Das mussten sie sein.

Abermals ergriff ich das Fernglas, erhob mich, trat an die Brüstung der Veranda und hob den Feldstecher an die Augen. Systematisch den Horizont absuchend erkannte ich mit einem Mal drei kleine schwarze Punkte am Himmel. Die Maschinen flogen seitlich versetzt und hintereinander in Formation. Deutlich waren die Schwimmer unter den Rümpfen zu erkennen.

Ich setzte das Glas ab, ging zur Haustür und rief: »Liebling, Benny, sie kommen!«

Einen Augenblick später erschienen die beiden im Türrahmen. Der junge Mann hielt in der linken Hand eine große Tasse und in der Rechten ein Brot, von dem er kräftig abbiss.

Erwartungsvoll sahen wir zu, wie die Flugzeuge rasch näher kamen, so dass man ihre Konturen jetzt auch mit dem bloßen Auge deutlich erkennen konnte.

»Kommt, lasst uns zum Steg gehen. Ich bin total aufgeregt und freue mich so darauf, die alten Freunde wiederzusehen«, sagte meine Frau und zog mich am Arm mit sich fort.

Benny folgte uns auf den Fersen.

Während wir zum See hinuntergingen, erreichten die Maschinen das südliche Ufer. Die Piloten drückten sie in rasanter Fahrt unter Baumwipfel-Höhe, um Sekunden später nebeneinander, aber in gebührendem seitlichen Abstand, auf der Wasseroberfläche aufzusetzen. Die weiße Gischt spritzte an den Schwimmern hoch auf. Selbige zogen eine starke Heckwelle hinter sich her. Die Geschwindigkeit nahm bald ab. Die Flugzeuge schwenkten ein und näherten sich zügig dem Anlegesteg.

Gleichzeitig mit ihnen kamen auch wir dort an.

Benny sprang auf den Steg, ergriff die Sicherungsleine der ersten Maschine und vertäute diese fachmännisch an einem der Poller. Daneben dockten Nummer zwei und drei an und lagen wenig später ebenfalls festgezurrt an ihren Plätzen. Die Motoren wurden gedrosselt. Mit knatternden Geräuschen drehten die Propeller noch einige Male im Kreis, um dann schlagartig stehen zu bleiben. Eine wohltuende Ruhe breitete sich. Das Dröhnen in den Ohren ließ nach.

Die Türen öffneten sich. Die ersten Gestalten stiegen auf die schwankenden Schwimmer und von dort aus auf den Landungssteg. Ich genoss dieses Schauspiel. Endlich standen sie dann vor uns – alle. Es fehlte keiner. An jedem von uns hatte der Zahn der Zeit genagt, das konnte man nicht übersehen, doch wir waren noch vollzählig vorhanden. Das schien mir nach fünfundzwanzig Jahren keineswegs eine Selbstverständlichkeit zu sein.

Wir standen da und schauten uns an: auf der einen Seite Jacqueline, Benny und ich und auf der anderen Seite die komplette Mannschaft von damals. Es war ein bewegender Augenblick.

»Wollt ihr uns endlich um den Hals fallen oder lieber auf dem Steg übernachten?«, rief ich ihnen zu.

»Ergreift sie!«, schrie Jakob. Er stürmte los und die ganze Meute folgte ihm auf dem Fuß.

Es ist schwer zu beschreiben, was sich innerhalb der nächsten Minuten abspielte. Die Luft war erfüllt von lautem Stimmengewirr und Gelächter. Es wurden Hände geschüttelt, Schultern geklopft und umarmt, was das Zeug hielt. Sogar ein paar Tränen flossen, aber da es sich dabei um Freudentränen handelte, sollte es mir recht sein. Nach und nach ebbte der Lärm ab und man konnte wieder sein eigenes Wort verstehen – strahlende Gesichter ringsum.

»Freunde!«, unternahm ich einen ersten Versuch, die anderen zu übertönen, aber das gelang mir nicht auf Anhieb.

Jakob bemerkte es, steckte zwei Finger in den Mund und ließ einen gellenden Pfiff ertönen. Danach herrschte Ruhe. »Leute, seid einen Moment still, unser Häuptling möchte was sagen«, wandte er sich an die Umstehenden.

Ich musste grinsen. Das mit dem Häuptling würde ich bis an mein Lebensende nicht mehr loswerden. »Danke Jakob. Freunde, Jacqueline, Benny und ich freuen uns riesig, dass ihr da seid. Besonders froh sind wir darüber, dass ihr alle vollzählig kommen konntet und euch bester Gesundheit erfreut. Lasst uns nach oben gehen zum Haus. Eure Zimmer sind dieselben wie beim letzten Mal. Meine Männer bringen das Gepäck gleich mit dem Auto hinauf. In der Zwischenzeit könnt ihr euch erfrischen. Danach werden wir heute Abend noch reichlich Gelegenheit haben, uns ausgiebig zu unterhalten. Morgen ist Ruhetag. Ihr seid alle müde von der langen Reise und in dem hohen Alter braucht man da ein wenig Erholung«, spottete ich belustigt.

»Die alten Säcke danken!«, rief Wolfgang Appeldorn und alle lachten.

»Wie es dann weiter geht im Programm, besprechen wir später. Also nochmals ganz herzlich willkommen hier in unserem Nationalpark in Alaska. Wir wünschen euch und uns gemeinsam eine gute Zeit und ein paar unvergesslich schöne Tage«, beendete ich meine kurze Ansprache.

Beifall brandete auf und dann setzte sich die Karawane langsam in Bewegung.

»Na, Kleiner, wie geht es dir denn so?«, richtete Jakob seine Frage an Benny.

»Kleiner ist gut«, sagte ich. »Da, wo du Kopfschmerzen hast, hat der Bengel Bauchschmerzen.«

Wir mussten alle drei lachen. Das mit den Sprüchen klappte auf jeden Fall noch bestens.

»Alles super, Herr Leitender Kriminaldirektor. Ich bin voll und ganz zufrieden«, antwortete Benny ihm.

Leitender Kriminaldirektor Jakob Schmitz. Karriere hatte er jedenfalls gemacht, aber ansonsten war er ganz der Alte, wie es schien.

Der Abend verlief ausgesprochen harmonisch in geselliger Runde. Es gab viel zu erzählen und die Themen waren nahezu unerschöpflich. Eine der meistgebrauchten Formulierungen lautete: »Weißt du noch …?«

Wir schwelgten in Erinnerungen. Im Nachhinein betrachtet, konnte man den Eindruck gewinnen, dass seinerzeit alles nicht so schlimm gewesen war, abgesehen von den vielen Toten der damaligen Katastrophe. Der Abstand zu den Geschehnissen von vor fünfundzwanzig Jahren wurde mit der Zeit zwangsläufig größer. Da verschoben sich auch ein wenig die Realitäten vergangener Tage. Wer wollte es einem verübeln?

Der lange Flug und die Zeitumstellung forderten schließlich ihren Tribut. Bald löste sich die Runde auf. Unsere Gäste zogen sich in ihre Schlafräume zurück und träumten voller Erwartungen dem morgigen Tag entgegen.

Als Jacqueline und ich dann auch endlich im Bett lagen, fragte sie mich: »Liebling, hättest du je daran geglaubt, dass wir uns alle nach fünfundzwanzig Jahren wiedersehen würden?«

»Nein, wenn ich ehrlich sein soll. Einerseits waren auch damals einige wenige nicht mehr so ganz jung. Eine natürliche Auslese lag somit durchaus im Bereich des Möglichen. Außerdem hätte ich zeitweise für uns alle keinen Pfifferling geboten, auch wenn ich mir das nicht hatte anmerken lassen. Es ist schön, dass es so ist, wie es ist.«

»Ich liebe dich. Küss mich«, sagte sie leise neben mir.

Der nächste Morgen begann mit einem kräftigen Frühstück. Danach konnte dann jeder das tun, wonach ihm der Sinn stand. Behrens und Piepenbrink waren die Ältesten unter uns und nutzten die Liegen auf der Terrasse zum Relaxen.

Einige machten mit mir zusammen einen Rundgang durch die Ranger-Station, stellten dabei viele Fragen und ließen sich zum wiederholten Male die Abläufe erklären. Der Rest der Truppe – wie konnte es auch anders sein – hatte das mitgebrachte Angelzeug ausgepackt, saß in aller Seelenruhe unten auf dem Steg und hielt die Hungerpeitsche ins Wasser. Das leidenschaftliche Hobby, das uns einmal zusammengeführt hatte, ließ sie nicht los.

So verging der erste richtige Tag in unseren Gefilden wie im Fluge. Von der guten Luft hier draußen hatten die meisten einen ›Sauerstoffschock‹ erlitten. Um neun Uhr abends lag jeder bereits in seinem Bett. Zuvor wurden sie jedoch noch nach dem Abendessen von mir für den darauffolgenden Tag und die nächsten zwei Wochen instruiert. Morgen würden wir dahin zurückkehren, wo sich die dramatischsten Monate unseres Lebens abgespielt hatten – eine Zeitspanne, die in vielen Belangen für das gesamte weitere Leben prägend gewesen war.

Ein strahlend blauer Julihimmel und angenehme Temperaturen erwarteten uns am nächsten Morgen. Unsere Freunde erschienen pünktlich zum Frühstück, in bester Laune und voller Erwartungen auf das Kommende. Alle trugen sportlich legere Kleidung und schleppten gleich ihre vollgepackten Rucksäcke in die Eingangshalle.

Jakob konnte es nicht lassen und lästerte in Behrens Richtung: »Kinder, haut rein. Wenn dann erst Ulrich die Pfanne schwenkt, dann wisst ihr, dass eure Lebenserwartung rapide sinkt.«

Behrens schaute den Redner über seine Brille hinweg an und bemerkte dazu ganz trocken: »Um dich wäre es nicht besonders schade. Wundert mich sowieso, dass dein Beamtenmagen so früh arbeiten kann.«

Kichern und Grinsen waren die allgemeine Reaktion.

»Macht euch keine Sorgen«, sagte Franz Keller, unser Doktor. »Mit zwei Ärzten an eurer Seite kann nicht viel schiefgehen, oder?« Er wandte sich Benny zu.

»Grundsätzlich nicht, aber mit Beamtenmägen kenne ich mich auch nicht besonders aus. Zur Not kann Bob dann noch den Fangschuss geben«, erklärte unser Junior mit todernster Miene.

»Reicht bereits für heute Morgen!«, rief Jacqueline. »Kindskopf hat nichts mit Alter und Weisheit zu tun, wie man sieht.«

Die Stimmung war ausgezeichnet und so sollte es auch sein.

»Ladies und Gentlemen, es wird langsam Zeit, dass wir in die Hufe kommen. Es liegt noch ein weiter Weg vor uns und am Zielort gibt es auch noch einiges zu tun«, unterbrach ich die Gespräche. »Abflug ist in einer Stunde und seid bitte pünktlich.«

Sechzig Minuten später saßen alle Mitreisenden angeschnallt auf ihren Sitzen in den drei Beaver-Flugzeugen und Bennys Cessna. Das Gepäck lag verstaut in den Frachträumen. Die Motoren von drei Maschinen liefen bereits warm. Die erste Beaver steuerte Jacqueline. Neben ihr saß Patricia Schulte und war hin und weg, dass ihre Freundin so ein Ding fliegen konnte. Das kannte sie zwar alles von früheren Besuchen, trotzdem kam sie aus dem Staunen nie ganz heraus.

Das zweite Flugzeug steuerte Walter, einer meiner Ranger. Bei Nummer drei war ich der Pilot. Zwei weitere Mitarbeiter flogen mit Benny in der Cessna mit. Sie mussten, zusammen mit Walter, die drei Flugzeuge zurück nach Hause bringen, da diese natürlich hier auf der Station dringend für den Dienstbetrieb benötigt wurden.

Ich wechselte noch ein paar Worte mit Jack, meinem Stellvertreter, und stieg dann auf den Pilotensitz. Jakob saß bereits angeschnallt neben mir.

Zündung an, Startknopf drücken. Die Luftschraube begann sich langsam zu drehen, wurde schneller und rotierte schließlich als flimmernde Scheibe vor dem Cockpitfenster. Aufmerksam lauschte ich auf das Motorengeräusch, aber alles lief rund und glatt.

Gurte anlegen, Kopfhörer aufsetzen, Sprechtaste drücken: »Alle Maschinen startklar? Seid ihr soweit?«, fragte ich.

»Beaver eins, roger!« Das war Jacqueline.

»Beaver zwei, roger!« Walters Stimme klang aus dem Kopfhörer.

»Cessna auch startklar!«, meldete Benny.

»Okay, dann in der Reihenfolge drei, zwei, eins, Cessna!«, legte ich die Startreihenfolge fest. Mit dem Daumen signalisierte ich den Helfern auf dem Steg, dass alle bereit waren.

Sie lösten daraufhin die Halteseile. Es folgte ein kurzes Winken zum Abschied. Der Gashebel wurde leicht nach vorne geschoben. Die Maschine drehte in den Wind und fuhr auf den See hinaus.

Die anderen Piloten folgten seitlich versetzt.

»Na, dann los!«, rief ich ins Mikrofon und schob den Gashebel auf Volllast. Wir nahmen rasch Fahrt auf. Wenig später zog ich den Steuerknüppel nach hinten. Das harte Schlagen der Schwimmer auf dem Wasser hörte auf und die Maschine erhob sich sanft in die Lüfte.

»Für so ‹n ollen Förster haste das janz jut gemacht«, meinte Jakob lapidar.

»Du kommst gleich nach draußen auf die Tragfläche, mein lieber Freund«, knurrte ich zurück und konnte mir dabei ein Grinsen nicht verkneifen.

»Ist mir zu windig. Ich halte lieber die Klappe.«

Alle Piloten meldeten einen gelungenen Start. In der vorgegebenen Formation ging es in Richtung Fairbanks.

Dort wurde eine Zwischenlandung notwendig, um aufzutanken, bevor wir die Reise in Richtung Nordosten fortsetzen konnten.

Bei diesem schönen Wetter genossen alle den Flug über die großartige Wildnis Alaskas in vollen Zügen. Man konnte deren grandiose Dimensionen von hier oben aus bewundern und staunend zur Kenntnis nehmen.

Es war früher Nachmittag, als nach vier Stunden Flugzeit, inklusive Tankstopp, das Ziel voraus auftauchte.

Unter uns lag jenes Tal, wo wir seinerzeit Zuflucht gesucht hatten und nach sieben langen Monaten endlich gerettet wurden.

Ich drehte die Maschine gegen den Wind, fuhr die Landeklappen aus und drückte den Steuerknüppel nach vorne. Kurz darauf berührten die Schwimmer die Wasseroberfläche. Zügig fuhr ich auf das Ufer zu, denn unser »Haus-See« war nicht groß genug, dass hier alle Flugzeuge gleichzeitig nebeneinander landen könnten. Also galt es, Platz zu machen, damit bei der Wasserung keine Probleme entstanden.

Alles verlief routiniert und professionell. Zehn Minuten später lagen die Maschinen nebeneinander in Ufernähe. Die Piloten hatten Anker geworfen. Die letzten Meter würden wir durch das Wasser waten müssen.

Schuhe aus, Socken aus, Hosenbeine hochkrempeln und hinein ins kühle Nass.

Die beiden Frauen wateten zuerst an Land. Wir Männer bildeten zunächst eine Kette und schafften das Gepäck, die Ausrüstung und die Verpflegung von Bord. Eine halbe Stunde nahm das in Anspruch, dann stand alles wohl verwahrt auf trockenem Boden.

Walter und meine anderen beiden Ranger würden über Nacht auch hier bleiben und erst morgen früh zurückfliegen. Heute war der Rückweg nicht mehr vor Einbruch der Dunkelheit zu schaffen. Eine Landung bei Nacht auf einem unbeleuchteten Gewässer musste man sich nicht freiwillig antun. Es gab andere Methoden, sich umzubringen.

»So, da wären wir dann. Willkommen zu Hause.«, sagte Willy Maurer, nachdem sich der Trubel ein wenig gelegt hatte.

»Vor fünfundzwanzig Jahren hätte ich nicht im Traum daran gedacht, dass ich mich darauf freuen könnte, an diesen Ort zurückzukehren. Aber, ob ihr es glaubt oder nicht, ich freue mich tatsächlich und es ist bei jedem Besuch mehr geworden.«

Wir nickten zustimmend zu seinen Worten, denn keinem von uns erging es anders.

»Freunde, lasst uns die Sachen in die Höhle schaffen … oder wollen wir zuerst Helmut einen Besuch abstatten?«, fragte ich in die Runde.

»Erst Helmut. Das Zeug hier klaut keiner«, meinte Hans Berghaus.

»Also los, dann gehen wir erst zu seinem Grab«, entschied ich. Wir machten uns auf den kurzen Weg zu dem Ort, wo er seine letzte Ruhe gefunden hatte.

Zur Erklärung sei an dieser Stelle noch gesagt, dass im Anschluss an unsere Rettung die Toten von Spezialisten der Armee und der Polizei geborgen worden waren – alle, die oben im Canyon an der Notlandestelle begraben lagen, und auch Wilfried Dreyer, der hier unten lag. Sie wurden in der Gerichtsmedizin in Anchorage identifiziert, in ihre Heimatorte übergeführt und dort erneut beigesetzt. Für die Angehörigen endete damit die Zeit der Ungewissheit und Ängste, aber auch der Hoffnung. Es gab jetzt einen Ort, an dem sie ihre Lieben betrauern konnten.

Das Flugzeugwrack wurde ebenfalls geborgen und mit einem Hubschrauberkran zu einem Flugunfallinstitut der Air Force transportiert.

Helmut Knopp hatte keine Angehörigen in Deutschland. Es gab niemanden, der ihn vermisste oder auf ihn wartete.

So beschlossen wir damals gemeinsam, ihn hier an diesem Ort ruhen zu lassen.

Jeweils am vierundzwanzigsten August, an seinem Geburtstag, flogen Jacqueline und ich hierher und besuchten die Grabstätte. Wir blieben meistens ein paar Tage, wohnten in der Höhle oder auch im Zelt und kramten in alten Erinnerungen. Eine melancholische Stimmung hatte dann jedes Mal Besitz von uns ergriffen und unsere Seelen schwangen im Einklang miteinander.

Auch mit den Kindern waren wir hier oben gewesen, um ihnen den Ort zu zeigen, an dem ihre Eltern um ihr Leben gekämpft und ihre große Liebe zueinander entdeckt hatten. Sie zeigten sich davon damals stark beeindruckt.

Jetzt standen wir nach fünf Jahren erneut hier und gedachten des Verstorbenen zu unseren Füßen.

Meine beiden Ranger legten einen Kranz nieder, den Jacqueline zuvor besorgt hatte. Franz Keller sprach ein kurzes Gebet.

»So, Klamotten in die Höhle schaffen, auspacken, Betten bauen, Feuer machen und so weiter, bevor das hier zu traurig wird«, kommandierte Jakob und das war die richtige Ansprache.

Von diesem Zeitpunkt an waren alle gut beschäftigt.

»Fällt dir was auf?«, fragte Franz Keller mich zwischendurch.

»Nö, was sollte mir denn auffallen?«

»Eben, das ist es – nichts.«

»Verstehe ich nicht.«

»Es kommt einem so vor, als wären wir niemals von hier weg gewesen. Vor der Höhle brennt ein Feuer, in der Höhle brennt ein Feuer. Ulrich kümmert sich um das Essen. Wolfgang schleppt Wasser. Die Angeln hängen im See. Es wird hier gewerkelt und dort ebenfalls. Jeder geht seinen Aufgaben nach, als hätte er zeitlebens nichts anderes gemacht. Wir knüpfen mit der größten Selbstverständlichkeit nahtlos da an, wo wir vor langer Zeit aufgehört haben. Fehlt nur noch, dass der S. v. D. um die Ecke biegt und Anweisungen erteilt. Das berührt mich doch seltsam.«

»Doc, da hast du nicht ganz unrecht. Der Mensch ist ein Gewohnheitstier. Wir hatten lange genug Zeit, den Laden hier zu perfektionieren. So etwas vergisst man nicht. Wir sind eben ein tolles Team.«

»So wird es sein. Dann werde ich mal sehen, wo in diesem Team ich mich nützlich machen kann, denn einen Arzt benötigt kein Mensch. Das ist der gravierendste Unterschied zu damals.«

Unser altes Domizil befand sich in einem tadellosen Zustand – ein wenig verstaubt, aber ansonsten sah alles aus wie früher. Die Freunde waren positiv überrascht. Nur Jacqueline und ich wussten Bescheid, da wir ja einmal im Jahr herkamen, dabei natürlich auch nach dem Rechten sahen und, sofern erforderlich, für Ordnung sorgten.

Mit absoluter Sicherheit hatte nach uns kein Mensch jemals einen Fuß in diese Gegend gesetzt – nach wie vor also unberührte Natur.

Die Zeit verging schneller als gedacht. Kurz bevor die Dämmerung einsetzte, rief Ulrich Behrens zu Tisch: »Das Essen ist fertig. An die Tröge, marsch, marsch, sonst füttere ich damit die Schweine!«

Großes Gelächter von allen Seiten.

»Franz, es stimmt«, wandte ich mich an Keller, »wir waren nie fort von hier.«

Nach dem Abendbrot und bei einem guten Glas Wein startete die große Erzählrunde. Wir hatten abgesprochen, dass an jedem Abend abwechselnd einer aus unserem Kreis über das berichten würde, was in den fünf Jahren seit dem letzten Treffen in seinem Leben an wichtigen oder außergewöhnlichen Dingen passiert war – Positives, aber auch Negatives. Es gab keine Geheimnisse zwischen uns.

Als Gastgeberin machte Jacqueline den Anfang. Sie berichtete ausführlich über all das, was sich bei uns ereignet hatte, beziehungsweise von besonderer Bedeutung gewesen war: die Arbeit, die Kinder, der Tod ihres Vaters und vieles mehr.

So verlief der erste Abend sehr harmonisch bei interessanten Gesprächen.

Zu vorgerückter Stunde blickte ich auf meine Armbanduhr und sagte: »Wir sollten für heute Schluss machen und zu Bett gehen. Morgen ist auch noch ein Tag. Bin mal gespannt, wie ihr heute Nacht so in euren alten Butzen schnorcheln werdet. Also, angenehme Ruhe und schöne Träume.«

Nach und nach erhoben sich daraufhin die Anwesenden, wünschten ebenfalls eine gute Nacht und suchten ihre Schlafgelegenheiten auf.

Als Jakob bei mir vorbeikam, raunte ich ihm zu: »Junge, lass die Rothaarige in Ruhe, das ist nichts mehr für Männer in deinem Alter.«

»Ha, ha, wohl neidisch, wie?«, schnaubte er und verschwand grinsend in seiner Kabine.

Als meine Frau und ich nebeneinander in unseren Schlafsäcken lagen, fanden sich unsere Hände automatisch.

Leise fragte sie mich: »Was denkst du, Darling?«

»Ich möchte die Uhr um fünfundzwanzig Jahre zurückdrehen können.«

»Wieso das?«, fragte sie erstaunt. »Möchtest du diese ganzen schlimmen Wochen und Monate noch einmal durchmachen?«

»Hm, nicht unbedingt, aber wenn mir dadurch erneut eine solch lange Zeit an deiner Seite geschenkt würde, dann wäre ich gerne bereit, das alles erneut auf mich zu nehmen.«

Jacqueline schwieg. Ich hörte, wie sie vorsichtig den Reißverschluss ihres Schlafsacks öffnete und spürte ihre tastende Hand auf meinem Körper. Sie legte ihren Kopf auf meine Brust. Ich glaubte, trotz der Dunkelheit das Strahlen ihrer wunderschönen Augen erkennen zu können.

»Ich liebe dich dafür und danke Gott jeden Tag, dass es dich gibt und dass du mein Mann bist. Ohne dich könnte ich nicht leben.« Sie rutschte ein bisschen weiter nach oben. Daraufhin spürte ich ihre warmen, vollen Lippen auf den meinen. Arm in Arm schliefen wir ein. Ein großes Glücksgefühl war in mir.

Walter weckte uns am anderen Morgen.

Meine drei Ranger hatten die Nacht draußen im Zelt verbracht und wollten gleich nach dem Frühstück aufbrechen.

Der ›Dienstbetrieb‹ lief automatisch wie in alten Zeiten, registrierte ich zu meiner eigenen Verwunderung. Jakob klopfte seine morgendlichen Sprüche. Ulrich arbeitete in der Küche. Die übrigen Männer strebten dem See zu, um ihre Morgentoilette zu verrichten. Da schloss ich mich doch an und tat es ihnen gleich.

Nachdem wir zurück waren, gingen die beiden Frauen los.

»Pass auf den Bären auf«, scherzte ich mit Jacqueline.

»Ich weiß Bescheid. Du willst nur wieder einer nackten Frau beim Bade zusehen und dieses Mal sind wir sogar zu zweit. Daraus wird nichts, du Lustmolch.« Sie lachte mich an, gab mir einen Kuss und verschwand mit Patricia durch die Eingangstür nach draußen.

Eine Stunde später hatten wir gefrühstückt und begleiteten die drei Piloten zu ihren Maschinen.

Der Abschied war kurz und schmerzlos.

Nach wenigen Minuten liefen alle Motoren und ihr Dröhnen hallte durch das ganze Tal. Die Anker wurden gelichtet. Das erste Flugzeug drehte in den Wind. Der Flugzeugführer gab Vollgas. Nach circa einhundert Metern erhob sich der Stahlvogel in die Lüfte. Dieser Vorgang wiederholte sich noch zweimal. Ein ganzes Stück jenseits des Sees formierten sie sich zu einer Kette, drehten bei und donnerten wenige Augenblicke später mit wackelnden Tragflächen über uns hinweg, bevor sie dann endgültig hinter der Hügelkette unseren Blicken entschwanden.

In zwei Wochen würden sie wiederkommen, um uns abzuholen.

Wir blieben alleine zurück – wie damals. Nur wusste man jetzt, wo sich unser Aufenthaltsort befand. Für den absoluten Notfall führten wir ein Satellitentelefon mit. Auch lag Bennys Cessna auf dem See. Bei dem, was wir hier unternahmen, handelte es sich lediglich um eine nostalgische Reise in die Vergangenheit, mehr nicht.

Für den heutigen Tag waren keine besonderen Aktionen vorgesehen. Somit konnten die Männer unbesorgt ihrem Hobby nachgehen, nämlich angeln. Der ein oder andere lag oder saß auch nur faul herum und ließ sich von der wärmenden Julisonne verwöhnen. Auch ich suchte mir ein beschauliches Plätzchen und legte mich zur Entspannung in das frische Gras.

So hatten wir uns das seinerzeit auch vorgestellt, aber bekanntlich kam es dann ganz anders.

Der Tag verging und vom Nichtstun waren wir am Abend trotzdem müde. Nachdem heute Franz Keller seine Geschichte erzählt hatte, gingen wir zeitig zu Bett. Am nächsten Tag stand der erste Ausflug auf dem Programm. Da sollten dann auch alle fit sein.

Am darauffolgenden Morgen erfolgte zeitig der Abmarsch. Heute trug jeder lediglich leichtes Gepäck. Das war wesentlich angenehmer als die schweren Tragen, die von uns vor Jahren in dieses Tal geschleppt werden mussten. Ziel der Exkursion sollte jene Schlucht sein, in der die hier Anwesenden die Notlandung mit viel Glück überlebt hatten.

Zum fünften Mal gingen wir gemeinsam diesen Weg. Dabei kehrten viele Erinnerungen zurück.

Nach zwei Stunden erreichten wir jenen Ort, wo Heinrich Biermann in seinem Unverstand den jungen Puma aufgelesen hatte, dafür von der Katzenmutter attackiert und böse zugerichtet worden war.

Während der nun folgenden Rast waren die damaligen Geschehnisse natürlich das Thema schlechthin.

Bernhard Piepenbrink, mein ehemaliger Hilfsjäger, erzählte die ganze Geschichte erneut und endete mit dem Satz: »Tja, so war er, der olle Heinrich. Nun liegt er auch bereits dreiundzwanzig Jahre friedlich unter der Erde.«

»Von wegen friedlich unter der Erde«, kam sofort der Konter von Jakob Schmitz. »Der Schweinehund hatte so viel Dreck am Stecken, dass er noch mindestens tausend Jahre lang in der Hölle beim Kohlenschippen Doppelschicht fahren muss.«

»Lass es gut sein, Jakob. Tot ist tot und mehr geht nicht«, meinte Friedrich Schulte.

»In Ordnung, ich wollte es dennoch gesagt haben.«

Wenig später schulterten wir das Gepäck und setzten den Marsch fort. Nach einer weiteren Stunde lag der Canyon direkt vor uns. Alles sah noch so aus wie bei unserem ersten, unfreiwilligen Besuch. Die mächtige Hemlocktanne, an der das Flugzeug zerschellt war, stand nach wie vor an ihrem Platz. Die Narben, die ihr der Aufprall einst zugefügte, waren längst verheilt. Sie würde ihre mächtige Krone noch in den Himmel recken, wenn von uns lange keine Rede mehr sein dürfte. An der Stelle, wo die Toten bis zu ihrer Exhumierung beigesetzt worden waren, stand eine Gedenktafel mit den Namen der Opfer.

Jacqueline und ich hatten sie anfertigen lassen. Jack Clanton transportierte sie eines Tages mit dem Hubschrauber an die Unglücksstelle.

Wir legten eine Schweigeminute ein und gedachten der Menschen, die hier ihr Leben verloren hatten.

Spät am Nachmittag kehrte die gesamte Gruppe zur Höhle zurück und beendete damit ein Ritual, das sich zum festen Bestandteil dieser Fünfjahrestreffen entwickelt hatte.

An den darauf folgenden Tagen lebten wir so, wie normale Touristen das in ihrem Urlaub auch tun. Alle fanden Gefallen daran. Das Wetter hielt. Wir verbrachten die meiste Zeit im Freien. Nichts Spektakuläres geschah: keine wilden Tiere, keine Unwetter oder sonstigen Katastrophen – nichts dergleichen. Mich beschlich das eigenartige Gefühl, dass es häufig dann besonders dick kommt, wenn man sowieso bereits bis zum Hals im Schlamassel steckt, aber eventuell lag ich da auch falsch.

Exakt nach einer Woche stand das sogenannte ›Bergfest‹ an. Dieses Ereignis sollte ausgiebig gefeiert werden. Es gab ein hervorragendes Essen und reichlich zu trinken.

»Es tut mir in der Seele weh, wenn ich das Glas am Boden seh.« Das war nur einer von Jakobs Sprüchen anlässlich des Alkoholkonsums zu fortgeschrittener Stunde.

Die Stimmung war heiter, bisweilen sogar ausgelassen – ein schöner Abend, den alle in guter Erinnerung behalten würden.

In den ganzen Jahren waren Jacqueline und ich über dreißig Mal hier oben gewesen, stets an den Geburtstagen von Helmut Knopp, fünf Mal mit den Freunden, aber auch so noch drei oder vier weitere Male. Meistens kamen wir jedoch allein her – ohne, dass wir auf andere Leute hätten Rücksicht nehmen müssen.

Eines Tages fragte ich sie so ganz nebenbei, ob wir nicht noch einmal zu jenem Pass aufsteigen sollten, an dem sie von Jakob und mir aus der Gewalt von Heinrich Biermann befreit worden war.

Nein, sie wollte nicht. Sie hat das mir gegenüber auch nicht begründet und ich habe sie nicht weiter gefragt. Das Thema hatte sich damit erledigt – glaubte ich jedenfalls.

Neulich abends saß ich im Kaminzimmer und las in einer Jagdzeitschrift. Da kam sie herein, nahm mir die Zeitung aus den Händen, setzte sich auf meinen Schoß und schlang ihre Arme um meinen Hals.

»Aha«, sagte ich nur.

»Nix aha. Kein Anschlag, sondern lediglich ein Vorschlag«, erhielt ich zur Antwort.

»Da bin ich aber gespannt. Lass mal hören.«

»Wenn wir in ein paar Tagen mit unseren Freunden in den Norden fliegen, dann würde ich gerne mit dir dort oben hinauf wandern, wo du mir den Heiratsantrag gemacht hast. Nur wir beide. Was hältst du davon?«

»Gute Idee, aber woher kommt so plötzlich der Sinneswandel? Gibt es dafür einen besonderen Grund?«

»Nein, ich dachte, wir sollten es tun.«

Die Sache kam mir spanisch vor, doch ich antwortete ihr: »Gut, wenn du das gerne möchtest, dann soll es so geschehen. Ganz wie Madame wünschen.«

Sie gab mir einen Kuss und ging aus dem Zimmer.

Das war die Vorgeschichte. Heute nun, am Tag nach dem ›Bergfest‹, wollten wir beide dieses Vorhaben in die Tat umsetzen.

Die Freunde waren eingeweiht. Nach dem Frühstück schulterten wir die Rucksäcke.

Gute Wünsche und Ratschläge gab es reichlich.

So lästerte Jakob ganz beiläufig: »Pass auf, Alter, dass du unterwegs nicht bei einem Grizzly ins Schlafzimmer stolperst, ohne vorher anzuklopfen. Nimm vorsichtshalber eine frische Unterhose mit. Man kann nie wissen.«

»Keine Sorge, heute befinde ich mich in Begleitung einer Wildnis erprobten Expertin und nicht von solch einem Sesselpupser, der einen Adler nicht von einer Ente unterscheiden kann«, konterte ich.

»Wenigstens kannst du dich zur Not besser zur Wehr setzen als damals«, erwiderte der Kripomann mit einem Blick auf den Doppelbüchsdrilling, den ich umgehängt auf der rechten Schulter trug.

Das stimmte, was er da sagte. Diese Jagdwaffe hatte ich bei einem meiner Besuche in der Heimat von einem Büchsenmacher in der Heide erworben. Er hatte mir all die Jahre hier in Alaska gute Dienste erwiesen. Zwei oben liegende Kugelläufe im Kaliber 9x63 und ein Schrotlauf im Kaliber 12/76 reichten aus, um jegliches Wild in diesen Regionen zu strecken. Das Zielfernrohr mit Leuchtabsehen war allerdings neueren Datums.

Jacqueline trug eine Bockbüchsflinte. Es handelte sich dabei um jene Waffe, die sich damals bei der Fracht im Wrack unseres Flugzeuges befand. Charles McIntire, Bennys Großvater, hatte darauf bestanden, dass sie das Gewehr als Andenken behalten sollte.

Was Jakob nicht wusste: Wir trugen jeder in der Jackentasche eine Sprühdose mit Abwehrspray gegen Bären. Dies war genauso wirkungsvoll und man musste solch ein Tier nicht gleich töten. Trotzdem nahmen wir Schusswaffen mit, denn es gab noch andere Spezies, die sich nicht mit Spray vertreiben ließen. So waren zum Beispiel führende Elchkühe viel gefährlicher als Bären. Es kamen durch diese Tierart weitaus mehr Menschen zu Schaden als durch Raubtiere.

Die Wildnis verzeiht nur selten Fehler. Das hatte ich in den vielen Jahren in diesem Land gelernt.

Noch ein paar kurze Wortgeplänkel und Jacqueline und ich waren unterwegs. Übernachten würden wir unter freiem Himmel, an jenem Platz, den wir vor fünfundzwanzig Jahren zuletzt gesehen hatten.

Zeit stand ausreichend zur Verfügung und nichts trieb uns voran. Anders als bei der Jagd auf Biermann, konnten wir heute die Natur ringsum in vollen Zügen genießen.

In gemäßigtem Tempo ging es bergauf. Gegen Mittag erreichten wir jenen Hohlweg, wo mir der Grizzly um ein Haar den Garaus gemacht hätte. Hier legten wir eine erste Pause ein. Ich erzählte Jacqueline detailliert, was sich an diesem Ort abgespielt hatte.

Jene kleine Hemlocktanne, die mir seinerzeit das Leben gerettet hatte, war in der Zwischenzeit zu einem mächtigen Baum herangewachsen. Wir setzten uns unter ihre weit ausladenden Äste und aßen eine Kleinigkeit.

Jacqueline streichelte die Rinde und sagte: »Danke Baum, dass du meinen Schatz gerettet hast. Dafür sollst du sehr, sehr alt werden. Gut, dass der Bär durch seine unfreiwillige Flugreise so verwirrt war, dass er danach davongezogen ist.« Sie wandte sich mir zu und fuhr fort: »Die Einheimischen sagen: ›Klettert dir der Bär auf den Baum nach, ist es ein Schwarzbär. Schüttelt er dich herunter, ist es ein Grizzly‹. Von Fliegen ist da nirgendwo die Rede. So hast du großes Glück gehabt.«

»Glück gehört dem Tüchtigen. Jetzt lass uns weitergehen, denn es ist noch ein schönes Stück des Weges bis da oben hinauf.«

Einige Zeit später passierten wir jenen Ort, wo meine Frau die leere Patronenhülse hatte fallen lassen.

Natürlich war es nicht mehr möglich, die Stelle exakt auszumachen, aber hier in der Nähe musste es gewesen sein.

»Das mit der Hülse war eine grandiose Idee von dir, auch wenn die Wahrscheinlichkeit, dass wir sie finden würden, bei eins zu einer Millionen lag. Ein schlaues Mädchen ist deine Jacqueline, hat Jakob damals gesagt. Recht hat er.«

»Diese Patronenhülse war meine ganze Hoffnung. In solch einer Situation klammerst du dich an den kleinsten Strohhalm. Ich glaube fest daran, dass eine andere Macht uns geholfen hat und dass es so geschrieben steht. Du weißt, wie ich darüber denke. Ich habe es dir gesagt.«

Wir hielten uns an den Händen.

Es beschlich mich ein eigenartiges Gefühl, nach solch einem langen Zeitraum auf den Spuren der eigenen Vergangenheit zu wandeln. »Kommst du?«, fragte ich.

»Ja, lass uns zusehen, dass wir den Rest des Weges bald hinter uns bringen.«

Eine Stunde dauerte es noch bis zu jener Rinne in dem Geröllfeld, durch die ich ungesehen den Kamin erreichen konnte, um darin nach oben zu klettern.

Als wir an unserem Zwischenziel schließlich ankamen, stand Jacqueline staunend davor und meinte fassungslos: »Da bist du hinaufgestiegen. Oh, du meine Güte, das ist ja lebensgefährlich. Darling, mir wird ganz schlecht, wenn ich das sehe.«

Ich nickte: »Mir auch. Zumal ich diesen Höllentrip zweimal machen durfte. Sei nur froh, dass ich damals ein junger und durchtrainierter Kerl war. Mittlerweile würde ich unterwegs verhungern und niemals lebend oben ankommen. Wenn du hier im freien Fall herunter segelst, hast du keine Schmerzen mehr.«

Heute mussten wir dort nicht hinauf, sondern konnten bequem den einfacheren Weg nehmen.

Das geschah dann auch. Wir passierten nach ein paar Metern die steil aufragenden Felswände rechts und links am Eingang der Schlucht.

Ein paar Schritte noch und unmittelbar voraus lag der Platz, an dem wir beide eine unserer schwärzesten Stunden erlebt und überlebt hatten. Das allein, war im Nachhinein von Bedeutung.

Als wir um die letzte Kurve bogen, blieb ich wie erstarrt stehen und hatte das Gefühl, in einem falschen Film gelandet zu sein. Vor Überrumpelung sperrte ich Mund und Nase auf und stotterte: »Das glaube ich jetzt nicht. Was ist denn hier passiert? Zum Teufel auch …« Mir hatte es die Sprache verschlagen und das kam nicht häufig vor.

»Überraschung!«, strahlte mich meine Frau an.

»Äh, wieso? Was hat das zu bedeuten? Ich verstehe nur Bahnhof. Sag es mir, Liebes, und lass mich nicht dumm sterben oder herumstehen wie der letzte Trottel. Wieso Überraschung?«, staunte ich und sah voller Verwunderung auf das große Zelt, das an der Stelle aufgebaut stand, wo wir vor langer Zeit unser Lager aufgeschlagen hatten.

Es handelte sich um ein beträchtliches Zelt mit allem Komfort. Das war mir sofort klar. Derartige Unterkünfte wurden gelegentlich von Touristen gemietet, die über genügend Geld verfügten und auch in der Wildnis auf Luxus nicht verzichten wollten. Aber wie kam dieses Zelt an diesen Ort?

»Hast du das …? Aber wieso? Ich verstehe nichts mehr.«

Jacqueline ergriff meine Hände. Ihre Augen leuchteten noch schöner als sonst, als sie sagte: »Das ist mein vorgezogenes Geschenk für dich zu unserer silbernen Hochzeit in ein paar Wochen. Nur wir beide alleine an diesem schicksalsträchtigen Ort. Hier hast du mich vor Biermann gerettet und hier hast du mir einen Heiratsantrag gemacht. Hier habe ich auch verstanden, dass meine Liebe zu dir unendlich ist. Deshalb haben deine Freunde und ich beschlossen, das so zu inszenieren. Sie wissen alle davon. Meine größte Sorge war, dass sich einer verrät. Aber nein, sie haben geschwiegen wie ein Grab. Ein paar unserer Mitarbeiter haben die Sachen gestern mit dem Heli heraufgeflogen und aufgebaut. Ich hoffe, es gefällt dir und du freust dich darüber.«

»Das ist Wahnsinn. Ich hatte mich bereits gewundert, warum du nach so vielen Jahren mit mir an diesen Ort zurückkehren wolltest, aber ich habe nicht im Traum daran gedacht, dass du von Anfang an all das hier geplant hattest. Die Überraschung ist dir perfekt gelungen. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Komm mit, wir wollen uns unsere Luxusherberge von innen anschauen. Ich bin genauso gespannt darauf wie du«, sagte Jacqueline, ergriff meine Hand und zog mich mit sich fort.

Nach dem Öffnen des Zelteinganges staunten wir beim Blick in das Innere beide nicht schlecht.

Das, was wir da zu sehen bekamen, war toll.

Schwere Teppiche bedeckten den Boden. In der Mitte des Raumes stand ein großes Messingbett mit einem Baldachin darüber und Vorhängen an den Seiten.

Ein Tisch mit einer Petromax-Laterne darauf und zwei bequeme Sessel passten stilistisch hervorragend zu dem gesamten Ambiente. Überall standen oder hingen große Laternen mit Kerzen in den unterschiedlichsten Farben. Blumenkübel und Vasen mit frischen Pflanzen und Zweigen verbreiteten einen wohlriechenden Duft. Der Clou aber war ein gasbetriebener Kühlschrank, gefüllt mit den köstlichsten Leckereien aller Art, diversen Getränken und, als Tüpfelchen auf dem I, mit einer großen Flasche Champagner.

»Wow, das haut doch glatt den dicksten Eskimo vom Schlitten«, entfuhr es mir kopfschüttelnd.

Wir legten Waffen und Rucksäcke ab.

Jacqueline ließ sich mit einem tiefen Seufzer rücklings auf das Bett fallen. »Komm zu mir, mein großer Jäger, und nimm mich in den Arm«, lockte sie mich.

»Ich weiß nicht, ich weiß nicht«, sinnierte ich. »Wer sich bewusst in Gefahr begibt, kommt darin um. Das hier sieht mir alles nach einer Bärenfalle aus. Du bist der Honigtopf und ich bin der Bär. Könnte das Spielchen so funktionieren?«

»Du bist gemein!«, rief sie und warf in gespieltem Zorn mit einem Kissen nach mir.

Ich fing es auf, setzte mich neben sie auf die Bettkante und gab ihr einen Kuss. »Danke für diese tolle Überraschung. Du hast mir eine große Freude gemacht. Wir wollen die kurze Zeit in vollen Zügen genießen, wenn es recht ist, Mylady.«

»Gibst du uns bitte einen Drink? Ich habe jetzt richtig Durst.«

»Champagner, Wein, Bier oder Saft? Was soll es denn sein?«

»Ein Bier bitte, den Champagner heben wir uns für später auf«, sagte sie. In ihrer Stimme lag so ein merkwürdiger Unterton.

»Du flirtest doch nicht mit mir?«, fragte ich.

»Wie kommst du denn auf die Idee? Ich doch nicht und erst recht nicht mit dir. Bilde dir nur keine Schwachheiten ein«, tat sie abweisend.

Wir sahen uns an und mussten lachen.

Ich öffnete für jeden von uns eine Dose Bier. Nachdem wir einen kräftigen Schluck genommen hatten, sagte ich: »Lass uns nach draußen gehen. Wir wollen uns ein bisschen umsehen. Ich möchte nachempfinden, was unter Umständen weiter geschehen wäre, wenn man uns nicht gefunden hätte. Von hier aus könnte das gelingen. Was meinst du?«

»Na gut, wir wollen«, sagte sie und rutschte vom Bett herunter.

Gemeinsam verließen wir das Zelt und gingen zur anderen Seite der Schlucht. Unterwegs passierten wir jene Stelle, an der Jacqueline hoch oben in einem Felsennest gefesselt und geknebelt gelegen hatte.

Sie schaute dort hinauf und sagte. »Es ist alles gegenwärtig – so, als ob es erst gestern passiert wäre. Ich hatte befürchtet, dass mich das stark belasten würde. Deshalb wollte ich auch früher nicht mit dir hierher zurückkehren. Dem ist aber nicht so und darüber bin ich froh.«

»Ich bin auch erleichtert, dass du nicht mehr unter den schlimmen Erlebnissen leidest. Wir haben beide damals viel Glück gehabt. Dafür sollten wir ewig dankbar sein.«

Ein paar hundert Meter weiter, am Ende des Canyons, lag unterhalb unseres derzeitigen Standortes diese unendlich weite Landschaft. Ihr Anblick überzeugte mich erneut davon, dass es richtig gewesen war, seinerzeit den Weg nicht zu gehen und den Winter über in jenem Tal zu bleiben. Auch jetzt kamen mir Zweifel, ob es jemals gelungen wäre, hier heil herauszufinden. »Gut, dass man uns rechtzeitig gefunden hat. Das wäre nicht lustig geworden«, sagte ich zu Jacqueline.

»Ich fürchte, da hast du recht. Aber jetzt wollen wir die Vergangenheit ruhen lassen. Vorbei ist vorbei. Ich habe Hunger und möchte mit dir am Lagerfeuer sitzen und diese schöne Nacht genießen. Komm, Darling. Ich freue mich so darauf.«

Ein paar Minuten später erreichten wir wieder das Zelt. Davor hatten meine Mitarbeiter bereits gekonnt ein Lagerfeuer vorbereitet, das nur noch angezündet werden musste. Dazu war es aber draußen noch zu hell. Deshalb nutzten wir die Zeit bis dahin und bereiteten uns von all den Köstlichkeiten, die der Kühlschrank bot, ein opulentes Mahl.

Im Schein der Petromax, die geringfügigen Petroleumgeruch verströmte – deshalb hieß sie auch so –, und der vielen bunten Kerzen genossen wir die traute Zweisamkeit. Es war uns bewusst, dass sich das nicht so schnell wiederholen würde.

Nach dem Essen sorgten wir für Ordnung, traten vor das Zelt hinaus und erlebten gerade noch, wie im Westen die Sonne am glutroten Himmel hinter den Hügeln versank. Gegenüber, im Osten, lagen bereits die dunklen Schatten der hereinbrechenden Nacht über den Wäldern und dem großen Tal, wo sich weit unten unsere Freunde aufhielten.

»Ich hole uns eine schöne Flasche Wein und du machst zwischenzeitlich das Feuer an. Was hältst du davon?«, fragte Jacqueline.

»Wie gewohnt bei dir, eine gute Idee.«

Während sie daraufhin im Zelt verschwand, nahm ich ein paar Grillanzünder aus der Verpackung, legte diese unter die Scheite und zündete sie an. Die Flammen fraßen sich schnell an dem trockenen Holz empor. Als Jacqueline mit dem Wein und zwei Gläsern zurückkam, brannte bereits ein ordentliches Feuer.

Sie hatte noch zwei Sitzkissen mitgebracht. So ließen wir uns an der dem Wind abgewandten Seite nieder. Ich goss den blutroten kalifornischen Wein in die Gläser. Im Schein der flackernden Flammen leuchtete der edle Tropfen wie dunkles Ochsenblut. Wir prosteten uns zu und tranken den ersten Schluck.

»Hm, lecker«, sagte ich. »Das ist für den Papa, wenn die Mama im Wochenbett liegt.«

Meine Frau lachte leise und meinte nur: »Die Gefahr besteht, glaube ich, nicht mehr. Außerdem habe ich, was das anbelangt, längst meine Pflicht und Schuldigkeit getan.«

»Hast du, mein Schatz, hast du.« Ich nickte ihr zu.

Wir rückten enger zusammen. Ich legte meinen Arm um ihre Schultern. Wir schauten wortlos in das Feuer, das eine wohlige Wärme verbreitete.

Über uns, am mittlerweile nachtschwarzen Himmel, leuchteten die ersten Sterne. Die Sichel des Mondes verbreitete ein schwaches Licht. Einzelne Wolkenfetzen sahen aus wie Ungeheuer aus einer fernen Urzeit.

»Was denkst du jetzt?«, fragte Jacqueline.

»Nichts. Ich genieße nur den Augenblick – den romantischen Ort mit seiner düsteren Vergangenheit einerseits, aber auch den Ort, an dem unsere damalige gemeinsame Zukunft ihren Anfang genommen hat.«

Langsam ließ ich mich rückwärts in das Gras sinken. Sie legte ihre gefalteten Hände auf meine Brust, stützte darin ihr Kinn ab und sah mir in die Augen. Es war die gleiche Situation wie damals, als wir die Nacht hier oben verbracht hatten und darauf warteten, dass Jakob am nächsten Morgen mit Hilfe zurückkommen würde.

Ihre Augen strahlten genauso, wie sie es immer taten, aber heute fiel es mir erneut so deutlich auf, denn die Erinnerung an jene Zeit, die weit hinter uns lag, holte alles in mein Gedächtnis zurück.

Mein Blick schweifte zum Himmel empor. Direkt über uns stand das Sternbild des ›Großen Wagen‹. Man nannte es auch den ›Großen Bären‹. Dieses Sternbild war das Symbol der Staatenflagge von Alaska, das Land des ›Großen Bären‹. Hier lebte ich fünfundzwanzig Jahre lang an der Seite einer Frau, die ich als Stewardess kennengelernt hatte, die in der schwierigen Zeit nach unserer Notlandung stets an meiner Seite gestanden hatte und letztendlich meine Frau sowie die Mutter meiner Kinder geworden war.

Ich sah sie an und sagte: »Es ist alles gut, so wie es ist. Ich wünsche mir, dass es auch so bleibt, wie es ist. Mit dir zusammen möchte ich steinalt werden. Sollte der alte Mann dort oben eines Tages der Meinung sein, dass wir uns lange genug hier unten auf diesem Planeten aufgehalten haben, dann möchte ich vor dir gehen, denn ohne dich könnte ich nicht leben.«

Sie sagte nichts, sondern sah mich nur an. In diesem Blick lag mehr Zärtlichkeit, als Worte es jemals hätten ausdrücken können. Ganz sanft gab sie mir einen Kuss und drehte sich auf den Rücken. Ihr Kopf ruhte nun auf meinem Bauch.

Der Sternenhimmel über uns war gigantisch. Am Firmament leuchteten Milliarden von diesen Himmelskörpern. Fast gleichzeitig fielen zwei Sternschnuppen zur Erde hernieder und verglühten beim Eintritt in die Erdatmosphäre

»Hast du dir was gewünscht?«, fragte ich Jacqueline.

»Ja, habe ich.«

»Was hast du dir gewünscht?«

»Das darf ich dir nicht sagen, denn dann geht es nicht in Erfüllung.« Nach einer Pause fragte sie: »Hast du dir auch was gewünscht?«

»Ja, habe ich. Aber dann darf ich dir das auch nicht sagen.«

Unsere Hände fanden sich. So lagen wir eine ganze Weile schweigend da. Meine Gedanken wanderten zu den Sternen empor und entschwanden in den unendlichen Weiten des Universums.

Das Feuer war heruntergebrannt. Ich schob im Liegen einige neue Holzstücke nach.

In der Ferne glaubte ich ein leises Grummeln zu vernehmen, aber das konnte auch täuschen.

»Rumpelt dein Bauch, oder war das meiner?«, fragte Jacqueline.

»Meiner war es nicht, aber ich habe es auch gehört. Keine Ahnung, was es war. Wird nicht so schlimm sein.«

»Schenkst du uns noch ein Glas Wein ein?«, fragte sie. Ich tat, wie mir geheißen.

Da rumpelte es erneut. Dieses Mal deutlich lauter und näher.

»Es zieht ein Gewitter heran«, sagte ich und richtete mich auf. »Merkwürdig, um diese Zeit. So warm war es doch noch nicht.«

Auch Jacqueline setzte sich auf und meinte: »Seltsam, aber in dieser Gegend spielt das Wetter ab und an verrückt. Das erleben wir doch nicht zum ersten Mal. Komm, wir verschwinden im Zelt und warten ab, was passiert.«

So geschah es dann auch. Drinnen legten wir uns auf das Bett. Meine Frau kuschelte sich an mich.

Draußen kam Wind auf. Das Grollen des Donners wurde lauter. Die ersten Regentropfen fielen schwer auf das Zeltdach. Dann war das Gewitter direkt über uns. Das Zucken der Blitze konnten wir drinnen kaum ausmachen und wurden so jedes Mal vom Donner überrascht. Der Regen rauschte gleichmäßig auf die Erde hernieder und diese Monotonie machte müde. Auch der Wein half noch ein wenig nach. Jedenfalls schliefen wir Arm in Arm ein und träumten dem nächsten Tag entgegen.

Am anderen Morgen erwachte ich zeitig. Jacqueline lag neben mir. Ihre gleichmäßigen Atemzüge überzeugten mich davon, dass sie noch weit entfernt im Reich der Träume verweilte.

Vorsichtig stieg ich aus dem Bett, um sie nicht aufzuwecken, schob den Zelteingang zur Seite und trat hinaus ins Freie.

Der Himmel war klar und wolkenlos. Lediglich das nasse Gras und ein paar Pfützen zeugten von dem Gewitter in der vergangenen Nacht. Ansonsten gab es keinerlei weitere Besonderheiten. So beschloss ich, zurück ins Bett zu kriechen, um noch ein Stündchen zu schlafen.

Etwas kitzelte an meiner Wange. Als ich die Augen aufschlug, blickte ich direkt in Jacquelines Gesicht. Sie hatte sich über mich gebeugt. Eine Strähne ihres Haares streifte meine Haut. Das war es, was mich geweckt hatte.

»Guten Morgen, mein geliebter Mann. Hast du gut geschlafen? Ich schaue dir bereits ein paar Minuten dabei zu und es ist noch so schön wie damals, als wir hier oben übernachtet haben.«

»Guten Morgen, Liebes«, antwortete ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, was an einem schlafenden Mann so schön sein kann.«

»Das liegt daran, dass ihr Männer nicht sensibel genug seid. Wir Frauen denken da anders.«

»Bist du auch sensibel genug, um zu verstehen, dass ich jetzt Hunger habe? Was hältst du von einem ordentlichen Frühstück? Der Kühlschrank ist voll von Köstlichkeiten aller Art.«

Sie rollte sich halb auf mich und hauchte mir einen Kuss auf mein unrasiertes Kinn. Dann fragte sie mit diesem besonderen Unterton in der Stimme: »Mein Darling hat Hunger? Was darf es denn sein heute Morgen? Ein bisschen Liebe als kleine Vorspeise oder so?«

Diese Worte hatte sie exakt vor fünfundzwanzig Jahren an diesem Ort auch benutzt. Es war erstaunlich, aber alles, was mit uns und unserer Liebe zu tun hatte, bewahrte sie in ihrem Gedächtnis oder in ihrem Herzen.

Bevor ich zu einer Erwiderung ansetzen oder sonst einen Kommentar abgeben konnte, verschloss sie meinen Mund mit ihren Lippen.

Das Frühstück musste auch heute noch einige Zeit warten.

Wir blieben bis zum Mittag.

In den nächsten Tagen würden meine Mitarbeiter hier oben alles abbauen und nach Hause fliegen.

Jacqueline und ich schulterten die Rucksäcke und Gewehre und machten uns auf den Rückweg. Am Eingang des Canyons verharrten wir eine Weile und blickten zurück auf den Ort, der für unser gemeinsames Leben so an Bedeutung gewonnen hatte. Würden wir jemals hierher zurückkommen? Es beschlich mich ein eigenartiges Gefühl, das ich nicht näher definieren konnte: Melancholie, Wehmut oder Gefühlsduselei? Eine Erklärung dafür gab es nicht.

»Ich bin froh, dass wir an diesem Ort waren«, sagte Jacqueline. »Was wir uns damals versprochen haben, hat jetzt fünfundzwanzig Jahre überdauert. Heute Morgen haben wir uns erneut dasselbe versprochen. Ich hoffe, dass unser Leben auch zukünftig in dieser außergewöhnlichen Zweisamkeit weitergeht.«

»So soll es sein«, antwortete ich.

Ein letzter Blick zurück und wir traten endgültig den Heimweg an. Abermals ging es an der Stelle vorbei, wo Jakob und ich die leere Patronenhülse gefunden hatten, und durch jenen Tobel, wo mich beinahe der Grizzly erwischt hätte. Dann lag das Tal endlich unter uns. Nach einer halben Stunde erreichten wir das Ziel.

Bei unserem Eintreffen gab es ein großes Hallo. Nach vielfachem Händeschütteln und Umarmungen bedankte ich mich bei den Freunden für die gelungene Überraschung. Man sah es ihnen an, dass ihnen dieser Coup Spaß gemacht hatte.

Wie das im Urlaub so ist, vergingen die Tage viel zu schnell.

Als am Ende der zweiten Woche die Flugzeuge der Parkverwaltung auf dem See aufsetzten und wir auf unserem Gepäck sitzend am Ufer auf sie warteten, war die Stimmung gut, denn wir hatten eine schöne Zeit miteinander verbracht. Jetzt zeichnete sich allerdings bereits der Trennungsschmerz ab.

»Kinder, lasst die Köppe nicht hängen. Es bleiben noch zwei Tage übrig«, sagte da Jakob Schmitz und versuchte auf diese Art und Weise, gute Laune zu verbreiten. Das gelang ihm zwar nicht ganz, aber es half ein wenig, den Abschied zu erleichtern.

Gepäck und Ausrüstung waren rasch in den Maschinen verstaut. Eine knappe Stunde später erfolgte der Start. In Formation flogen wir zunächst erneut nach Fairbanks zum Auftanken und anschließend weiter zur Ranger-Station im Nationalpark.

Am Nachmittag berührten die Schwimmer heimisches Gewässer. Bald lagen die Flugzeuge sicher vertäut am Anlegesteg.

Den Abend verbrachten wir zusammen in unserem Haus. Es wurde eine lange, fröhliche Nacht und der neue Morgen sah dann einige ›alte‹ Gesichter.

»Junge, Junge«, sagte Jakob, als er mir über den Weg lief. »Das viele Trinken macht mir nix aus, aber das schnelle Schlafen, das schafft mich restlos.«

Den Tag über sah man wenig von unseren Freunden. Einige machten eine Schlafkur. Die ganz Hartgesottenen gingen zum Angeln.

»Fisch muss schwimmen«, meinte Ulrich Behrens und sah mich aus leicht geröteten Augen grinsend an.

»Passt mir auf, dass keiner ins Wasser pinkelt, sonst bekommen die Fische noch eine Alkoholvergiftung«, gab ich ihm zu verstehen.

Der letzte gemeinsame Abend verlief dann gesittet. Benny hatte sich bereits am Nachmittag verabschiedet und bekam so viele gute Wünsche und Ratschläge mit auf den Weg, dass seine Cessna wegen Übergepäck nicht mehr hätte starten dürfen. Es war sehenswert, wie die alten Haudegen den kleinen Kerl von damals bemutterten. Er war ihnen allen ans Herz gewachsen. Der lange Doktor kämpfte mit den Tränen, bis er dann endlich in sein Flugzeug steigen durfte. Mit dröhnendem Motor und wackelnden Tragflächen donnerte er über die Meute hinweg und verschwand jenseits des Sees hinter den Hügeln.

»Du schimpfst überhaupt nicht«, meinte ich mit einem Seitenblick auf Jacqueline.

»Heute ist ein besonderer Tag, aber nicht, dass der Bengel meint, das geht jetzt jedes Mal so. Ich hetze ihm die Ranger auf den Hals, so wahr ich mit einem verheiratet bin.«

Die Abschiedszeremonie am nächsten Morgen dauerte länger. Besonders den älteren Freunden fiel es schwer, Lebewohl zu sagen. Es war uns allen klar, dass ein Wiedersehen in fünf Jahren nicht garantiert sein würde. Das Alter und die Gesundheit konnten da durchaus für eine Veränderung sorgen.

Um dem Ganzen einen positiven Drive zu geben, sagte ich: »Leute, ich bin froh, wenn ihr weg seid und wir endlich unsere Ruhe haben. Also, steht hier nicht rum und klopft Sprüche. Die Airline in Anchorage wartet nicht auf ein paar olle Rheinländer. Nächstes Jahr kommen Jacqueline und ich nach Deutschland, dann können wir das Palaver von heute in Köln fortsetzen. Wenn dann alle Klarheiten beseitigt sind, schwingt die Hufe!«

Jacqueline sah mich nur von der Seite an, sagte aber nichts. Diese Reise war bislang weder geplant noch abgestimmt, aber meine innere Stimme sagte mir, dass es eine richtige Entscheidung sei.

»Ja, wenn dat so is‹, nix wie weg!«, rief Jakob, fiel mir dabei um den Hals und drosch mit der flachen Hand auf meinen Rücken ein, dass ich schmerzhaft das Gesicht verzog.

Bei Patricia und Jacqueline flossen ein paar Tränen. Auch uns Männern fiel der Abschied nicht leicht.

Letztendlich aber saßen alle angeschnallt auf ihren Sitzen. Die Motoren wurden angelassen und die Sicherungsleinen gelöst. Dann fuhren die Maschinen auf den See hinaus. Die Triebwerke heulten auf. Eine Fahne aus Gischt hinter sich herziehend, wurden sie immer schneller und hoben kurz darauf von der Wasseroberfläche ab.

Die Piloten drehten bei. Im Tiefflug brausten sie über uns hinweg. Wir sahen vereinzelt die Gesichter unserer Freunde an den Fenstern und ihr Winken. Wir winkten mit beiden Armen zurück – ein letztes Adieu, eine gute Heimreise und ein hoffentlich gesundes Wiedersehen.

Die Flugzeuge gingen auf Kurs. In wenigen Stunden würden sie Anchorage erreichen.

»Wenn alles planmäßig verläuft, sind sie morgen um diese Zeit zu Hause«, sagte ich zu Jacqueline.

»Schade, dass sie weg sind.« Sie schniefte. »Hast du mal ein Taschentuch für mich?«

Ich reichte ihr eines. Während sie sich die letzten Tränen abtrocknete und die Nase putzte, legte ich meinen Arm um ihre Schultern und zog sie an mich.

»Es war schön mit ihnen – hier, aber ganz besonders auch dort oben in den Hügeln«, sagte sie. »Ob wir alle wiedersehen werden? Ich wünsche es mir so.«

»Das wünsche ich mir auch, aber das weiß man natürlich nicht im Voraus. Hoffen wir es.«

Unsere Wünsche sollten nicht in Erfüllung gehen.

Ein halbes Jahr später erhielten wir die Nachricht, dass Bernhard Piepenbrink verstorben war. Eine schwere Krankheit hatte seinem Leben ein Ende gesetzt. Bernhard Piepenbrink, mein Hilfsjäger der ersten Stunde, hoch oben auf jenem Plateau, wo ich den Wapiti-Hirsch mit der Armbrust zur Strecke gebracht hatte: Er weilte nicht mehr unter uns. Die Nachricht traf uns hart. Wir benötigten einige Zeit, um das zu verarbeiten.

Das konnte jetzt noch keiner wissen, während wir Arm in Arm den kleiner werdenden Flugzeugen nachschauten, bis sie schließlich mit bloßem Auge nicht mehr zu erkennen waren. Schweigend und in Gedanken versunken standen wir noch eine geraume Zeit so da und sahen in die Ferne.

»Sei nicht traurig, Schatz«, sagte ich schließlich. »Auch die schönsten Tage gehen zu Ende. Freunde hin oder Freunde her, mein größter Freund bist du in meinem Leben. Dass dies so ist, haben die letzten beiden Wochen mit dir erneut bewiesen. Auf den Spuren unserer gemeinsamen Vergangenheit ist mir das erneut deutlich geworden. So soll es bleiben bis an das Ende unserer Tage.«

Jacqueline legte ihren Kopf an meine Schulter und fragte: »Weißt du noch, Darling, was du damals vor fünfundzwanzig Jahren oben in den Hügeln zu mir gesagt hast?«

»Nein, aber du wirst mich sicherlich gleich aufklären.«

»Hm, du hast gesagt, dass man eventuell ein ganzes Leben lang warten muss, um fünf Minuten glücklich zu sein. Erinnerst du dich jetzt?«

»Ja, ich erinnere mich und denke, dass das auch noch so ist, oder?«

»Nein, das ist so nicht richtig«, sagte sie sehr nachdenklich.

»Sondern?«

»Ich denke, richtig ist, dass ein paar Sekunden ausreichen können, um ein ganzes Leben lang glücklich zu werden. Die wenigen Augenblicke, als wir uns damals zum ersten Mal in der Unglücksmaschine auf dem Flughafen von Anchorage begegnet sind, waren entscheidend für unser gesamtes weiteres Leben – bis heute. In einem einzigen Moment hatte ich mich sofort in dich verliebt. Aus dieser Verliebtheit ist eine solche tiefe Liebe entstanden, dass ich auch heute, wie damals Angst davor habe, aufzuwachen, und alles war lediglich ein Traum. Ich liebe dich, Bob. Ich liebe dich unendlich und mehr als mein Leben.«

Daraufhin nahm ich sie fest in meine Arme und küsste sie. Wir schlenderten Hand in Hand den Hügel hinauf, zurück zu unserem Haus. Eine große Dankbarkeit hatte Besitz von mir ergriffen.


Epilog

Die Jahre gingen ins Land.

Jaquelines und Roberts Kinder waren erwachsen und hatten das elterliche Anwesen verlassen.

Robert Junior lebte und arbeitete als Forstbeamter in einem anderen Nationalpark Alaskas.

James diente als Offizier bei der Air Force. Einsatzbedingt verschlug es ihn an diverse Kriegsschauplätze dieser Welt, sehr zum Leidwesen seiner Mutter.

Nesthäkchen Christine studierte Musik in San Franzisko und kam so oft zurück in den Nationalpark, wie es ihr möglich war. Sie liebte ihre Eltern über alles; besonders aber ihren Vater.

Es war still geworden in dem großen Haus, in dem einstmals so viel Leben herrschte.

Der Kontakt zu den Freunden im fernen Deutschland bestand nach wie vor, auch wenn nach dem beim letzten Abschied versprochenen Besuch dort kein weiteres Treffen stattgefunden hatte.

Zudem gab es nicht ausschließlich gute Nachrichten aus der Heimat zu berichten.

Nach Bernhard Piepenbrink weilten auch Ulrich Behrens und Willy Maurer nicht mehr unter den Lebenden. Das machte betroffen und traurig.

Jakob Schmitz, zwischenzeitlich pensioniert, hatte sich für den Herbst zu Besuch angesagt.

Doch es sollte anders kommen.

An einem wunderschönen Morgen im Sommer startete Robert Buchholz mit seinem Wasserflugzeug zu einem seiner regelmäßigen Kontrollflüge

Als er nach vier Stunden noch nicht zurück war, machte man sich Sorgen. Der Kontakt zu ihm war abgerissen und jeder Versuch, ihn über Funk zu erreichen, verlief ergebnislos.

Gegen Mittag starteten die anderen Flugzeuge der Parkverwaltung und auch der Hubschrauber mit Jacqueline als Pilotin, um nach ihm zu suchen.

Circa eine Stunde später fand man die Maschine zerschmettert an einem Hang im südlichen Teil des Parks. Der Heli mit dem Rettungsteam an Bord landete in der Nähe des Wracks.

Dieses Mal hatte der liebe Gott seinen Daumen nicht dazwischen gehalten.

Robert Buchholz hatte den Absturz nicht überlebt und war den Fliegertod gestorben.

Bei der Untersuchung der Unglücksmaschine stellte man später fest, dass ein Seil des Querruders gerissen war und den Unfall verursacht hatte.

Jacqueline selbst flog den Leichnam ihres Mannes nach Hause.

Er wurde in der Eingangshalle ihres Hauses aufgebahrt.

Sie zog ihr schönstes Kleid an und machte sich zurecht, als wolle sie auf ein festliches Bankett gehen. Als einzige Schmuckstücke trug sie ihren Ehering und um den Hals eine Kette mit einer vergoldeten Patronenhülse.

Am Abend, nachdem Ruhe eingekehrt war, setzte sie sich an die Seite ihres Mannes und hielt stumme Zwiesprache mit ihm. Dort saß sie die ganze Nacht und den nächsten Tag. Keiner durfte sie stören – mit Ausnahme der Kinder, die nach und nach eintrafen, um ihrer Mutter in diesen schweren Stunden beizustehen und um sich von ihrem Vater zu verabschieden. Am dritten Tag nach dem Unfall wurde Robert auf dem kleinen Friedhof der Ranger-Station beigesetzt. So war es stets sein Wunsch gewesen.

Als die Trauergesellschaft sich in Bewegung setzte, ging Jacqueline aufrecht hinter dem Sarg ihres Mannes. Sie hatte keine Tränen mehr, die sie weinen konnte. Ein Teil von ihr war mit ihm gestorben.

Hoch oben am Himmel flogen die Flugzeuge des Nationalparks im Formationsflug über das offene Grab hinweg, um ihrem Chef die letzte Ehre zu erweisen. Eine kleine Cessna, mit rotem Kreuz auf dem Leitwerk, scherte plötzlich aus und stieg steil in den Himmel empor. Dieses Manöver bedeutete, dass die Seele eines Fliegers für immer die Erde verlassen hatte. Die Tränen des Piloten Benjamin McIntire sah dabei niemand.

Sofern es die Witterung erlaubte, konnte man Jacqueline fast jeden Tag oft mehrere Stunden an Roberts Grab sitzen sehen. Keiner hatte sie jemals wieder lachen hören. Das Strahlen ihrer blauen Augen, das ihr Mann so an ihr geliebt hatte, war erloschen.

Ein Jahr nach seinem Tode folgte sie ihm in die Ewigkeit nach. Sie hatte allen Lebensmut verloren und starb an gebrochenem Herzen.

Eine atemberaubende und außergewöhnliche Liebe gehörte für alle Zeiten der Vergangenheit an.
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